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ZWEITES BUCH




LIEBE*R LESER*IN,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Hinweise darauf findet ihr hinten im Buch.

Achtung: Hinweise führen zu Spoilern.

Gehe beim Lesen achtsam mit dir um.

Folgende nützliche Hinweise findest du darüber hinaus ebenfalls am Ende des Buches:

Glossar, Personenregister







Playlist

1. Stone Sour - Bother

2. A Perfect Circle - The Noose

3. Seether - Broken ft. Amy Lee

4. Bush - The Chemicals Between Us

5. Sia - Angel By The Wings

6. Andrew Belle - In My Veins

7. Radiohead - Creep

8. Freya Ridings - Lost Without You

9. Badflower - Ghost

10. Amber Run - I Found

11. X Ambassadors - Litost

12. Mazzy Star - Fade Into You

13. Queens of the Stone Age - The Vampyre of Time and Memory

14. Hozier - Work Song

15. Bear‘s Den - When You Break

16. Civil Twilight - Letters From The Sky

17. flora cash - Sadness Is Taking Over







Für meine Kinder


Böses Erwachen










Luft strömte in meine Lunge und erst jetzt begriff ich, dass ich noch am Leben war.

Während des Dämmerschlafs, der meinen Geist noch immer trübte, war mir bewusst gewesen, dass die Dunkelheit verschwinden würde, sobald ich meine Lider aufschlug. Mit Absicht hielt ich sie noch immer geschlossen, denn ich hatte Angst. Sie zu öffnen, würde bedeuten, der Realität ins Auge zu blicken.

Ein unfassbarer Schmerz erfüllte mich, der wie ein Messer ganz langsam in meine Brust drang und die Wunde vertiefte. Keuchend schnappte ich nach Luft. Mein Herz verlor seinen Rhythmus und als ich etwas Warmes auf meiner Wange spürte, zuckte ich erschrocken zusammen.

Vorsichtig schlug ich meine Augen auf. Strahlend weißes Licht flutete meine Netzhaut und formte trübe Schatten darin.

Mit müden Fingern ertastete ich samtige Bettwäsche und fühlte entlang meiner Fingerspitzen große Hände, die zaghaft über meine Knöchel fuhren. Im ersten Augenblick zuckte ich zusammen. Warme, raue Finger legten sich um meinen Handrücken und drückten leicht zu. Jemand war bei mir.

Mit der Zunge fuhr ich über meine Lippen. Sie waren rau und kratzig, mein Mund trocken. Wimmernd verzog ich mein Gesicht.

»Prinzesschen, bist du wach?«, drang Jay-Jays Stimme an mein Ohr.

Das Atmen fiel mir schwer und ein knappes Stöhnen wich aus meiner Kehle. Die Stimme meines Freundes ermutigte mich dazu, meinen Kopf anzuheben. Blinzelnd erkannte ich eine Silhouette aus verwaschenen Farben, die sich vor meinen Augen abzeichnete. Eine Glatze und ein Bart. Meine Mundwinkel hoben sich an. Er war es tatsächlich.

Als ich mich aufrichten wollte, zwangen mich meine schmerzenden Muskeln zurück in die Matratze. Geduldig blieb ich liegen und wartete, bis sich die Farben vor meinen Augen zusammenfügten. Langsam schälte sich das klare Bild meines Söldners aus den Schemen. Er sah völlig fertig aus. Dunkle Augenringe, ein glasiger, ratloser Blick – verunsichert und besorgt. Bereitete ihm mein Zustand solchen Kummer?

Er runzelte die Stirn, beugte sich zu mir herab und im Schein der Deckenleuchten entdeckte ich glänzende Schweißperlen auf seiner Stirn. Erleichtert, endlich wieder scharf sehen zu können, öffnete ich den Mund, brachte aber im ersten Moment kein Wort zustande. Angst schnürte mir die Kehle zu. Hatten die CIBUS-Soldaten mich bereits entdeckt?

»Was ist geschehen?«, krächzte ich und rieb mir über das Gesicht, damit er nicht sah, dass ich es vor Schmerz verzogen hatte. Meine Haut brannte wie Feuer. War der Virus daran schuld, dass es mir so miserabel ging, oder war mir etwas verabreicht worden?

»Wo bin ich? Sind wir in der Tenebris 36? Wo ist Cale? Haben Sie mich gefunden?«, stellte ich eine Frage nach der anderen und wusste nicht, welche davon wichtiger war. Sie alle bereiteten mir Kopfschmerzen.

Mein Körper zitterte, als ich den Versuch wagte, mich erneut aufzusetzen. Mit zusammengepressten Zähnen suchte ich seine Augen.

Er sah wohl die Panik darin, denn er lächelte leicht. Eine freundliche Geste, die mich scheinbar beruhigen sollte. Inzwischen kannte ich den Söldner ausgezeichnet und wusste, dass er es schaffte, mich ohne Worte zu verstehen.

Wie schlecht musste es mir gehen, wenn ich stolz darauf sein konnte, endlich gerade sitzen zu können? Warum waren die Nebenwirkungen des Virus, sollte mein Zustand tatsächlich daran liegen, so schlagartig aufgetaucht? Etwas anderes konnte es schließlich nicht sein, was mich so zermürbte, oder? Aber warum hatte ich nicht bereits davor etwas gespürt? War diese plötzliche Reaktion auf das TS-Virus normal? Es gab nur einen Menschen, der mir diese Fragen beantworten könnte. »Wo ist er?«, wiederholte ich mich, diesmal mit einem ernsteren Ton.

Mein Freund stieß einen hoffnungslosen Seufzer aus. »Keine Panik, Kleines. Keiner ahnt, wer du bist, und Cale hat den Mund gehalten, wie er es versprochen hatte – bis jetzt zumindest.« Er strich sich über die Glatze. Eine Geste, die ihn unter Tausenden von Menschen verraten würde.

Er erstarrte in der Bewegung, lehnte sich zurück und sah mich nachdenklich an.

»Wie lange bin ich schon hier?«, flüsterte ich verängstigt. Es kam mir vor, als wären Jahre verstrichen.

Einige Sekunden vergingen, dann räusperte er sich. »Wir haben die Tenebris vor drei Tagen betreten. Ehe ich mit dir durch das Tor gehen konnte, musste ich warten, bis die Soldaten den Eingang passiert hatten. In dieser Zeit habe ich versucht, dein Leben zu retten.«

»Mein Leben?«, wiederholte ich und meine Stimme brach am Ende ab.

Er nickte, biss die Zähne zusammen, dann traf mich sein Blick. Er sah mich so ernst an wie noch nie. »Nell, dein Herz ist stehen geblieben. Einfach so… Du bist mir in den Armen fast weggestorben!«

Er holte tief Luft, als müsste er sich besinnen und seine Augen fixierten das Laken, unter dem meine Beine verborgen lagen. »Es war nötig, dich zu beatmen, und als die Luft rein war, bin ich panisch zum Tor gestürmt. Dort habe ich einen alten Freund getroffen und ihn gebeten, dich ohne Registrierung als meine Frau auszuweisen. Zuerst dachte er, du wärst eine Worla.« Er lachte knapp, aber es erreichte nicht seine Augen. Sein weicher Blick wurde mit jedem Satz, den er sprach, trüber. »Sie haben dich sofort in die Krankenstation gebracht. Die Akten und Dokumente meiner Frau mussten vernichtet werden. Du bist viel jünger als Megan und einige hier wissen, wie sie aussieht. Chelseas zuständiger Arzt hat mir dabei geholfen. Dieser Mann war mir noch einen Gefallen schuldig.« Der Söldner zuckte mit den Schultern. »Du wurdest in der Krankenstation auf das NM-Virus getestet, der Regler blieb ruhig. Scheint wohl so, als würde der Test bei Tionibus-Projekten keine Wirkung zeigen. Dafür hat mir der Arzt aber gesagt, dass du einen Herzinfarkt erlitten hast. Es sieht übel aus, Nell. Cale hatte recht, das Virus lässt dich weiter mutieren und deine Organe werden wohl oder übel versagen.«

»Das Virus in meinem Körper ist nicht dasselbe wie das NM-Virus, es ist eine Weiterentwicklung, sicher ist das der Grund, weshalb der Regler nicht angeschlagen hat«, flüsterte ich, damit der Schmerz in meinem Hals nicht zu stark spürbar war.

Jay-Jay schnalzte mit der Zunge. »Mit Sicherheit hat die CIBUS ihre Finger im Spiel, sonst würden ihre Super-Soldaten keinen Fuß in die T-Stationen setzen dürfen.«

Er hatte recht, immerhin war Cale ein solcher Super-Soldat und er war - so wie ich - mit dem TS-Virus infiziert.

Geschockt sah ich ihn an. »Du hast ihnen gesagt, ich wäre deine Frau? Bedeutet das nicht, dass du deinen Freifahrtschein verloren hast? Sie werden dich nicht mehr an die Oberfläche lassen. Was ist mit dem Wunsch, Megan zu finden und sie in diese Station zurückzubringen?« Schuldgefühle überkamen mich. Mein selbstsüchtiges Verhalten hatte dazu geführt, dass sein größter Wunsch niemals in Erfüllung gehen würde. Jay-Jay würde nie wieder die Gelegenheit bekommen, jemanden von der Oberfläche in diese Station bringen zu dürfen. Mein Mund klappte auf und mein Herz schlug so schnell, dass ich begann, panisch nach Luft zu schnappen. Das Blut schoss mir bis hinauf in die Schläfen und ich spürte ein rhythmisches Pochen hinter meinen Augen.

Mein Freund sah mich scharf an, ehe er einen Punkt neben meiner Schulter fixierte. »Diese Entscheidung habe allein ich getroffen. Es ist mein Leben und in diesem Leben hast du im Augenblick den Vorrang. Dich unter ihrem Namen einzuschleusen, war die beste Lösung, die mir eingefallen ist. Schau dich nur mal an! Du siehst genauso aus wie deine Schwester, diese Soldatin. Um zu verhindern, dass die T-Sicherheit am Tor Verdacht schöpft, habe ich dein langes Haar vor dein Gesicht geschoben. Hättest du mehr Aufmerksamkeit auf dich gelenkt, wäre die CIBUS sofort dahintergekommen und Cales Versuche, dich vor ihnen zu verbergen, wären umsonst gewesen. Es war nötig.«

Er ließ meine Hand los. Sein Blick streifte mich, dann beugte er sich nach vorn und stützte sich mit seinen Ellbogen auf beiden Knien ab. »Du musst gesund werden, den Rest regle ich später.«

Seufzend schwenkte ich meinen Kopf zur Seite. Meine Haare waren offen und einige Strähnen klebten mir an der Stirn. Dieses Gefühl machte mich wahnsinnig, daher löste ich sie vorsichtig und sah mich währenddessen im Zimmer um. Wir befanden uns in einem kleinen Raum. Die Wände waren weiß gekachelt, alles hier war weiß, selbst die Deckenleuchten. Gänsehaut fuhr mir über den Nacken, als ich daran dachte, wann ich zuletzt in einem dieser Räume gewesen war. Diese junge Mutter, die ich damals in einem meiner vermeintlichen Träume befallen hatte, war von den CIBUS-Soldaten auf einer solchen Krankenstation ermordet worden. Alles nur, um ihr Kind zu entführen. Dieses Bild hatte sich fest in mein Gehirn gebrannt. Alicia war ihr Name. Diesen Namen würde ich niemals vergessen.

Das Bett neben mir war unbenutzt und eine transparente Folie lag darauf, vermutlich um es vor Schmutz und Staub zu schützen. Ich hörte die Rotorblätter der Lüftung wenige Meter über meinem Kopf rauschen. Der Klang der Filteranlage beruhigte mich. Nach diesen schrecklichen Albträumen in der ewigen Finsternis, die ich als Kind oft erlebt hatte, hatte ich meist stundenlang nichts anderes gehört als dieses Surren. Genussvoll sog ich die frische Luft ein, die ich gewohnt war, zu atmen, und schloss für einen Moment meine Augen.

Leonard.

Er war noch immer in Seattle gefangen und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie es ihm ging. Eigentlich wollte ich weinen, doch wie oft hatte ich das in letzter Zeit bereits getan? Mit jedem Tag, der verging, fühlte ich mich schwächer und nutzloser. In all der Zeit war es mir nur gelungen, diese Station zu betreten. Wie also, sollte ich es zustande bringen, ihn aus einer Militärbasis zu befreien? Frustriert ballte ich meine Hände zu Fäusten. Die einzige Möglichkeit bestand darin, den Widerstand zu kontaktieren und sie zu bitten, mir zu helfen.

Mein Freund hatte recht. Zuerst war es wichtig, gesund zu werden, denn mein Tod würde Leonards Ende bedeuten und das musste ich verhindern.

Müde strich ich mir über die Stirn und meine Gedanken drifteten erneut zu Cale. Sobald ich mich an den Kuss zwischen ihm und Lora erinnerte, spürte ich einen Stich, der sich wie eine glühende Schwertspitze zwischen meinen Rippen festgesetzt hatte.

Einmal noch kniff ich meine Augen zusammen, um den Schmerz zu verdrängen. Vielleicht sollte ich versuchen, nicht mehr daran zu denken. Lora und Cale hatten eine gemeinsame Vergangenheit. Möglicherweise waren sie sogar ein Paar. Diese Verbindung, die Cale und mich aneinander kettete, war stark. Als ich jedoch gesehen hatte, wie unbeschreiblich glücklich sie zusammen gewirkt hatten, wie sie gestrahlt hatte und sie sich schlussendlich geküsst hatten, erschien mir alles, was zwischen uns gewesen war, wie ein unwirklicher Traum.

Wie hätte es mit Cale und mir weitergehen sollen? Er, ein CIBUS-Soldat mit einem kaputten Chip im Kopf, und ich, eine zukünftige Mitstreiterin des Widerstandes. Wenn er von nun an seinen eigenen Weg ging, gemeinsam mit Lora, dann würde uns diese Verbindung nicht mehr länger quälen. Mein Band würde ruhig bleiben und vielleicht könnte ich mit dem Thema abschließen.

Ich brauchte Zeit, um diese Gedanken zu festigen.

Seine intensiven Blicke. Diese vertrauten Momente. Seine Nähe. Der Kuss, den er mir gegeben hatte, als ich im Sterben gelegen hatte. Hatte er das alles nur getan, weil ich ihre Schwester war und weil er sich nach ihr gesehnt hatte?

Wir sind vom Schicksal verflucht worden. Worte, die er nicht nur einmal ausgesprochen hatte. Ob er unsere Verbindung meinte? Ob er sich etwas völlig anderes erhoffte? Anders konnte ich seine Aussage nicht interpretieren. Wir würden niemals in der Lage sein, jemand anderen zu lieben. Wir waren Experimente eines Größenwahnsinnigen, dem jedes Mittel recht war. Lukas Kraft stahl den Menschen ihr Leben. Ein Leben, das auch Cale verwehrt geblieben war.

Seine Seele.

Schlussendlich war sie für mich greifbar gewesen. Es war mir gelungen, sie aus ihm herauszulocken. Daraufhin hatte ich ihm vergeben, ihm verziehen.

Es waren die letzten Worte gewesen, die ich an ihn gerichtet hatte, ehe er ging.

Verzweifelt biss ich fest die Zähne zusammen und suchte Jay-Jays goldbraunen Blick. Er sah mich traurig an und ich konnte ahnen, was er gerade fühlte. Mitleid. Viel zu schnell schüttelte ich meinen Kopf und versuchte, diese qualvollen Gedanken zu verdrängen.

Der Hüne wirkte ratlos, schwieg jedoch und gab mir Zeit, meinen Gedanken nachzuhängen. Dafür liebte ich ihn.

Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Finger schmerzten und meine Handflächen brannten. Während meinem inneren Monolog hatte ich mir die Fingernägel in die Haut gebohrt.

Jay-Jay bewegte sich und ich sah ihn wieder direkt an.

»Er hat die Truppe hergeschickt, damit sie ihm den Impfstoff bringen. Dass er das geplant hat, wusste ich nicht, Nell. Als er den Bunker verlassen hat, bin ich völlig ahnungslos gewesen. Du wirst ihm noch mal unter die Augen treten müssen, denn er wird versuchen, dir den Impfstoff zu verabreichen. Schaffst du das?«

Mit den Fingern rieb ich mir über die Lider, versuchte, mein Gedankenchaos zu verdrängen und mich auf die Worte meines Freundes zu konzentrieren.

»Vielleicht.« Mehr konnte ich nicht sagen. Gerade hatte ich nicht den Kopf dafür, darüber nachzudenken, wie ich auf ihn reagieren würde, sollte er vor mir stehen.

Der Söldner fuhr sich über die Glatze, lehnte sich nach hinten und musterte mich nachdenklich. »Wirst du die Spritze nehmen?« Es war nur ein kurzer Moment, in dem seine Augen zu dem Monitor neben meinem Bett huschten. Natürlich überwachten sie meinen Puls. Immerhin war ich fast an einem Herzinfarkt gestorben.

Sein neugieriger Blick fixierte mich nun, ruhte auf mir. Er wartete auf eine Antwort, wollte wissen, ob ich bereit war, Cale zu vertrauen.

Während ich tief Luft holte, stand er auf und kreuzte seine Muskelarme vor der Brust. Erst jetzt fiel mir auf, dass er ein weißes Shirt trug, das ich vorher noch nie an ihm gesehen hatte. Vermutlich war er bei sich daheim gewesen und hatte sich dort etwas Neues übergeworfen.

Plötzlich fiel mir etwas ein. »Wie hat Cale Lora überreden können, mit ihrem Trupp so lange hierzubleiben?«

Jay-Jays Kopf wippte leicht hin und her, als müsste er seine Antwort erst abwägen. »Keine Ahnung, Prinzesschen.« Er kratzte sich an der Wange und sein Kopf fuhr nach links. Es wirkte beinah so, als würde er meiner Frage ausweichen wollen. »Die Bewohner feiern die Soldaten noch immer und freuen sich über ihre Anwesenheit.«

»Hast du ihn gesehen?«, fauchte ich etwas verärgert. Dass er seine Zeit mit ihr genoss, würde mich nicht wundern, gleichzeitig brachte mich der Gedanke in Rage.

»Einmal bin ich ihm begegnet, er hat mich zwar bemerkt, aber so getan, als würden wir uns nicht kennen. Deine Schwester jedenfalls scheint seine Anwesenheit und die Aufmerksamkeit der Talpa sehr zu genießen.«

Zwar kannte ich sie nicht und konnte mir schlecht ein Bild von ihr machen, aber das, was ich bereits über sie wusste, ließ sie in die Kategorie Mensch fallen, die ich nicht gern in meiner unmittelbaren Nähe hätte.

Mit ganzer Kraft versuchte ich, mich wieder auf meinen breitschultrigen Freund zu konzentrieren, denn es interessierte mich brennend, wie er hier unten lebte, wie seine Wohnung aussah und wie er die Zeit in der Tenebris verbrachte.

»Wann bringst du mich zu dir nach Hause? Ich muss hier raus, ich muss …«,

»Du musst einen Scheiß …«, unterbrach er mich mitten im Satz.

Wütend verzog ich mein Gesicht und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

Er kam mir zuvor, indem er mahnend die Hand hochhob und den Kopf schüttelte. Langsam lehnte er sich nach vorn und stützte sich mit seinen Armen auf der Matratze ab.

Genervt sah ich ihn an, gab mich geschlagen und lehnte mich nach hinten.

»Die Ärzte haben mir gesagt, dass dein Herz viel zu schnell und viel zu unregelmäßig schlägt. Keine Ahnung, warum sie dich nicht weiter untersuchen oder unter Quarantäne gestellt haben, vielleicht hat Cale seine Finger im Spiel. Hier geht einiges nicht mit rechten Dingen zu. Wie sonst sollten sie es schaffen, Säuglinge aus den Krankenstationen zu stehlen? Von einer der Schwestern habe ich erfahren, dass ein Soldat dich besucht hat. Als ich sie nach ihm ausfragen wollte, blieb sie verschwiegen wie ein Grab. Vermutlich ist sie von ihm eingeschüchtert worden.«

»Die CIBUS-Soldaten sind einschüchternd«, stimmte ich ihm zu. Allen voran aber Cale, dachte ich bei mir.

Er nickte knapp, grinste mich an und seine Zähne blitzten zwischen seinen schmalen Lippen auf. »Vielleicht, ich aber bin noch viel einschüchternder«, setzte er mir mit einer übertrieben hochgezogenen Augenbraue auseinander.

»Dieses Wort gibt es überhaupt nicht«, foppte ich ihn und musste grinsen.

Inzwischen fühlte ich mich nicht mehr so kraftlos und schlug die Decke zur Seite. »Mir ist egal, was die Ärzte sagen. Ich muss hier sofort raus!«, zischte ich, zog meinen Körper mit aller Kraft bis zum Rand des Bettes und schwang meine Beine über die Kante. Langsam lehnte ich mich nach vorn.

Der Söldner war sofort bei mir. Er half mir, mich aufzurichten. Trotz seiner Hilfe packte mich der Schwindel und ich musste mich an dem Infusionsständer direkt vor mir festhalten, um zu verhindern, dass ich umkippte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann fand ich mein Gleichgewicht wieder.

»Hast du mir gerade nicht zugehört? Du sollst liegen bleiben«, sagte er in ernstem Ton. Ich vermied es, ihn anzusehen, denn sonst wäre ich sofort eingeknickt und wie ein braves Schulmädchen seiner Forderung nachgekommen.

Das Muskelpaket mit dem sauberen Shirt stand dicht an meiner Seite. Seine Hände umklammerten meine Taille und meinen Arm. Verzweifelt sah ich zu Boden. »Danke, dass du mich gerettet hast. Danke, dass du mir hilfst.«

Ich hörte ihn seufzen. »Wir sind Freunde. Dein Leben ist mir unglaublich wichtig.«

»Meinetwegen hast du deine einzige Trumpfkarte verspielt. Musstest du mich denn unbedingt als deine Frau ausgeben? Hätte ich nicht einfach eine Worla sein können? Sicher hätten sie mich dennoch in eine Krankenstation gebracht.« Nun hob ich meinen Kopf doch an, um ihn anzusehen.

Seine hellbraunen Augen fixierten mich, prüften jede meiner Bewegungen. »Sicher wird der Kommandant über seinen Schatten springen und mir weiterhin erlauben, an die Oberfläche zu gehen. Außerdem weißt du sehr wohl, dass sie keine Worla in die Tenebris lassen würden. Was nützt es mir schon, meine Frau zu suchen, in dem Wissen, dich dabei verloren zu haben?«

Sein Blick wurde trüb und ich sah beschämt zu Boden. Seit wir uns kannten, hatte er mich nicht ein einziges Mal so angefahren, war niemals so ernst gewesen, wie in den letzten Minuten. Meine Tränen fielen auf den Fußboden zwischen meinen nackten Füßen. Dort wurde das helle Grau dunkler. Bald verteilten sich einige der dunklen Flecken und es vergingen einige Sekunden, ohne dass jemand von uns etwas sagte. Dann spürte ich seine Finger, die mein Kinn umfassten und meinen Kopf anhoben. »Niemals hätte ich dich dort sterben lassen, Nell, mehr will ich dazu nicht sagen müssen.«

Mit Tränen in den Augen sah ich ihn an. »Bitte lass mich nicht hier. Du weißt, was passieren wird, sollten sie mich finden. Sie werden Leonard töten. Die Kontaktperson, ich muss sie treffen. Bitte, du hast es mir versprochen«, bettelte ich.

Seine Aufmerksamkeit lag auf mir. Er wirkte nicht böse, sondern traurig. »Es wäre vernünftiger, wenn du bleibst, wo du bist. Cale war mit Sicherheit bereits bei dir und jetzt, wo du wach bist, wird er vielleicht bald mit dem Impfstoff in der Hand durch diese Tür stapfen. Dir geht es nicht gut, spürst du das denn nicht?«

»Wenn er schon bei mir war, warum hat er mir den Impfstoff nicht bereits verabreicht? Vielleicht hat er mich behandelt und ich weiß es nur noch nicht.«

Er schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht, sonst wären sie nicht mehr in der Tenebris. Außerdem würde dein Puls dann nicht ständig bis an die Decke schießen.« Er sah zu dem Monitor, dessen Piep-Ton beunruhigend oft den Rhythmus verlor.

Ich hörte es nicht nur an dem Ton, der mir in die Ohren drang, ich spürte es sogar. Es fühlte sich an, als würde mein Herz mir aus der Brust springen. Meine Schläfen pochten und der Schwindel war kaum mehr zu ertragen. Magensäure bahnte sich den Weg durch meinen Hals.

Gerade wollte ich die Infusionsnadel aus meinem Arm reißen, als er mich ruckartig zu sich drehte und mir einen ernsten Blick schenkte.

»Nell, bitte lass den Scheiß. Es war ein Versprechen und ich werde es halten. Wir treffen die Kontaktperson und du wirst mit dem Widerstand sprechen. Dein kleiner Hintern bleibt aber so lange auf diesem Bett liegen, bis Romeo hier auftaucht. Wenn du nur einen einzigen Schritt aus dem Zimmer wagst, setze ich mich, ohne zu zögern, auf dich drauf.«

Verzweifelt sah ich ihn an. Meine Lippen bebten und meine Finger begannen zu zittern. »Er ist in der Lage, mich überall zu finden auch bei dir daheim. Wenn ich mein Band zu ihm schicke, könnte selbst ich zu ihm gelangen. Unsere Verbindung, schon vergessen? Er spürt meine Kraftwellen. Genauso gut könnte ich in einem der Kühlschränke in der Kantine hocken. Lass uns bitte gehen, ich kann es nicht ertragen, noch länger hier zu sein.«

So langsam wusste ich, warum. Meine Nackenhaare richteten sich auf und ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich meinen Blick erneut durch das Zimmer schweifen ließ. Der Astralzustand, den ich in dieser Frau namens Alicia hatte ertragen müssen, war viel zu zerschmetternd gewesen, als dass ich ihn je hätte vergessen können. Das Gefühl zu sterben, diese weißen kahlen Wände, die Gesichter der Soldaten und ihre Blicke, die auf meinem sterbenden Körper ruhten. Das entführte Baby und das schmerzhafte Gefühl, es zu verlieren. Wenn ich meine Augen schloss, spürte ich das Gift, das sie mir in meinen Hals gespritzt hatten. Der Drang atmen zu wollen und es nicht mehr zu können. Dieser Ort sah genauso aus wie damals. Selbst die Kleidung, die ich trug, erinnerte mich an Alicia. Hatte ich mich vielleicht sogar bis in diese Tenebris astralprojiziert? War es derselbe Ort?

Cale hatte vor, mir eine Spritze zu geben und sie stammte von der CIBUS. Auch wenn es Cale höchstpersönlich war, der sie mir verabreichen wollte. Er hatte mich verraten und mich völlig verwirrt zurückgelassen.

Nach diesem Zusammentreffen mit meiner Schwester war das Bild, das ich von ihm hatte, völlig inkonsistent. Bevor er gegangen war, hatte er mir gesagt, dass er bleiben wollte. Nachdem er jedoch Lora entdeckt hatte, hatte er seine Entscheidung schlagartig geändert. Warum? Weil sie so gefährlich war, wie er beschrieben hatte, oder weil ihm bewusst geworden war, auf welcher Seite er wirklich stand? Trotzdem hatte er mich nicht an sie verraten. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich denken sollte.

Konnte ich hier sitzen und auf ihn warten? War er wieder mein Feind? Oder würde er versuchen, mich von jetzt an zu ignorieren? Mein Wunsch, ihn zu sehen und mit ihm zu sprechen, wuchs mit jeder Sekunde.


Lass uns fliegen










Ich hatte nicht aufgegeben und schließlich hatte Jay-Jay eingewilligt, mich mitzunehmen. Nun liefen wir stumm nebeneinanderher.

Der schmale Flur sah genauso aus wie die Gänge, die ich von der T-Station 24 gewohnt war. Kahle, weiße Wände und die immer selben schwarzen Deckenleuchten über unseren Köpfen.

»Cale hat erwähnt, dass alle T-Stationen gleich aussehen«, flüsterte ich durch den Gang. Sein Schweigen hatte mich verunsichert und ich wollte, dass er endlich wieder mit mir sprach. Trotz meines halbherzigen Versuchs, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, würdigte er mich weiterhin keines Blickes. Seine Miene wirkte trüb und leer, genauso wie schon vor zehn Minuten, als ich angefangen hatte, ihn im Krankenzimmer anzuschreien.

Jay-Jay hatte seine Stirn so tief in Falten gelegt, dass ich Angst hatte, sie würden für immer bleiben.

Laut schnaubend wandte ich meinen Blick von ihm ab und starrte wieder stur geradeaus.

Wir erreichten den Zugang und endlich sah ich das Zentrum der T-Station 36. Unzählige Lichter erstrahlten vor meinen Augen. Fast hatte ich vergessen, wie schön dieser Anblick sein konnte. Als wäre aus tiefster Dunkelheit ein Stern explodiert, der sich in zahlreiche Kristalle gespalten hatte.

Treppen, Aufzüge und Bahnen schlängelten sich entlang einer Vielzahl an Häusern, die unterschiedlicher nicht hätten sein können.

Aus dieser Höhe konnte ich kaum sagen, ob die Bauweise dieselbe war, wie in der Tenebris 24, dennoch wirkten die Hölzer und Steine anders, wenn auch nur minimal. In jeder Ecke entdeckte ich verwinkelte Gassen, aus denen sich weitere Lichter ihren Weg bahnten.

Ein gigantisches Gebäude in der Mitte des Zentrums ragte steil in die Höhe. Sofort dachte ich an die Färberei und Näherei meiner Station.

Der Turm war mit verglasten Fenstern gesäumt und an jeder Seite entdeckte ich in akkurater Reihenfolge Aufzüge.

Meine Augen weiteten sich, als ich erkannte, dass sie nicht nur hinauf- und hinabfahren konnten, sondern auch seitlich und diagonal. Mit Hilfe von dünnen Ketten wurden sie in der Luft gehalten und schwebten so hin und her. Stahldrähte waren an dem Turm befestigt worden, der in der Mitte des Zentrums lag. Sie spannten sich wie ein Spinnennetz über die gesamte Kuppel der Tenebris. »Sie fliegen«, raunte ich erstaunt.

Ein leises Schnauben von links, mehr kam nicht. Jay-Jay hatte sich gegen die Fassade gelehnt und starrte in die Lichter der Stadt.

Keuchend lehnte ich mich mit der Schulter gegen die Mauer neben mir. Allein der Weg bis zum Zugang hatte mich außer Atem kommen lassen. Mit jedem Schritt, den ich tat, hatte ich das Gefühl die Skala meines Pulsschlags höher zu treiben, zu sprengen. In Gedanken beschwor ich mich, durchzuhalten und keine Miene zu verziehen. Ich wollte nicht schwach wirken, nicht aufgeben und Jay-Jay zeigen, dass ich in der Lage war, meinen Körper richtig einzuschätzen. Auch wenn ich mir dessen gerade selbst nicht sicher war.

Atmen.

Ein. Aus. Ein. Aus.

Nicht in Panik verfallen, Nell.

»Diese Aufzüge sind von uns konstruiert worden und befinden sich in der Testphase, jedenfalls waren sie das bis vor einigen Monaten noch. Als ich im Turm angestellt war, musste ich mich einige Zeit damit beschäftigen. Sieht so aus, als wären sie inzwischen vorangekommen.«

Neugierig warf ich ihm einen Blick zu, denn ich wollte mehr darüber erfahren. »Was haben sie damit vor?«

Er zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. Gedankenverloren legte er seinen Kopf schief und sah in meine Richtung. Er hatte zwar noch immer diesen ernsten Gesichtsausdruck, seine Augen jedoch begannen wieder zu leuchten. »Alles, was wir hier entwickeln, kommt den anderen Stationen zugute. Wir entwerfen Maschinen, RR-Einheiten und modernisieren alles, was du mit Technik in Verbindung bringst. Aufzüge, Bahnen und sogar Filteranlagen. Wenn ein Projekt erfolgreich verlaufen ist und wir es einige Zeit selbst testen konnten, werden Muster sowie Baupläne an die Soldaten weitergereicht. Sie übermitteln die Informationen an die anderen Stationen, sodass jede Tenebris die Maschinen problemlos nachbauen kann. Auf diese Weise müssen die Soldaten keine schweren Lasten transportieren, sondern lediglich Baupläne, Musterexemplare und Bauteile.«

Das klang einleuchtend. »Das würde bedeuten, dass meine Tenebris auch bald fliegende Aufzüge haben wird?« Staunend sah ich zu ihm auf.

Ein knappes Lächeln huschte über seine Lippen, als er meinen Blick erwiderte. »Ja«, flüsterte er versöhnlich, schloss seine Augen und stieß sich mit dem Fuß von der Wand ab.

Wie zu einer Salzsäule erstarrt, rührte ich mich nicht, als er einige Schritte vor mir zum Stehen kam, und betrachtete stattdessen seinen breiten Rücken.

Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich, denn ich hatte das Gefühl, dass mein Freund endlich wieder normal mit mir redete.

Einen Moment verweilte er in dieser starren Position, als müsste er über etwas nachdenken. Mit hängenden Schultern drehte er sich um und hielt mir dann seine Hand entgegen. »Lass uns fliegen, Prinzesschen«, flüsterte er mit einem Lächeln auf den Lippen, das endlich seine Augen erreichte.

◆◆◆

Die Aufzüge waren nicht an den Mauern angebracht, wie ich es gewohnt war, sondern hingen lose vor dem Vorsprung. Etwa zweihundert Meter unter uns leuchteten die Lichter des Zentrums und mir lief bei dem Anblick ein verheißungsvoller Schauer über den Rücken.

Vorsichtig beugte ich mich nach vorn, um weiter hinunter sehen zu können. Der Söldner hob seinen Arm und drückte auf den Knopf, um die Tür zu entriegeln. Sie schwang geräuschlos auf. Die Wände bestanden aus einem transparenten Material und als ich feststellte, dass sogar der Boden aus diesem Material angefertigt worden war, musste ich schlucken. »Wer entwickelt so etwas freiwillig?«

Jay-Jay musterte mich und zum Glück hielt ich noch immer seine Hand. Mit zitternden Knien betrat ich den gläsernen Fahrstuhl. Als ich es geschafft hatte und zufrieden feststellte, dass er nicht wie befürchtet hin- und herschwang, stieg der Hüne ein, ohne auch nur einmal das Gesicht zu verziehen.

Gerade kam ich mir wie ein verängstigtes Kind vor, das zum ersten Mal in einem Lift stand. Genauso fühlte ich mich auch, pochte mein Herz doch wie wild in meiner Brust.

»Hast du Höhenangst?«, fragte er mich mit einem belustigten Ton in seiner Stimme.

Den Kloß in meinem Hals schluckte ich hinunter und vermied es zeitgleich, auf den Boden zu sehen. Allein bei dem Gedanken, über den Dächern der Stadt zu schweben und auch noch auf sie hinuntersehen zu können, wurden meine Hände feucht. »Ist das so offensichtlich?«

Aufmunternd drückte er meine Hand etwas fester. »Keine Sorge, ich pass auf dich auf«, flüsterte er und entlockte mir damit ein Lächeln.

Nachdem ich tief Luft geholt hatte, schlossen sich die Türen und das fliegende Gefährt setzte sich in Bewegung.

Wir waren alles andere als schnell, ganz im Gegenteil. Nach einigen Minuten nahm ich all meinen Mut zusammen und sah durch die Scheibe neben meinem Gesicht, in der Hoffnung, das Zentrum bald näherkommen zu sehen. »Du hast gesagt, du lebst in der untersten Klassifizierung, richtig?«

Als er kein Ton von sich gab, löste ich meinen Blick von den Lichtern, um ihn anzusehen. Er ließ meine Hand los, rieb sich über die Glatze und lehnte sich gegen die Scheibe.

Mein Hirn schmerzte und ich runzelte die Stirn. Das Bild wirkte, als würde er nach hinten kippen, was er natürlich nicht tat, dennoch wurde mir mulmig zumute. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.

»Richtig. Nachdem Megan verbannt worden ist, habe ich durch ihren Verlust auch meinen Rang verloren. Schließlich bin ich nur ein Mechaniker, der im Turm arbeitet. Ich bin in diesen Rang hineingeboren worden, Nell. Mein Vater war Mechaniker und meine Mutter nur eine einfache Hausfrau. Diese Vorgehensweise wird hier nicht anders gehandhabt als bei euch.«

Das System forderte eine Rangordnung der Menschen anhand ihrer Berufung. Die Klassifizierung sank, sobald man den Beruf ausübte, welcher für die jeweiligen Tenebris-Stationen typisch war. Zudem war es möglich, einfach in diesen Rang hineingeboren zu werden, genauso wie es bei Leonard der Fall gewesen war. Ein Leben, das ihn fast zerstört hätte.

»Du hast erwähnt, dass deine Schwester im Marktviertel ein Restaurant führt. Hat sie geheiratet?«

Er kratzte sich am Nasenflügel, ehe er den Blick senkte und mich ansah.

»Ja, Tabbi hat geheiratet und ist durch diese Ehe aufgestiegen, genauso wie ich, als Megan noch bei mir war. Sie führt ein gutes Leben, um sie muss ich mir keine Sorgen machen.«

»Aber sicher macht sie sich Gedanken um dich«, vermutete ich.

Stille herrschte im Aufzug. Nur das leise Surren des Motors drang an meine Ohren. Mein Blick wich wieder zu den Lichtern der Stadt, denen wir zum Glück endlich näherkamen.

»Werden wir sie treffen? Willst du sie nicht sehen und ihr sagen, wie es dir geht?« Seine Augen weiteten sich und das Bild passte überhaupt nicht zu ihm. Etwas irritiert machte ich einen Schritt zur Seite, um Platz zwischen uns zu schaffen. Es wirkte fast, als würde er mich gleich anspringen wollen.

»Mich bringen keine zehn Pferde zu dieser Verrückten. Inzwischen sind zwei Jahre vergangen und das letzte Mal hat sie mir einen Salatteller hinterhergeworfen.«

»Einen Salatteller? Mit Salat drin?«

Er nickte. »Mit ganz viel Essig.«

Ich musste lachen. »Deshalb würde ich sie noch lange nicht verrückt nennen.«

Er hob den Arm an, um sich den Nasenrücken zu kratzen, gleichzeitig zuckte er lässig mit den Schultern. »Meine Entscheidung, die Tenebris zu verlassen, um Megan zu suchen, hat sie nie akzeptiert. In Wahrheit macht sie sich Sorgen, um meine Sicherheit, aber das würde sie nie direkt ansprechen.«

Sie war sein einziges Familienmitglied und dennoch wollte er keinen Kontakt zu ihr. »Sie ist also nur so wütend, weil sie sich sorgt.«

»Ja, ja«, murmelte er mir entgegen und rollte dann mit den Augen. »Leider habe ich nichts zu futtern für uns. Daher sagen wir ihr vielleicht Hallo, aber erst, nachdem ich dir etwas Passendes zum Anziehen besorgt habe. So kannst du nicht bleiben. Mit den Hosen und den Schlappen aus dem Krankenhaus würden dich alle anstarren und dein Gesicht ist derzeit das Bekannteste hier unten.«

Jay-Jay hatte mir seine Jacke übergeworfen und ich trug eine blaue Stoffhose. Meine Kleidung war scheinbar so dreckig und zerfetzt gewesen, dass die Krankenschwester sie, ohne zu zögern, einfach entsorgt hatte. Meinem Freund musste ich leider recht geben. Es war wichtig, nicht aufzufallen.

»Deine Schwester sieht dir verdammt ähnlich und das Mädel hat sich nicht gerade schüchtern verhalten, ganz im Gegenteil. Ihr Gesicht ist auf jedem Bildschirm zu sehen.«

Er verzog keine Miene und sah in die Lichter der Stadt. Wieder drängte sich das Bild der beiden Turteltäubchen in meinen Kopf und als mir plötzlich etwas einfiel, erstarrte ich. Fassungslos ballte ich die Hand zur Faust, weitete entsetzt meine Augen. So schnell ich konnte, drehte ich mich zu dem Hünen. Als er mich ansah, hob ich die Hand und öffnete sie, um ihm meine leere Handfläche zu zeigen. »Wo ist sie?«

Der Aufzug kam zum Stehen und die Türen schwangen auf. Jay-Jay stieg aus dem Lift und sah mich ratlos an. »Was meinst du?«

Mein Blick verschwamm vor Schreck. »Die Schnitzerei! Cale hatte mir eine seiner Schnitzereien gegeben, ich hatte keine Zeit, sie mir anzusehen. Wo ist sie?« Verzweifelt sah ich meinem Freund in die hellbraunen Augen.

»Keine Ahnung, ich habe nichts dergleichen gesehen. Du bist einfach umgekippt, vielleicht ist sie dir aus der Hand gefallen.«

Mein Blick wich zu den Knöpfen des Aufzugs. »Ich muss sofort raus und sie holen!« Als ich meinen Arm anhob, um die Türen zu schließen und zurückzufahren, stellte sich mir der breitschultrige Söldner in den Weg. Wütend sah ich zu ihm auf. »Geh zur Seite, Jay-Jay, ich muss sie holen.«

Er prustete laut los und schüttelte den Kopf. »Du verhältst dich wie ein verliebter Teenager. Hier herumzustreunen, ist viel zu riskant. Außerdem werden dich die Beamten am Tor nicht an die Oberfläche lassen, das weißt du selbst.«

»Du hast recht«, flüsterte ich traurig. »Lukas Kraft muss schließlich seine Schäfchen beisammenhalten«, bekräftigte ich seine Aussage und griff mir frustriert in die offenen Haare. Gleichzeitig zog sich mein Herz krampfhaft zusammen und erneut verlor es seinen Rhythmus. Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und meine Atmung wurde schneller. Meine Knie gaben nach. Sofort war Jay-Jay bei mir, um mich festzuhalten.

»Cale hat sie mir gegeben. Das war nicht nur eine Schnitzerei. Der Gegenstand hat ihm etwas bedeutet und ich habe ihn einfach im Dreck liegen lassen«, sprach ich meine Gedanken aus.

Er legte seine Hand auf meine Schulter. »Vielleicht finden wir einen Weg, sie zu holen, aber ein Stück Holz sollte dich nicht in Gefahr bringen. Das lasse ich auf keinen Fall zu.« Er sah mich besorgt an. »Geht es wieder?«

Nickend löste ich mich aus seiner Umklammerung. »Ich schaffe das schon.«

Er drehte sich um und lief voraus. Ich folgte ihm. Während wir durch die Menschenmasse im Marktviertel schlenderten, krallte ich mich an seinem Muskelarm fest, um nicht verloren zu gehen und ja, um nicht vor Erschöpfung einfach auf den Boden zu stürzen.

»Versuch, dein Gesicht zu verstecken, Nell.«

Meistens hielt ich mich an seinen Ratschlag. Die Neugier überwog allerdings und ich konnte es nicht sein lassen, hin und wieder meinen Blick aufzurichten. Die Menschen hier trugen fast dieselbe Kleidung wie in meiner Tenebris. Logischerweise, denn unsere Ware wurde in diese T-Station geliefert. Hautenge Stoffe, die sich an ihre Körper schmiegten. Lediglich ihre Frisuren unterschieden sich von unserer Mode.

Bei einem jungen Pärchen waren sie kahl rasiert und eine Frau, die neben mir herlief, hatte einen langen Bob. Auf der linken Seite jedoch, wies ihre Frisur eine Glatze auf. Als sie mich ansah, senkte ich sofort den Blick. Trug mein Freund etwa eine Glatze, weil es hier Mode war, so herumzulaufen?

Mit einem Mal wurde mir schlecht. Mein Magen rebellierte und ich fühlte meinen Puls in der Schläfe pochen. »Jay-Jay.« Angestrengt sah ich zu ihm auf. Meine Knie gaben nach und er fing mich auf.

Schwindel holte mich ein und ich hatte das Gefühl, gleich die Besinnung zu verlieren. Er hob mich auf, die Welt kippte und ich lag in seinen Armen. Eng presste er mich an seine Brust.

»Ich trage dich, Prinzesschen«, flüsterte er mir in mein Ohr. »Es ist nicht mehr weit bis zu meiner Wohnung, dann kannst du dich hinlegen.«

Er zog mich noch fester an sich und ich vergrub mein Gesicht zwischen seinem Oberarm und seiner Brust. Mir war es zu überfüllt, zu laut, zu hell. Müde schloss ich meine Augen.

»Du hättest im Krankenhaus bleiben sollen.« Waren seine letzten Worte, ehe der Schlaf mich einholte.

◆◆◆

Als ich meine Lider aufschlug, stach mir eine vergilbte Decke in die Augen. Die Tapete hing in Fetzten herab und ein Windhauch hätte genügt, um sie noch weiter zu lösen.

Ich rollte meinen Kopf zur Seite und rieb mir über das Gesicht, um wach zu werden.

»Willkommen daheim. Wie geht es dir?«, hallte eine dunkle Männerstimme im Raum wider. Vorsichtig richtete ich mich auf und sah in die Richtung, aus der die Frage gekommen war. Jay-Jay stand auf der anderen Seite des Zimmers und lehnte sich mit der Schulter gegen einen Türrahmen, der in einen schmalen Gang führte. In der Hand hielt er eine Tasse. Er runzelte die Stirn und sah mich besorgt an.

»Es geht«, flüsterte ich und schob dabei die dunkelbraune Bettdecke beiseite, die auf mir lag.

Prüfend sah ich mich in seinem Wohnzimmer um. Die Couch, auf der ich saß, hatte bereits bessere Tage erlebt. Stoffreste hingen von der Lehne und einzelne Fäden baumelten bis zum Boden. Er nutze sie wohl als Schlafmöglichkeit, denn eine zweite Bettdecke lag zusammengeknüllt am Fußende. Meine Mundwinkel zuckten, als ich an die Hütte und den Bunker zurückdachte. Ihm waren Schlaf-Sofas offensichtlich schon immer lieber.

An den Wänden hingen statt gerahmter Bilder lose Zettel mit handschriftlichen Notizen sowie eine Landkarte mit roten Stecknadeln, die mit einem Faden verbunden waren. Zeitungsschnipsel säumten die abgetragene Tapete über dem Schreibtisch.

Mit wankenden Knien stand ich auf, um sie mir anzusehen. Zum Glück gelang es mir einen Schritt nach dem anderen zu machen, ohne sofort umzufallen.

Der Hüne beobachtete meine Bewegungen. Die ganze Zeit spürte ich seine Blicke und erwartete fast wieder, dass er mir den väterlichen Ratschlag erteilen würde, liegenzubleiben. Zu meiner Verwunderung sagte er kein Wort.

Als ich den Schreibtisch erreichte, überflog ich, was auf den Notizen und den Zeitungsartikeln stand. Berichte über die Worla. Einzelne Titel handelten über die Geschäfte, die sie in den T-Stationen mit dem Meltok abwickelten und wie sie es wohl herstellten. Meine Augen überflogen eine Passage über einen Worla, den die T-Sicherheit abgefangen hatte, um ihn über ihr Leben an der Oberfläche zu befragen. Einige Details in diesem Bericht waren von meinem Freund dick markiert worden. Gebiete, in denen sie sich die meiste Zeit aufhielten. Mir war nicht bewusst gewesen, dass solche Informationen an die Bewohner der Stationen übermittelt wurden.

»Hast du das alles selbst recherchiert oder wie bist du an diese Berichte gekommen?«

Der Söldner trank einen großen Schluck aus seiner Tasse, machte aber keine Anstalten, sich neben mich zu stellen. »Die Informationen habe ich dank einiger Arbeitskollegen von Megan.«

Stimmt. Seine Frau war T-Sicherheitsbeamtin gewesen.

»Sie war eine Kämpferin und hätte ihr Leben nie einfach aufgegeben. Ihre einzige Möglichkeit war es, sich den Worla anzuschließen. Diese wenigen Informationen waren mein kläglicher Versuch, ihnen nachzujagen, um sie zu finden. Das sind Nomaden, Prinzesschen. Die wechseln ständig das Gebiet. Sie meiden jedoch die Westküste. Der Grund ist Seattle. Dort hält sich die Militärbasis der CIBUS auf. Sie hassen sich, falls du das noch nicht bemerkt hast. Das, was du gerade liest, ist schon lange nicht mehr aktuell.« Er trank den gesamten Inhalt des Bechers leer und stellte die Tasse laut polternd auf ein schief aufgehängtes Regal neben sich ab. Kurz dachte ich, es würde herunterfallen. Seine Stimme klang traurig und verzweifelt.

»Du hast dich bemüht und alles dafür getan, um sie zu finden.« Hochachtungsvoll sah ich ihn an, vermutlich fiel ihm meine Bewunderung auf, denn seine Mundwinkel zuckten und er sah beschämt zu Boden.

»Du wirst sie finden und ich helfe dir dabei«, flüsterte ich und strich mit den Fingerspitzen über seine handgeschriebenen Notizen. Erst jetzt entdeckte ich einen Stapel Bücher, die zu einem hohen Turm drapiert worden waren, auf dem Schreibtisch.

Das erste Buch, das ich in meine Hand nahm, trug den Titel „DAS VIRUS UND SEINE FOLGEN“. Darunter entdeckte ich ein in Leder gebundenes Buch, das sich mit dem menschlichen Körper befasste und als ich es anhob, fand ich ein weiteres mit dem Titel „Nahkampf-Angriffe und Selbstverteidigung“. Daneben lag seine Schutzmaske und zwischen all dem Chaos verteilte sich eine Handvoll Werkzeuge.

An einer Pinnwand über dem Schreibtisch waren detailreiche Zeichnungen seiner Schutzkleidung befestigt. Einige zerknüllte Schnipsel sowie ein lachender Smiley, dem die Zunge aus dem Mund hing, lagen auf dem Tisch herum.

Mein Blick wanderte nach rechts. Sein Schutzanzug hing an einem Kleiderhaken, der an einer dafür vorgesehenen Metallschiene an der Wand befestigt war. Mir fiel wieder ein, dass er ihn selbst hergestellt hatte. Einige Löcher waren bereits geflickt worden. Meine Beine trugen mich zu dem Anzug und ich ließ meine flache Hand über den glatten gummierten Stoff wandern.

Seit wir in der Station angekommen waren, musste er sich mit den Reparaturen seiner Schutzkleidung beschäftigt haben. Das ließ mich vermuten, dass er definitiv wieder an die Oberfläche wollte.

Abgestandener Rauch und der Geruch von Alkohol krochen mir in die Nase. Das Aroma benebelte meine Sinne, stieg mir in den Kopf und die Kombination ließ mich wanken.

Schnell sah ich zu meinem Freund, denn er bewegte sich in meine Richtung. Langsam hob ich meinen Arm an, um ihm zu signalisieren, dass es mir gut ging.

Der Zustand seiner Wohnung war miserabel und weitaus schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Da ich es vermied, unhöflich zu sein, verschwieg ich, was ich von seinem Wohnungsstil hielt, und lächelte ihn nur zaghaft an. Er hatte andere Prioritäten und diese konnte ich sehr gut nachvollziehen. Für sein Engagement und seine Willenskraft jedoch bewunderte ich ihn. Der Ehrgeiz, seine Frau zu finden, war in jedem Winkel dieser Bruchbude spürbar und er hatte so viel riskiert, so viel Zeit investiert, um sich für die Oberfläche vorzubereiten, alles nur, um die Liebe seines Lebens wiederzufinden.

Meine Gedanken richteten sich auf Leonard. War ich weniger davon angetrieben, ihn zu retten als der Söldner seine Frau? Musste ich noch mehr geben?

»Dein Bunker ist geschmackvoller eingerichtet«, warf ich ihm entgegen, um meine Gedanken zu verdrängen und um mich von meinen Schuldgefühlen abzulenken.

Sein Blick flog durch den Raum. Er schlenderte vom angrenzenden Flur hinein in das Wohnzimmer. Etwas angeschlagen lehnte ich meine Hüfte gegen den Schreibtisch.

Vor der Couch war ein Sessel, der dem abgetragenen Sofa in nichts nachstand. Mit einem lauten Plumps setzte er sich darauf. Staubkörner stoben in die Luft und kurz beobachtete ich, wie sie um ihn herumwirbelten.

»Da nur du mein Gast bist, muss ich mir die Mühe nicht machen, hier aufzuräumen.« Er zwinkerte mir zu und grinste wie ein kleines Kind.

»Ist uns jemand gefolgt?«, wollte ich wissen und rieb mir die Augen, um meinen Schwindel zu vertreiben.

»Nope.« Seine schmalen Augen fixierten mich. Leider konnte ich nicht anders und musste es erneut ansprechen. »Nenn` mir bitte eine Kontaktperson, die mich zum Widerstand führt.«

Er nickte gedankenverloren, sagte jedoch keinen Ton.

Meine Geduld ging flöten und ich biss verärgert die Zähne zusammen. »Du hast versprochen, mir zu helfen. Nun ist der richtige Zeitpunkt dafür.«

Ohne den Blick von mir abzuwenden, schnappte er sich eine Holzkiste. Sie stand auf dem Tisch zwischen Sessel und Couch. Neben dem Rest der Möbel in diesem Zimmer sah sie einigermaßen gepflegt aus. Er öffnete das Kästchen und als er sie wieder schloss, entdeckte ich eine Zigarre zwischen seinen Fingern.

»Bitte sei dir im Klaren darüber, was es für dich bedeuten wird, sich ihnen anzuschließen, und was du dafür verlieren wirst. Sobald die CIBUS von deinem Verrat erfährt, bist du geliefert, Nell. Ab diesem Zeitpunkt wirst du auf der Flucht sein. Bist du bereit, dieses Risiko einzugehen? Willst du nicht in Erwägung ziehen, hier ein neues Leben zu beginnen?«

Grimmig sah ich ihn an. »Wie? Etwa mit dem Gesicht einer bekannten CIBUS-Soldatin? Du sagtest, sie stolziert umher wie Johanna von Orléans und lässt sich von den Talpa feiern. Du weißt selbst, dass ein normales Leben für mich hier niemals möglich wäre.« Mein Blick wanderte ungläubig über seinen trüben Gesichtsausdruck. Der Frust, der gerade in mir aufstieg, war kaum mehr zurückzuhalten.

Langsam richtete ich mich auf und trat einen Schritt auf ihn zu. »Und überhaupt… wie kannst du das sagen, nach allem, was ich dir erzählt habe? Nach allem, was du über die CIBUS weißt und was sie den Bewohnern in den Stationen antut? Erstens würde ich niemals im Leben Leonard im Stich lassen, eher sterbe ich. Zweitens lassen sie die Bewohner nur am Leben, um an ihnen herumzubasteln. Sie töten Mütter und versklaven ihre Kinder.« Ich sah ihn scharf an. »Warst du die letzten Wochen taub auf den Ohren oder versuchst du, das alles zu verdrängen?«

Als er noch immer nichts sagte, lief ich einen weiteren Schritt auf ihn zu, blieb direkt vor ihm stehen und baute mich mit verschränkten Armen vor ihm auf. »Denkst du wirklich, ich könnte das alles so stehen lassen und nichts dagegen unternehmen?«

Während ich ihm meinen Standpunkt darlegte, hatte er sich die Zigarre bereits angezündet. Er zog daran, entließ wie in Trance genüsslich den weißen Rauch aus seinem Mund und lehnte sich gelassen nach hinten, um mir, ohne seine Miene zu verziehen, tief in die Augen zu sehen.

»Nachdem ich erfahren habe, was ich in Wirklichkeit bin, könnte ich niemals ein normales Leben führen«, fügte ich schließlich wild atmend hinzu.

Nach zwei weiteren Zügen rieb er sich über die Glatze, verzog die Augenbraue und wies mich mit einer knappen Handbewegung an, vor ihm auf der Couch Platz zu nehmen.

Mit ganzer Anstrengung tat ich, was er von mir verlangte.

Als ich saß, legte er die glühende Zigarre an den Rand des Aschenbechers. »Hast du nicht schon genug durchgemacht? Was glaubst du, wird der Widerstand tun, sollte ans Licht kommen, was du von Cale erfahren hast? Was könnte ein Haufen Widerständler schon gegen eine Armee anrichten? Mit Garantie nichts, das dir helfen könnte, Leonard aus den Klauen der CIBUS-Industries zu befreien. Hast du einen Schimmer davon, in was für einem gigantischen Gebäude dein Freund eingesperrt ist und wie viele Soldaten ihn bewachen? Wie soll ein kleiner Haufen unbedeutender Widerständler da hineinkommen? Nichts gegen deine Träume, aber sei mal realistisch.«

Cale hatte so etwas Ähnliches behauptet. Selbst in den Augen eines erfahrenen Kämpfers war es besser, sich auf die Seite des Stärkeren zu schlagen. In diesem Fall wäre es die CIBUS.

Ein leicht metallischer Geschmack verteilte sich in meinem Mund. Wütend fuhr ich mir durch meine Haare und presste meine Augen zusammen. Völlig fertig mit den Nerven und um mein Herz zu beruhigen, lehnte ich mich nach vorn und stemmte meine Ellbogen gegen meine Knie. Am liebsten hätte ich meinen Frust hinausgeschrien, stattdessen schluckte ich die Wut hinunter. »Du hast dich ebenso wie ich in einen Wunsch verbissen. Deiner ist es, Megan zu finden, obwohl es viel zu riskant für dich ist.«

Seine Augen wurden groß und er sah mich erschrocken an. Sie war sein wunder Punkt und den hatte ich getroffen. Er warf mir einen wütenden Blick zu, ehe er seinen Kopf in den Nacken legte, um die Decke zu betrachten.

»Ich habe versprochen, dir zu helfen und mein Versprechen werde ich halten. Mein Ratschlag sollte nur eine Option für dich sein, keine Aufforderung. Zugegeben, ich habe mich an dir festgebissen. Dir soll nichts zustoßen. Natürlich habe ich mir erhofft, Megan zu finden, sie in Sicherheit zu bringen und mit ihr gemeinsam ein neues Leben zu beginnen! Ich hatte gehofft, dir stattdessen dieses Geschenk machen zu können, aber ich habe vergessen, wer vor mir steht.«

Endlich verstand ich, weshalb er sich so sträubte. Das Geschenk an seine Frau hatte ich für mich beansprucht. Dass ich es nicht so annahm, wie er es sich für Megan und sich gewünscht hatte, verletzte ihn scheinbar.

»Bitte verstehe doch, dass ich nichts anderes will, als Leonard zu retten. Es ist meine Schuld, dass sie ihn entführt haben. Aber das weitaus Schlimmste an der ganzen Sache ist«, stockend schluckte ich einen Kloß hinunter und sah ihm dabei tief in die schmalen Augen, »dass ich nicht einmal weiß, ob er noch lebt oder wie es ihm gerade geht. Vielleicht foltern sie ihn, lassen ihn hungern. Möglicherweise sitzt er in einer Zelle fest, gefangen und in völliger Dunkelheit.«

Meine Finger begannen zu zittern. In mir stieg das Bedürfnis hoch, Len zu halten, zu trösten, ihn zu streicheln und ihm seine Ängste zu nehmen. So wie früher, als wir noch klein gewesen waren. Ich würde ihn niemals aufgeben. Für kein anderes Leben. Nichts war mir mehr wert als sein Wohlergehen, seine Freiheit, seine Nähe.

»Du liebst ihn«, flüsterte der Söldner. Im Raum wurde es still.

Ich wischte mir die Tränen aus den Augen, um ihn ohne verschwommenen Filter ansehen zu können.

Sein Blick lag ruhig auf meinem Gesicht, während ich versuchte, mich zu sammeln und meine Stimme wiederzufinden.

»Ich sehne mich nach ihm. Er muss leben.« Mehr brachte ich nicht über meine zitternden Lippen. Auch, wenn ich momentan kaum einen anderen Gedanken als an Cale verschwenden konnte - Leonard war schon immer ein Teil meines Lebens gewesen und um ihn zu retten, würde ich sogar auf meine Instinkte verzichten.

Einen Moment betrachtete mich der Hüne aufmerksam, dann zog er an seiner Zigarre, drückte sie in dem überfüllten Aschenbecher aus, stand auf und reichte mir seine Hand.

»Zieh dir einen Kapuzenpullover über, Prinzesschen. Wir werden jetzt einen alten Freund von mir besuchen, danach lade ich dich zum Essen ein.«


Das freundliche Monster







Wir liefen entlang der Zone eines Viertels der obersten Klassifizierung. Der Kapuzenpullover lag eng an meinem Körper, war feminin geschnitten und musste Megan gehört haben. Nun hatte ich nicht nur ihr gemeinsames Leben zerstört, sondern trug auch ihre Kleidung. Inzwischen kam ich mir wie eine Zecke vor, die sich mit ganzer Kraft in das Fleisch ihres Mannes verbissen hatte.

Mit der Kapuze im Gesicht starrte ich auf den mit Steinen gepflasterten Boden. Die Talpa durften mich nicht für Lora halten, denn sonst wäre hier in Windeseile die Hölle los.

Die meiste Zeit versuchte ich, ganz ruhig zu atmen, um meinen Puls nicht unnötig in die Höhe zu treiben. Das Laufen fiel mir schwer. Mal mehr, mal weniger. Cale hatte recht. Lange würde ich es nicht schaffen, in diesem Zustand zu überleben. Ich fragte mich, wo er gerade war und was er mit seiner Zeit anstellte. Vergnügte er sich in diesem Augenblick mit meiner Schwester oder hoffte er, sie bald loszuwerden? Aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund hatte ich Angst, mein Band auf die Suche nach ihm zu schicken. Vielleicht, weil ich die Wahrheit erfahren würde, vielleicht, weil es dann hieße, Abschied zu nehmen, und mich dieser Verlust mehr schmerzen würde, als ich bereit war, zuzugeben.

»Wir sind da, Kleines.«

Mein Kopf fuhr hoch. Den ganzen Weg war ich in Gedanken versunken gewesen und hatte kaum etwas von der Umgebung mitbekommen. Nun aber nahm ich den gewaltigen Tunnelbogen mit mindestens einem Dutzend Fenstern wahr. Mir klappte vor Staunen die Kinnlade nach unten.

»Wo sind wir?«

Der Söldner lachte kurz auf und lief voraus. »Das wirst du gleich sehen.«

Nachdem wir den verglasten Tunnel passiert hatten und am anderen Ende vor einem Aufzug standen, drückte er den Knopf, um die Türen zu öffnen. Ein Ping erklang und sie schwangen auf. Er stieg in den Lift und lehnte sich lässig gegen die transparente Scheibe der Innenwand. Mit den Händen umklammerte ich meine Oberarme. Gedankenverloren rieb ich mir über die Narbe und verzog dabei leicht das Gesicht. »Zu wem bringst du mich?«, fragte ich verunsichert und trat nervös von einem Bein auf das andere.

»Der Name der Kontaktperson lautet Jakob Blair. Er wohnt mit seiner kleinen Schwester Susan in diesem Wohnviertel.«

Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Das hier soll ein Wohnviertel sein? So protzig? Verglaste Wände, glänzende Bodenfliesen und in den Fugen sind kleine LED-Leuchten eingebaut worden. Keines der Wohnviertel in meiner Tenebris ist auch nur annähernd so glamourös wie dieses.«

Jay-Jay schloss seine Augen und griff sich an den Nasenrücken. »Hoffentlich ist die Kleine nicht daheim!«, fluchte er und schüttelte den Kopf.

Er ignorierte meine Fassungslosigkeit und sah mich nicht an, stattdessen strich er sich verlegen über die Glatze, dann durch den Bart und stieß sich schließlich von der transparenten Wand ab, um wieder aus dem Aufzug zu steigen, als er merkte, dass ich ihm nicht folgte. »Offiziell bin ich zur Verschwiegenheit verpflichtet. Unter diesen Umständen wird der Widerstand wohl eine Ausnahme machen. Hör mir daher aufmerksam zu.«

Wie verrückt begann ich mit den Händen zu fuchteln, um seine Erklärung zu stoppen. »Erstens: Wie viel weißt du wirklich über den Widerstand? Und zweitens: Ich höre dir immer aufmerksam zu.«

Mein Freund wippte abschätzend mit dem Kopf nach links, dann nach rechts. »Na ja …«, begann er und tippte sich an die Wange. »Meistens hörst du nur das, was du hören willst«, widersprach er mir und lächelte diabolisch.

Mit Zeigefinger und Daumen zwickte ich ihm in den Bauch. Leider musste ich feststellen, dass seine Muskeln so fest waren, dass kein Fett zum Kneifen übrigblieb.

»Du hast Punkt eins vergessen«, grummelte ich etwas verärgert vor mich hin. Auch wenn ich froh war, dass er sich langsam wieder wie mein Jay-Jay verhielt, so hatte ich den Eindruck, dass er über den Widerstand mehr wusste, als er zugab. Lässig tätschelte er mir die Schulter.

»Der Widerstand übermittelt Informationen an Söldner, die sich an der Oberfläche aufhalten dürfen. Als sie auf mich aufmerksam geworden sind, wurde ich von ihnen angesprochen. Danach habe ich hin und wieder Aufträge für sie erledigt, um damit Geld zu verdienen.«

»Was für Aufträge?«

Er verdrehte die Augen und grinste breit. »Schau mich nicht so erschrocken an. Meistens waren es Briefe oder kleinere Pakete, die ich an ganz bestimmten Stellen an der Oberfläche verstecken sollte. Eigentlich war der Job ziemlich lahm.«

»Briefe, Pakete? Du meinst, du warst ihr Postbote?«

Er lachte. »Ein Mittelsmann trifft es eher. Jakob war es, der mir die Briefe und die Ware überreicht hat. Das Geld konnte ich direkt bei ihm abholen und es für Rationen, Essen, Trinken und Gelüste verwenden«, grinsend tippte er sich mit der Hand gegen die Brusttasche. Dort waren seine Zigarren gebunkert. Diese Gelüste also.

Er drehte sich wieder zum Fahrstuhl.

»Holst du jetzt dein Geld ab?«

Der Söldner verharrte bewegungslos im Türrahmen des Lifts. »Nein, Prinzesschen. Ich war bereits eine Ewigkeit nicht mehr bei ihm. Jakob ist Arzt und arbeitet für den Widerstand als Wissenschaftler. Er macht dort Dinge, von denen ich keinen blassen Schimmer habe. Aber er hat Kontakte und die brauchen wir.«

»Warum weißt du nichts darüber?«, fragte ich perplex und fuhr mir durch meine Haare. Ein Haargummi wäre toll. Sie waren einfach überall.

Er reichte mir seine Hand, damit ich ihm in den Aufzug folgte. »Weil ich diesem Trottel nie zuhöre, wenn er redet.«

Ich gab nach und sprang hinein. Nachdem wir das Stockwerk mit der richtigen Klassifizierung erreicht hatten, blieb der Aufzug stehen. Wir stiegen aus und so schnell ich konnte, stampfte ich ihm hinterher. »Ist es nicht interessant für dich, zu wissen, was sie machen?«

Der Söldner stieß die Luft laut aus. »Es ist schlauer, keine Fragen zu stellen. Bei dem Kerl gibt es immer einen Haken.«

»Spuck es schon aus.«

Er ergriff meine Schulter, zog mich zu sich, schüttelte mich etwas heftig hin und her und sah mich mit durchdringendem Blick an. Gespannt wartete ich auf seine Erklärung.

»Der Mann hat keine Eier!«

Verwirrt starrte ich ihm in die braunen Augen, die einfach nur zurückstarrten. Dann, einige Sekunden später, hob ich fragend eine Augenbraue. »Ihm fehlt was?«

Er ließ mich los und schüttelte beim Gehen den Kopf. »Komm, es ist nicht mehr weit.«

Der Flur war hell beleuchtet. Auch hier glänzte der Boden und das Licht der Deckenleuchten brachte ihn noch mehr zum Strahlen.

»Die Ärzte in eurer Tenebris-Station leben sehr gehoben. Mein Vater und ich hatten nur eine kleine Unterkunft in der obersten Klassifizierung. Unser Wohnviertel war nicht annähernd so schön wie das hier«, staunte ich und sah mich weiter um. Die linke Außenmauer war hier nicht aus Gestein, sondern transparent. Sie schien sogar aus demselben Material zu bestehen wie die Aufzüge.

Aus der Ferne konnte ich das Zentrum entdecken und den hohen Turm mit den fliegenden Aufzügen. Rechts von uns säumten weiße Türen den Weg. Dort mussten sich die Wohnungen befinden.

Jay-Jay verzog seine schmalen Lippen zu einem dünnen Strich und rieb sich die Glatze, so wie er es immer tat. »Die Ärzte in unserer Tenebris verdienen ziemlich viel. Das scheint wohl nicht überall so zu sein.« Er sah mich an und zuckte zeitgleich mit den Schultern. Mehr hatte er dazu wohl nicht zu sagen.

»Was weißt du denn über die anderen Stationen?«, fragte ich ihn und versuchte, mich seinen Schritten anzupassen. Mit jeder Sekunde, die verging, gab ich mir Mühe, ihm nicht zu zeigen, wie viel Anstrengung es mich kostete, so schnell zu laufen. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und ermahnte mich, regelmäßig zu atmen.

Er schien einen Moment lang über meine Frage nachzudenken. »Es ist bereits vorgekommen, dass ich andere Söldner getroffen habe. Bei einem gemeinsamen Feuer kommt man ins Gespräch. Auch wenn die CIBUS es nicht gern sieht, dass Söldner die Oberfläche betreten, verbieten können sie es den Talpa nicht gänzlich, ohne einen Aufstand ihrerseits anzuzetteln. Dem Kommandanten ist es erlaubt, mindestens zehn Söldner pro Tenebris-Station auf die Oberfläche zu schicken, um die Umgebung auszukundschaften.«

Mein Freund blieb stehen und ich sah zu ihm auf.

»Wir sind angekommen, hier wohnen sie«, erklärte er leicht nervös.

An der weißen Tür, vor der wir Halt machten, stand auf einem Metallschild der Name Dr. Prof. Jakob Blair und Susan Blair. Der Söldner hämmerte energisch an die Tür, sodass ich vor Schreck zusammenzuckte.

»Warum klingeln wir nicht?«, fragte ich neugierig.

»Das verrät ihm, dass ich es bin. Außerdem muss man dem Langweiler in den Arsch treten.«

Gerade wollte Jay-Jay ein weiteres Mal klopfen, als plötzlich die Tür in der Seitenwand einfuhr und ein junger Mann eingehüllt in einen cremefarbenen Morgenmantel vor uns stand.

Seine blonden Haare waren feucht und klebten ihm an der Stirn. Vermutlich war er eben erst aus der Dusche gestiegen. Hinter der schwarzen Brille lagen graue Augen, die Jay-Jay überrascht musterten, fast so, als würde er halluzinieren. Er rückte sie zurecht und als er mich erblickte, löste sich der überraschte Ausdruck in ein breites Lächeln auf. Räuspernd sah er wieder zu Jay-Jay.

»Jameson! Hab mir gleich gedacht, dass du es bist. Wer sonst klopft zu dieser späten Stunde wie ein Neandertaler an meine Tür. Was führt dich zu mir?«

Der Blick des Fremden wanderte erneut in meine Richtung. Er musterte mich abschätzend, ehe seine Augenbrauen nach oben schossen, beinah so, als wäre ihm endlich ein Licht aufgegangen. »Hast du es geschafft? Ist das da deine liebreizende Frau?«, stammelte er, nahm meine Hand und drückte mir einen zarten Kuss auf den Handrücken. Vor Scham spürte ich, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich auf ihn reagieren sollte. Er war nicht unattraktiv, aber diese plötzliche Geste kam für mich völlig überraschend.

Jakob schenkte mir ein Lächeln, dabei entblößte er eine Reihe weißer Zähne.

Jay-Jay packte den Arzt am Handgelenk, zog ihn von mir weg und ehe ich mich versah, schubste er ihn zur Seite und lief ohne Aufforderung in seine Wohnung.

Geschockt starrte ich ihm hinterher und wunderte mich über sein grobes Benehmen.

»Lass das unnötige Gesäusel, wir müssen reden«, schoss es pfeilschnell aus dem Mund des Hünen.

Jakob schüttelte genervt den Kopf. »Immer wieder ein Vergnügen.«

Seine Aussage entlockte mir ein Grinsen. Der Arzt, der nicht viel älter sein konnte als ich, trat zur Seite, um mir Platz zu schaffen. Langsam machte ich einen kleinen Schritt in die Wohnung, verharrte jedoch am Sensor der Türverriegelung.

Jay-Jay drehte sich gespielt gelangweilt zu ihm um. »Ich komme direkt zum Punkt und du musst mir versichern, die Informationen, keiner Menschenseele weiterzugeben. Keinem, außer deinem Kontakt.«

Jay-Jay war nur einen halben Kopf größer als der junge Arzt, dessen Statur mich an Cale erinnerte. Er schien zwar körperlich fit zu sein, erweckte aber einen verklemmten Eindruck. Ein ausschlaggebender Punkt, der ihn in meinen Augen verletzlich machte. Was aber vielleicht auch nur zur Fassade war, denn mein Instinkt kam zum Vorschein. Die leise Stimme in meinem Ohr, die mir zuflüsterte, auf der Hut zu sein.

Jakob rückte wieder seine Brille zurecht, erst jetzt bemerkte ich, dass er den Mittelfinger dafür nutzte. Mit einem kecken Grinsen musterte er sein Gegenüber neugierig. »Meine Loyalität ist noch immer ungebrochen. Sag mir einfach, was dir auf dem Herzen liegt.«

»Ein Komplott«, klinkte ich mich in das Gespräch ein. Sein Gesicht wurde aschfahl, als ich nun ganz in die Wohnung trat und die Tür aus der Seitenwand fuhr.

◆◆◆

Als wir auf der gigantischen Couch inmitten des Wohnzimmers Platz nahmen, zögerte ich, doch mein Freund setzte sich dicht neben mich und reichte mir seine Hand. Mein Vertrauen in Jay-Jay war ungebrochen, sodass ich sofort meine Verunsicherung verlor. Eine kurze Stille erfasste den Raum und nach wenigen Minuten begann ich zu erzählen.

Zwei Stunden verbrachte ich damit, den blonden Lockenkopf mit der Hornbrille über alle wichtigen Fakten zu informieren. Ich teilte ihm mit, dass mein Vater dem Widerstand angehörte, und nur knapp einem Attentat entkommen war.

Als ich von dem Chip in den Köpfen der Soldaten erzählt hatte, hatte Jakob nur genickt und laufend die Brille mit seinem Mittelfinger zurechtgeschoben. Scheinbar war ihm die Information nicht unbekannt gewesen.

Während ich ihn über Projekt-Tionibus ins Bild setzte, wirkte er jedoch nicht mehr so unbeeindruckt. Er hatte nicht einmal mehr geblinzelt – sein Blick war wie eingefroren gewesen. Dabei hatte er mich die ganze Zeit angesehen, als würde ich von einem anderen Planeten stammen.

Als ich mit Cale begann und von meiner Verbindung zu ihm sowie unseren Fähigkeiten erzählte, verfiel er in eine Art Starre. Nach einer gefühlten Ewigkeit gelang es mir schließlich, die Geschichte zu beenden. Der Arzt lehnte sich zurück, nahm die Brille ab, rieb sich die Augen und verzog angestrengt sein Gesicht.

»Möchte jemand einen Whiskey?«, fragte er, ohne aufzublicken.

Der Söldner meldet sich mit einem lauten »Jap!« zu Wort, während ich angewidert meine Nase rümpfte. »Nein danke, das ist nichts für mich.« Von Whiskey bekam ich Bauchschmerzen.

»Vielleicht möchte die Dame ein Glas Wasser?«

Zwar kam ich mir jetzt wie eine langweilige Spießerin vor, doch mein Herz würde mir dafür dankbar sein. Mit jeder Minute schlug es schneller und wollte mir beinah aus der Brust springen. Als er mich ansah, um meine Antwort abzuwarten, nickte ich knapp.

Jakob stand langsam auf. Wieder wurde mir bewusst, wie gut er gebaut war. Seine Haare waren inzwischen trocken und hatten sich zu großen Locken geformt, die bei jeder Bewegung rhythmisch auf und ab wippten. In diesem Augenblick dachte ich an meine Freundin Lisa in der Tenebris 24 und musste grinsen. Er war genau ihr Typ und mit Sicherheit hätte er ihr gefallen.

Der junge Arzt verschwand in einen Raum auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, in der ich die Küche vermutete.

Das Wohnzimmer, in dem wir uns seit etwa zwei Stunden aufhielten, war zweckmäßig ausgestattet. Jakob schien ein sehr gradliniger Mensch zu sein, mit dem Fokus auf das Wesentliche. In meiner Ausbildung als T-Sicherheitsbeamtin hatte ich einen Grundkurs für menschliche Psychologie gehabt und die eigene Wohnung war ein wichtiges Indiz dafür, wie der Wohnungseigentümer tickte.

Bei Jay-Jay war mir sofort bewusst gewesen, was seine Prioritäten waren. Der Lockenkopf dagegen hatte einen gewissen Sinn für Stil und gleichzeitig wirkte alles sehr bescheiden. In der Mitte des Zimmers stand ein langer Tisch aus purem Holz, jedoch nur mit zwei Stühlen. Seine Schwester und er lebten hier allein und anscheinend hatten sie kaum Besucher. Alles war sauber. Es gab keine Dekoration und auch sonst schien er kaum Zeit in seinen eigenen vier Wänden zu verbringen. Möglicherweise irrte ich mich aber auch und er lebte vorwiegend einen sehr spartanischen Lebensstil aus. Zugegeben, ich war keine gute Profilerin, das hatte meist Leonard für uns übernommen. Leonard.

Ich schüttelte meinen Kopf und seufzte. Mein Blick richtete sich auf die Bodenfliesen. Sie waren weiß und sehr hochwertig verarbeitet. Sie glänzten regelrecht, dennoch lag ein riesiger Teppich darüber. Er raubte dem Zimmer die Eleganz, dafür verlieh er der modernen und glatten Einrichtung aber einen Hauch Gemütlichkeit.

Dieser Mann war definitiv interessant und mein Bauchgefühl verriet mir, dass er mehr verbarg, als er preisgab. Zum Beispiel eine Luke unter dem deplatzierten Teppich?

Einige Male holte ich tief Luft. Aus einem mir unbekannten Grund hatte ich das Gefühl, seit Stunden nicht mehr geatmet zu haben.

Es hatte gutgetan, alles noch mal Revue passieren zu lassen. Ich fühlte mich ausgeglichen, trotzdem kam es mir seltsam vor, einem Fremden von den letzten Monaten zu erzählen, die mein ganzes Leben verändert hatten. Während meiner Erzählung hatte ich mich vorgebeugt und die Hände verschränkt, bis die Knöchel weiß geworden waren. Nun entspannten sich meine Finger wieder und ich sank erleichtert in das Leder des beigefarbenen Sofas.

Plötzlich hörte ich einen lauten Schrei. Mein Kopf schoss hoch und mit aufgerissenen Augen sah ich mich um. Gerade wollte ich aufstehen, als Jay-Jays Arm nach mir griff. Mein verschreckter Blick richtete sich auf meinen Sitznachbarn. »Hast du das gehört? Klang wie ein Schrei.«

Mein großer Freund verzog das Gesicht, runzelte die Stirn und rieb sich über die Glatze. »Das ist Deka, sein Klammeräffchen. Frag nicht, nein, sag lieber gar nichts.«

»Ein … bitte, was? Er darf in seiner Wohnung Tiere halten?« Ich wusste, dass einige Tenebris-Stationen Haustiere erlaubten. In manchen Stationen wurden sie sogar gezüchtet, damit sie nicht ganz ausstarben. In der Regel gab es Zonen, in denen Tiere untergebracht waren, denn ihre Lebenshaltung wäre für viele Bewohner zu kostspielig gewesen. Jetzt bin ich neugierig. »Das muss ich mit eigenen Augen sehen.«

Wild entschlossen stand ich auf und machte einen Schritt in die Richtung, aus der das laute Geräusch gekommen war. Die Hand des Söldners zog mich wieder zurück auf die Polster. Verärgert sah ich ihn an und schüttelte meinen Arm frei. »Lass mich gefälligst los, Jay-Jay.«

Er zog seine Augenbrauen hoch und sah mich streng an. »Das wirst du bereuen«, flüsterte er mit einem irren Blick in den Augen. Lag Angst darin?

»Und wieso? Hast du vielleicht eine Tierhaarallergie?«

Er verzog seinen Mund zu einem Strich, bis seine Lippen nicht mehr zu erkennen waren.

»Das ist kein normales Haustier, Nell. Blondie hat lange Zeit für den Widerstand gearbeitet und na ja -« Er stockte, strich sich über den Bart und lehnte sich nach vorn, um mir zuzuflüstern: »Er hat Experimente durchgeführt. Dieser Affe ist, er ist -« Der Söldner stockte erneut.

Meine Arme verschränkte ich vor der Brust und ich war gespannt auf den letzten Rest seiner unausgesprochenen Worte.

Schon hörte ich es erneut Kreischen und das Geräusch kam von der Tür im Flur, an der ich zu Beginn vorbeigelaufen war.

Genervt stand ich auf. Jay-Jay ließ sich seufzend in die Couch sinken. Endlich gewährte er mir den kurzen Marsch in den Flur. Zu meiner Enttäuschung stellte ich fest, dass die Tür durch eine KI gesichert war.

Hinter mir hörte ich Gläser klirren, sogleich drehte ich mich um. Jakob stand plötzlich vor mir. Ich erschrak und schnappte keuchend nach Luft.

Sein Gesicht war beängstigend starr. Er sah nicht mich an, sondern meine Finger, die auf der Tür ruhten. In den Händen trug er ein Tablet mit einem Glas Wasser und zwei Gläsern Whiskey. In den beiden hübsch verzierten Gefäßen schwammen kleine Steine, die sicher als Eiswürfelersatz dienten.

»Er kann einfach nie still sein.« Jakob beugte sich nach vorn, um seine Netzhaut zu scannen. Die Tür fuhr in die Wand ein und vor mir lag ein schlecht beleuchteter Raum, der nicht sehr viel Platz bot. Er hat die Tür einfach so geöffnet?

Das Erste, was ich sah, war ein langer Besen, einige Schuhkartons und haufenweise Kisten, gestapelt auf einem Regal, das bis zur Decke reichte. Vorsichtig betrat ich die winzige Kammer. Vergeblich suchte ich nach einem Schalter und als ich ihn fand, wunderte ich mich darüber, dass er nicht reagierte. Ich drückte ihn einige Male hoch und wieder runter, doch die Kammer blieb dunkel.

Ein Geräusch erregte meine Aufmerksamkeit und langsam ging ich in die Knie. Ich riss meine Augen weit auf, um möglichst viel in dem schummrigen Licht zu sehen, das durch die Tür hineinfiel. Da entdeckte ich zwischen all den Kisten einen winzigen Käfig. Er war aus Metall und ringsherum von Gitterstäben umsäumt. Als ich mich vorbeugte, erspähte ich einen Schatten hinter den Metallstäben.

Gläser klirrten, Gemurmel, sie schienen angestoßen zu haben. Ich schloss meine Augen, holte tief Luft, versuchte, mein Herz zu beruhigen und beugte mich weiter nach vorn.

Ein weiterer Schrei ertönte und als ich die Reflexion eines Augenpaares entdeckte, fuhr ich erschrocken zusammen. Die Reflexion kam näher und als das Wesen die Stäbe erreichte und kleine Finger sich um das Metall legten, erkannte ich endlich, was sich im Käfig verborgen hielt. Ein Äffchen. Genauso wie Jay-Jay es gesagt hatte. Seine Augen waren umrahmt von weißem Fell. Dort, wo seine Brauen sein sollten, ragten einige längere Haare hervor.

Langsam streckte ich meine Hand nach ihm aus. Interessiert musterte er die Bewegung meines Fingers, den ich sachte auf einen der Gitterstäbe legte.

Gerade wollte ich sein Fell berühren, als er sein Maul öffnete. Mit einem Satz fiel ich nach hinten. In seinem Mund befanden sich unzählige spitze Zähne, dazu vier gigantische Eckzähne. Etwas Langes, Braunes fuhr aus seinem geöffneten Maul und versuchte, nach mir zu schnappen. Ich schrie auf und Jay-Jays Lachen dröhnte in meinen Ohren.

Mir fiel etwas Hartes auf den Kopf und als ich meinen Blick senkte, lag der Besen neben mir auf dem Boden. Das Äffchen musste ihn mit seiner meterlangen Zunge umgeworfen haben.

Sofort rieb ich mir über die schmerzende Stelle. »Hättest du mich nicht vorwarnen können?«, zischte ich genervt.

In diesem Raum konnte er mich unmöglich sehen, dennoch musste der Mistkerl einen Verdacht haben, was gerade passiert war.

Vorsichtig kam ich auf die Knie und späte aus dem Raum.

Mein Freund stand inzwischen im Flur und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Das habe ich die ganze Zeit versucht. Selbst schuld. Außerdem solltest du mal deine Lektion lernen.«

»Das sagt gerade der Richtige«, sprach der junge Arzt, der direkt hinter ihm an der Wand lehnte. Er hob erklärend den Zeigefinger in die Höhe und sprach: »Als Jameson Deka das erste Mal begegnet ist, hat er sein Jagdmesser gezückt und ist wie ein Irrer im Kreis gerannt.«

Lachend hielt ich mir die Hand vor den Mund.

Der Söldner hob den Arm und deutete wutschnaubend mit dem Finger auf seinen Schädel. »Der verdammte Affe saß nicht im Käfig, sondern auf meinem Kopf.«

»Wann hätte ich ihn denn im Käfig verstecken sollen? Du schlägst jedes Mal so gewaltvoll gegen meine Tür, dass ich bereits Angst habe, bald eine neue kaufen zu müssen, wenn ich nicht schnell genug öffne«, konterte der Arzt und drückte sich von der Wand ab. Kurz schloss er die Augen und seine Mundwinkel zuckten vergnügt nach oben. Es schien fast so, als würde er sich das Bild von Jay-Jay in Gedanken zurückholen. »Das sollte dir eine Lektion sein.« Jakob hielt die Augen geschlossen, rückte seine Brille mit dem Mittelfinger zurecht und trank den Whiskey in seinem Glas bis auf den letzten Tropfen leer.

Grummelnd stieß der Söldner ein lautes »Pah!« aus.

Inzwischen war ich aufgestanden und hatte den Besen wieder in die Ecke gestellt. Mein Kopf fuhr zum Käfig herum. Der Affe saß mit großen Welpenaugen vor mir und sah dabei beinah liebreizend aus. »Wäre er nicht so gefährlich, würde ich ihn ganz niedlich finden. Warum ist ein Mutant in deiner Wohnung?« Neugierig beugte ich mich wieder in die Kammer, um ihn zu betrachten. Diesmal jedoch mit ausreichend Abstand zwischen uns. Seine spitzen Zähne jedenfalls würden mich nicht mehr so schnell erschrecken.

»Deka ist ein Experiment, das ich im Namen des Widerstands durchgeführt habe, und mein größter Erfolg«, lobte Jakob den Affen und sich selbst.

»Warum Erfolg? Das verstehe ich nicht.«

Schritte verrieten mir, dass jemand in meine Richtung lief. Mit einem Blick über meine Schulter erkannte ich nun den Arzt, der sich neben mich hockte, um das Tier zu betrachten. Das Äffchen erkannte seinen Herrn und hüpfte aufgeregt hin und her. Verbissen kämpfte er mit den Gitterstäben.

Jakob räusperte sich. »Deka ist mit dem TS-Virus infiziert. Aber er ist ein ganz besonderer Mutant und in seiner Art einmalig.« Mein Kopf ruckte blitzartig zu ihm und ich sah ihn erschrocken an.

»Wenn das jemand herausfindet, werden sie dich verbannen.« Es gab kaum ein schlimmeres Vergehen, als das Forschungsverbot zu brechen. Das System erlaubte den Talpa nicht, Forschungen am TS-Virus zu betreiben.

Jakob machte Anstalten, den Käfig zu öffnen. Panik packte mich und reflexartig trat ich gegen seinen erhobenen Arm, umklammerte ihn und fand mich im nächsten Moment rittlings auf ihm wieder. »Bist du übergeschnappt? Das Virus macht sie gewalttätig, er wird versuchen, dich zu fressen, das ka…« Ehe ich meinen Satz zu Ende sprechen konnte, ließ er seine Hände nach oben gleiten und da ich sie festgehalten hatte, fiel ich auf seine Brust, dann drückte er seine Knie durch, umklammerte mit dem rechten Bein meine Hüfte und drehte mich mit einem Schwung auf den Rücken, sodass nun er oben lag und ich unter ihm. Mit einem Grinsen auf den Lippen erhob er sich. Langsam lehnte er sich zum Käfig. Mit einem Klack hörte ich, dass sich die Tür des Gitters öffnete. Verdammter Mist, ich hätte ihn wegzerren müssen.

»Du bist schwächer, als du vorgibst«, hörte ich ihn sagen. Langsam stand er auf und ich rappelte mich zeitgleich auf die Füße. »Das ist nicht immer so«, fauchte ich. Er war geschickt, das musste ich zugeben.

Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und meine Beine gaben nach. Mit dem Rücken knallte ich gegen die Wand hinter mir. Erneut begann mein Herz zu rasen. Diese Rangelei hatte mich einiges an Kraft gekostet.

Hysterisch suchte ich mit den Augen den Boden ab und entdeckte das Monster schließlich. Der Affe saß nicht weit von mir entfernt.

Ich ballte meine Hand zur Faust und stand schon kurz davor, die dunkle Ebene zu betreten, den Mutanten zu befallen und notfalls sogar in seiner Gestalt in den Mixer zu springen, als Jakob sich vorbeugte und den Arm ausstreckte.

Der Affe sprang auf seinen Rücken und kletterte bis hinauf zu seiner Schulter, von dort spähte er neugierig in meine Richtung. Mein Herz pochte noch, als ich in Jakobs gelassenes Gesicht blickte.

»Er wird dir nichts tun. Im Gegensatz zu seinen Artgenossen ist er zahmer als ein Kätzchen.«

»Was soll das heißen? Er wird mich nicht fressen, angreifen oder kratzen?«

Der Blondschopf schüttelte den Kopf. Deka lehnte sich dagegen und begann, mit seinen wilden goldblonden Locken zu spielen. »Mit meinem Experiment war es mir möglich, seine Aggressivität zu zügeln. Er wird dich weder zerfleischen noch angreifen oder gar töten.«

Jakob lächelte und tätschelte den kleinen Affen am Kopf, der sich sofort in seine Hand schmiegte und jede seiner Streicheleinheiten genoss.

»Deka ist harmlos. Das Einzige, was ihn anders erscheinen lässt, sind die genetischen Veränderungen, die seinen Körper betreffen. Zudem altert er nicht so schnell und hat im Gegensatz zu seinen Artgenossen einen gewaltigen Hunger.«

Ich war baff und musste den Kloß hinunterschlucken, der sich in meinem Hals verfangen hatte. »Das bedeutet, es gibt bereits eine Lösung, uns vor den Infizierten zu schützen? Wir müssten keine Kriege gegen die Mutanten und Ductu führen, um die Oberfläche zu bevölkern?«

Der kleine Affe drehte sich um, hob seinen Kopf und witterte etwas, das scheinbar in der Luft lag. Er hüpfte auf den Boden und rannte in das Wohnzimmer. Sofort lief ich ihm nach und hörte erneut die Schritte des Hausherrn hinter mir.

Jay-Jay stand vor dem Sofa, ballte seine Hände zu Fäusten und sah angespannt zu dem kleinen Affen, der direkt vor ihm auf dem Wohnzimmertisch Platz genommen hatte.

»Komm mir nicht zu nahe, du kleine Fellratte«, zischte mein Freund angespannt.

»Er will nur an dir schnüffeln«, entgegnete sein Herrchen rasch.

Plötzlich schoss seine lange Zunge hervor und berührte Jay-Jays Brusttasche. Dieser machte einen erschrockenen Schritt nach hinten und fiel polternd auf das Sofa. »Die gehören mir! Er tut es schon wieder! Mach das Ding weg, sonst ertränke ich es im Klo!«

Die Tasche - jetzt fiel mir wieder ein, was er dort aufbewahrte. »Sieht so aus, als würde ihm der Geruch deiner Zigarren sehr gefallen.« Mein amüsierter Blick heftete sich auf den Söldner, der sich vor Abscheu schüttelte.

Jakob stellte sich lachend neben mich. »Er fasst ihn nicht an, selbst dann nicht, wenn er ihm die Zigarren aus der Tasche stielt und glaub mir, das ist bereits passiert.«

Mein Blick wanderte zu dem Hünen, der den Affen noch immer fixierte.

Mit einem Grinsen im Gesicht schlenderte ich auf Deka zu. Ganz langsam hielt ich ihm meine Hand hin. Erneut nahm er meinen Geruch auf. Ehe ich mich versah, schwang er sich auf meinen Arm und kletterte auf meine Schulter.

Seine kleine Nase drückte sich an mein Ohr und sofort hörte ich, wie er daran schnupperte. Das Geräusch seiner raschen Atmung und die Berührung kitzelte mich und brachte mich zum Lachen.

»Er mag dich«, verkündete Jakob stolz.

»Weiß der Widerstand von seiner Existenz?«

Sein Blick senkte sich. »Sie wissen es. Deka ist bereits seit drei Jahren in meiner Obhut. Ich untersuche ihn regelmäßig und prüfe, ob das Serum dem NM-Virus standhält oder ob sich sein Zustand verschlechtert. Bis jetzt gab es keine Anzeichen dafür, dass er seine aggressive Verhaltensweise zurückerlangt.«

Ich musste kichern, denn er schlängelte sich um meinen Hals und legte seine kleinen Händchen an meiner Wange ab, um meinen Haaransatz zu beschnuppern. Als er begriff, dass meine vollen Haare ein nettes Spielzeug waren, begann er daran zu ziehen.

Jakob nahm auf dem Sessel Platz. Das Äffchen sprang zeitgleich von meiner Schulter und hüpfte auf seinen Schoß. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen und schloss dabei die Augen. Während der junge Arzt ihn streichelte, setzte ich mich wieder auf den Platz neben den angespannten Söldner.

»Dein Erfolg ist großartig. Ich bin wirklich beeindruckt«, erklärte ich ihm mit ehrlicher Bewunderung.

Ich tastete meine Haare ab und musste feststellen, dass Deka sie mir ordentlich zerrupft hat. Gedankenverloren versuchte ich, sie zu glätten, und dachte dabei an unser eigentliches Anliegen. »Wirst du mir helfen, den Widerstand zu kontaktieren und ihnen meine Geschichte erzählen?«

Noch bevor der Hausherr ein Wort sagen konnte, schwang die Eingangstür auf.

»Oh nein, nicht das noch!« Der Söldner lehnte sich nach hinten und rieb sich genervt den Nasenrücken.

»Ich bin wieder daaaaa!«, trällerte eine helle Stimme. Im nächsten Augenblick erschien ein junges Mädchen im Wohnzimmer.

Erst sah sie mich mit ihren azurblauen Augen an, dann Jay-Jay. Ihre Miene wirkte ausdruckslos. Wie erstarrt stand sie mitten im Raum und eine beunruhigende Stille erfüllte das Zimmer. Blonde Haare umschlossen ihr herzförmiges Gesicht und ihre Haut war so weiß wie Porzellan. Paralysiert starrte sie den Hünen an, ehe sich nach kurzer Zeit ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Hinter ihren geöffneten Lippen entdeckte ich strahlend weiße Zähne.

»Endlich bist du zurück!«, rief sie so laut, dass ich zusammenzuckte. Jay-Jay stellte sein leeres Glas in aller Seelenruhe auf dem Wohnzimmertisch ab.

»Onkel Jay«, kreischte sie und ich verzog mein Gesicht.

Wie vom Teufel gejagt rannte sie auf den Söldner zu, schwang sich in seine Arme und setzte sich auf seinen Schoß. Ich sah ihn ratlos an. Als er stumm zu lächeln begann und das Lächeln seine Augen erreichte, wurde mir warm ums Herz.

»Wo warst du? Was hast du gesehen? Hast du gegen Monster gekämpft? Hast du mir was Tolles mitgebracht?« Freudestrahlend hüpfte sie auf seinem Schoß auf und ab, während er einfach nur zurückstrahlte.

Seine Vergangenheit, der Verlust seiner Tochter. Alles, was er mir von Chelsea erzählt hatte, stieg in diesem Augenblick vermutlich in ihm hoch und als ich sah, wie sehr er sich über die kleine Susan freute, zog sich mein Herz krampfhaft zusammen. Es war mir bereits einige Male aufgefallen und nun war ich mir ganz sicher. Er hatte seine Väterlichkeit nie abgelegt. Im Gegenteil, er genoss es, sie jemandem zu schenken – nicht nur mir. Auch, wenn er es nicht offen zugab.

»Onkel?«, wiederholte ich ihre Worte und entlockte ihm ein Grinsen.

»Besser als Opa«, antwortete er knapp. Er konnte nicht anders, denn sie schlang sich so fest um seinen Hals, dass er kaum noch Luft bekam. Die Kleine war überglücklich ihn zu sehen und kreischte so laut, dass ich zur Seite rutschte, um dem drohenden Tinnitus zu entgehen. Jay-Jay zog sie sanft von seiner Brust, um sie anzusehen.

»Sie ist ganz vernarrt in ihn. Man könnte fast glauben, sie seien verwandt. Sie hört ihn gerne reden, vor allem, weil er sich so oft an der Oberfläche aufhält. In ihren Augen macht ihn das zu einem Superhelden«, raunte der Arzt mir zu. Klein-Deka lag noch immer auf seinem Schoß und genoss es sichtlich, von ihm am Kopf gekrault zu werden.

Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Susan mich schweigend musterte. »Ist das deine Frau? Ich bin viel hübscher!«, murrte sie mit zusammengekniffenen Augen.

Mein Blick richtete sich auf den Hünen. Sollte er ihr erzählen, wer ich war? Scheinbar pflegte er eine besondere Beziehung zu ihr.

»Das haben wir zwar allen erzählt, aber nein. Ihr Name ist Nell. Sie ist eine Freundin von mir und kommt aus einer anderen T-Station. Wir haben gemeinsam an der Oberfläche gegen Monster gekämpft.«

Susan drehte sich nach links, damit sie mich besser ansehen konnte. »Du warst auch dort oben? Warum?« Das war eine berechtigte Frage.

»Weil mich ein Mann ohne Seele entführt hat«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Mein bärtiger Freund zog an ihrem rosa Shirt, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.

»Da war ein gigantischer Puma mit wild verdrehten Beinen. Wir haben gegen eine Deus Nebula gekämpft, die Nell fast zerfleischt hätte, wäre ich nicht dort gewesen, um sie zu befreien.«

Sie lächelte und hob ihre Hand in die Luft. Jay-Jay schlug ein und schenkt mir ein Augenzwinkern. Stumm formte ich mit meinen Lippen die Worte »Danke« und war froh, nicht mehr in ihrem Visier zu sein.

»Komm, ich zeige dir meine Bilder, ich habe ganz viele Fotos geschossen und will unbedingt wissen, wie du sie findest! Jake hat nie Zeit dafür!« Susan ließ enttäuscht den Kopf hängen und musterte ihre Finger, die auf Jay-Jays Schoß ruhten. Der Söldner tätschelte ihren Kopf. »Zeig sie mir, ich würde sie gern sehen.«

Ihre Augen funkelten voller Freude. Sofort rutschte sie mit den Füßen auf den Boden und schnappte sich dann seine Hand. Mein großer Freund stand auf, dann wich sein Blick zu mir. »Das kann eine Weile dauern.«

Freudestrahlend führte sie ihn durch den Wohnbereich in eines der hinteren Zimmer. Er schenkte mir noch ein schwaches Lächeln, ehe sie ihn vollständig in den Raum führte und die Tür in der Seitenwand einfuhr.

»Sie wird ihn eine Weile außer Gefecht setzen«, erklärte Jakob, schüttelte gedankenverloren seinen Kopf und sah mich dann an. Deka schien bereits eingeschlafen zu sein.

Der Arzt rückte seine Brille zurecht, natürlich mit dem Mittelfinger, und räusperte sich dann.

»Deiner Bitte werde ich nachkommen und dem Widerstand Bericht erstatten. Du hast unglaublich viele und sehr nützliche Informationen für uns. Dein Soldat, dieser Cale, ist er vertrauenswürdig?«

Diese Frage ließ mich erstarren. Mein Kopf war mit einem Mal so leer, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Cale war noch immer ein Rätsel für mich. Seit er einfach die Seiten gewechselt hatte, war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob er mich nicht ausliefern würde.

»Sein Chip wurde zerstört und unsere Beziehung ist …« Es war mir unmöglich zu beschreiben, was zwischen Cale und mir war. Er hatte mich nie angelogen, er war aber ausgezeichnet darin gewesen, Dinge für sich zu behalten.

»Ich … ich vertraue ihm«, flüsterte ich, sah Jakob jedoch nicht in die Augen. Ja, ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen. Zumindest solange sein Chip defekt war. Und weil ich wusste, was für ein Mensch er sein konnte und dass er mich niemals ausliefern würde. Wie viel Wahrheit in meiner Vermutung steckte, war jedoch schwer zu sagen.

Der Arzt nickte kaum merklich. Kurz darauf holte er tief Luft. Etwas an ihm wirkte angespannt. »Ich kenne deinen Vater. Zwar habe ich ihn nie persönlich getroffen, habe aber sehr viel über ihn gehört. Er ist ein Genie und ein loyaler Vertreter unserer Organisation. Du kannst dir daher sicher sein, dass sie sich bei dir melden werden.«

Jakob streichelte Deka immer wieder über den Rücken und als er in der Bewegung erstarrte, hob der Affe den Kopf, öffnete seine Augen und sah mich an.

»Deinen Freund aus der CIBUS-Industries zu befreien, wird allerdings kaum möglich sein. Ehrlich gesagt, wüsste ich nicht, wie der Widerstand dir dabei helfen könnte. Jeder hier arbeitet verdeckt. Der Widerstand selbst, sein Aufenthaltsort ist streng geheim. Sogar Söldner wie Jameson schicken sie nur als stille Postboten an ständig wechselnde Anlaufstellen. Ohne Männer wie ihn hätte ich keinen Kontakt zu dem Widerstand oder den Talpa anderer T-Stationen. Ohne Jamesons Hilfe hätte ich Deka niemals bändigen können. Dafür bin ich ihm sehr dankbar.« Er räuspert sich und rückte abermals seine Brille zurecht.

Auf Jakobs Augen legte sich ein dunkler Schatten. Etwas bedrückte ihn offensichtlich. Im Grunde hatte ich keine Ahnung davon, was der Widerstand plante, und kannte Jakob nur flüchtig, hoffte jedoch, dass sich das bald ändern würde. »Wie werden sie mit mir in Kontakt treten?«

Er lehnte sich nach hinten und musterte mich mit einem abgeklärten Ausdruck im Gesicht. »Du wirst sie nicht finden. Sie finden dich.«

»Kannst du mir einen Namen nennen?«

Der Blondschopf schüttelte seufzend den Kopf, seine Locken flogen dabei hin und her. »Namen würde dir nichts nützen.«

Ich nickte, stand auf und reichte ihm meine Hand. »Vielen Dank für deine Hilfe.«

Als er aufstand, schwang sich das Äffchen auf seine Schulter. Deka öffnete das Maul, um zu gähnen. Erneut konnte ich einen Blick auf seine spitzen Zähne werfen, ehe er es wieder schloss. Ein grummelnder Laut entwich seiner Kehle, der erst wieder nachließ, als der junge Arzt begann, ihm den Kopf zu streicheln.

Endlich war ich meinem Ziel nähergekommen und fühlte mich meinem Vater und Len ein Stück weit verbundener. Ich hoffte, dass dieses Treffen schon bald stattfinden würde und dass Len noch am Leben war.


Keine Bohnen










Im Marktviertel blieb Jay-Jay stehen. Die Kapuze hing mir noch immer bis knapp über den Nasenrücken und als ich aufsah, um zu sehen, weshalb wir stehengeblieben waren, entdeckte ich direkt vor mir eine große in Glas eingefasste Schwingtür mit goldenem Rahmen. Darüber hing ein längliches Schild, auf dem Morice & Gale zu lesen war.

»Was ist das?«, fragte ich meinen Freund und beobachtete seine starre Miene. Er stand wie angewurzelt neben mir und betrachtete mit konzentriertem Blick den Eingang. »Das Tor zur Hölle. Bei mir gibt es nichts zu futtern und hier etwas zu essen, schien mir die einfachste Lösung zu sein.«

»Ist das etwa das Restaurant deiner Schwester?«

Der Söldner verschränkte seine Arme vor der Brust und sah mich ernst an.

»So schlimm wird es sicher nicht werden. Dir zuliebe verzichte ich auch auf den Salat«, versuchte ich, ihn zu beruhigen und tätschelte dabei seinen Oberarm. Unter meiner Berührung zuckte er leicht zusammen. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, dann reckte er den Hals und sah zu dem Schild auf. »Lass uns gehen.«

Als wir das Gebäude betraten, stieg mir das verführerische Aroma von gebratenem Gemüse in die Nase und sofort sammelte sich Speichel in meinem Mund. Mein Magen begann zu knurren, woraufhin ich mir die Hand an den Bauch hielt.

Keine Ahnung, wann ich zuletzt etwas Anständiges gegessen hatte und wann es etwas anderes gewesen war als eingelegte Bohnen.

Jay-Jay lief, ohne Halt zu machen, durch den großen Speisesaal. Er war geräumig und überall standen Tische, bedeckt mit strahlend weißen Tischdecken, die dem Raum einen gehobenen Charme verliehen.

Mir war bereits am Eingang aufgefallen, dass dieses Restaurant sehr nobel war. Der hellrote Teppich unter meinen Sneakers und die funkelnden Kronleuchter an den Decken ließen mein Auftreten unpassend erscheinen.

Einige der Gäste drehten sich zu uns um. Sie alle waren stilvoll gekleidet. Wir dagegen sahen aus wie Penner, die einer Freakshow entlaufen waren. Mit viel Anstrengung versuchte ich, ihren Blicken auszuweichen.

Meine Schritte wurden schneller und ich senkte meinen Kopf, sodass ich nur noch meine bunten Schuhe sehen konnte. Megan liebte scheinbar schrille Farben und die pinken Sportschuhe mit den neon-gelben Punkten waren das einzige Paar gewesen, das Jay-Jay von ihr aufgehoben hatte. So viel zum Thema unauffällig bleiben.

Der Söldner führte mich an einen der Tische und setzte sich auf einen freien Stuhl. Als ich neben ihm stehenblieb, schob er mir mit seinem langen Bein die andere Sitzgelegenheit entgegen. Sie quietschte und ich fuhr hoch. Mit bissigem Blick sah ich ihn an. »Die Leute hier starren. Hätten wir uns vielleicht umziehen sollen?« Verärgert verschränkte ich meine Arme vor der Brust. Ich spürte die Blicke auf mir. Mir war nicht wohl bei der Sache. Vielleicht sollte ich seiner Forderung einfach nachgehen, mich setzten und nicht noch mehr Aufsehen erregen. Geräuschlos zog ich den Stuhl einige Zentimeter hervor und war froh, wenigstens saubere Hosen zu tragen.

»Hast du Geld? Hat dir Jakob vielleicht etwas gegeben?« Besorgt sah ich ihn an. Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch berührte ich wie aus einem Reflex heraus meinen Oberarm.

Jay-Jay strich sich durch den Bart und schenkte mir ein Lächeln. »Tabbi wird kein Geld von uns annehmen und meine letzte Münze habe ich Susan gegeben, damit sie sich eine neue Kamera kaufen kann. Ihr Bruder unterstützt ihr Talent nicht.«

Ich starrte ihn vorwurfsvoll an. »Du hast dein letztes Geld verschenkt?« Inzwischen hatte meine Stimme einen etwas strengen Unterton angenommen. Sofort zog ich meine Kapuze tiefer in mein Gesicht und fixierte den Tisch mit der vornehmen Tischdecke.

»Sei leise, Nell, du sorgst für Aufsehen.« Sein Blick wurde unruhig. Er lehnte sich nach vorn und tätschelte mir die Hand. »Wie geht es dir?«, fragte er und verzog das Gesicht zu einer gequälten Fratze.

Grimmig sah ich ihn an. »Es geht mir so gut, wie es mir eben gehen kann.«

Seufzend lehnte er sich zurück in den Stuhl. »Mach dir keine Gedanken. Sobald meine Schwester uns sieht, werde ich mit allem beworfen, was sie hat, und garantiert ist etwas Essbares dabei.«

»Soll ich das Essen auffangen und verschwinden?«

Er grinste wie der Teufel und seine Reaktion schaffte es, mich aus dem Konzept zu bringen. »Du bist ein Idiot«, murrte ich.

Er fuhr sich mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht über die Glatze. »Du bist geschwächt und brauchst etwas zur Stärkung. Außerdem versuchst du deine Schmerzen vor mir zu verstecken, aber ich bin nicht blind.«

Ich rollte mit den Augen. Gerade stellte ich mir vor, Teller in der Küche spülen zu müssen, um das Essen damit zu bezahlen, und vor lauter Anstrengung einen weiteren Herzinfarkt zu bekommen. »Bastelst du mir aus den Servietten wenigstens eine Papierkrone, wenn ich die Teller spülen muss?«

Mein Freund prustete laut los, gleichzeitig sah er an mir vorbei. Sofort spannten sich die Muskeln an seinen Oberarmen an. »Sie kommt.«

Erst nachdem ich zweimal Luft geholt hatte, wagte ich einen Blick über meine Schulter.

Eine Frau mit blondem Zopf lief in hohem Tempo auf uns zu, in ihrer Hand hielt sie ein Geschirrtuch. Sie sah wütend aus, als hätte sie jemand während der Arbeit gestört.

Aus der Entfernung konnte ich bereits erkennen, dass sie weitaus jünger war als Jay-Jay, vielleicht Mitte dreißig. Da ihr Pferdeschwanz aufgrund ihrer rasanten Geschwindigkeit von links nach rechts flog, heftete sich mein Blick daran fest. Erst als sie vor unserem Tisch zum Stehen kam, sah ich ihr in die Augen. Sie schenkte mir keine Sekunde ihrer Aufmerksamkeit, stattdessen richtete sie ihren zornigen Blick auf den Söldner mit der Glatze.

»Sieh mal einer an! Guten Abend, Bruderherz. Hat dich, nach zwei vollen Jahren, etwa der Hunger zu mir gelockt?«

Tabbi stand direkt vor Jay-Jay. Ihre Arme waren verschränkt und ihr Blick bohrend. Einige lockige Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und hingen neben ihren Ohren herab.

Der Hüne betrachtete seine Schwester. »Das Aroma deiner verbrannten Nudeln hat mich an der Oberfläche abgefangen und da konnte ich einfach nicht widerstehen, mal „Hallo“ zu sagen.«

Das ist jetzt nicht sein Ernst?

Ich schluckte und hielt mir beschämt die Hand vor mein Gesicht. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Wir hatten kein Geld und jetzt war er auch noch unverschämt. Da war es kein Wunder, dass sie ihm Dinge hinterherwarf, bei diesem Benehmen!

»Dich habe ich bereits gerochen, als du zur Tür hereingekommen bist, Brüderchen. Der Gestank von mutiertem Fleisch vermischt sich mit meinem köstlichen Essen und verscheucht zudem meine Gäste.«

Jay-Jay sah mich an, hob seine Hand, schwenkte sie langsam und zeigte dann in Richtung seiner Schwester.

»Darf ich dir meine liebreizende Schwester Tabbi vorstellen?« Sie drehte sich in meine Richtung. Meine Kapuze hatte ich noch immer nicht abgenommen, brachte es aber zustande, ihr in die Augen zu sehen. Ihre Iris war hellbraun, sie hatte schmale Lippen und hohe Wangenknochen. Wäre da nicht der Altersunterschied, hätten die beiden sogar Zwillinge sein können.

Sie schnalzte mit der Zunge und sah mich scharf an. »Es ist unhöflich, in einem Restaurant eine Kopfbedeckung zu tragen«, warf sie mir erbost vor und beugte sich zu mir, um mich besser betrachten zu können.

Ihre Hände stützte sie an der Tischkante ab und kurz hatte ich das Gefühl, dass sie mich küssen würde, so nah kam sie meinem Gesicht.

»Wer bist du? Josie bringt nie Frauen hier her? Es sei denn, …«

Ihre Augen weiteten sich und sie rückte noch ein Stück näher. Irritiert lehnte ich mich nach hinten und sah hilfesuchend in Jay-Jays Richtung. Der besagte Mistkerl kratzte sich am Kopf und gähnte lautstark.

»Mein Name ist Nelly Harper. Ich stamme aus der T-Station 24 in Nashville.«

Tabbis Gesicht wurde aschfahl. Sie riss ihren Mund auf, setzte sich wie in Zeitlupe auf einen der Stühle und musterte mich von oben bis unten. Ihre Züge wirkten wie versteinert. Erneut suchte ich Jay-Jays Hilfe. Er grinste breit und wackelte mit den Augenbrauen. Lässt dieser Arsch mich das allein ausbaden?

Glücklicherweise blieb es nicht dabei, denn ich war seiner Schwester wohl etwas zu verschwiegen. Sie drehte sich schwungvoll zu ihrem Bruder, sodass ihr langer Zopf haarscharf an meinem Gesicht vorbeizog. Sogleich beugte sie sich vor und bohrte ihre Fingernägel in die Tischkante. »Du hast deine Familie vernachlässigt, deinen Job aufgegeben und dein Leben riskiert, alles nur, um Megan nachzujagen und jetzt bringst du eine Worla in unsere Station! Bist du noch zu retten?«

Vor Erkenntnis weiteten sich meine Augen. Natürlich dachte sie, ich sei eine Verbannte – schließlich hatte er mich an der Oberfläche abgefangen. Zu unserem Glück erkannte sie nicht meine Schwester, die CIBUS-Soldatin, in meinen Zügen, sonst hätten wir jetzt sehr viel größere Probleme.

Noch immer fühlte ich mich schuldig, immerhin hatte ich Jay-Jays Freifahrtschein verspielt.

Er setzte sich aufrecht hin. »Bring mir endlich etwas zum Mampfen. Mit vollem Magen redet es sich leichter.«

Mein ratloser Blick klebte sich regelrecht an ihm fest. Wäre es für ihn in Ordnung, ihr alles zu erzählen? Würden wir sie damit nicht in Gefahr bringen? Doch noch bevor ich etwas hinzufügen konnte, hob er die Hand und sah mich ernst an.

Tabbi kniff sich verärgert in den Nasenrücken und strich sich daraufhin über den Kopf. Das gelbe Licht ließ ihr blondes Haar glänzen und ich musste schmunzeln. Sie hatten beide dieselbe Angewohnheit.

Irgendwie war ich froh darüber, dass nicht jeder hier mit einer Glatze herumlief. Es wäre schrecklich gewesen, mir die Haare abschneiden zu müssen, nur um nicht aufzufallen.

»Na schön«, gab sie nach und stand auf. »Du bekommst deinen Willen, aber nur, weil das Mädel vollkommen verhungert aussieht.« Sie warf mir einen forschenden Blick zu. Als ich diesen stumm erwiderte, sah sie wieder ihren Bruder an.

»Verdammt, Josie, wenn du mir einen Bären aufbindest und mich verarschst, mich ein weiteres Mal sitzen lässt, schwöre ich, dass ich dir …«

Er hob die Hände in die Höhe. »Hab` schon kapiert«, besänftigte er sie und fügte seiner Aussage noch ein Zwinkern hinzu. Während dieses Wutausbruchs sah das Pärchen am Nachbartisch skeptisch zu uns rüber.

»Mach keine Show. Das Prinzesschen und ich haben einen Bärenhunger.«

◆◆◆

Den ganzen Teller Spaghetti hatte ich mühelos verschlungen und zum Anschluss genoss ich noch den leckeren Wein, den uns ein Mitarbeiter von Tabbi gebracht hatte. Ich schwieg, als der Söldner ihr unsere Geschichte erzählte. Diesmal jedoch ohne Intrigen, Verschwörungen der CIBUS oder Super-Soldaten. Er konnte einschätzen, was vor Tabbi verborgen bleiben sollte und was nicht. Außerdem war ich für lange und ausführliche Gespräche nicht in Stimmung. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich befangen und unwillkommen.

Langsam spürte ich, dass der Wein mir zu Kopf stieg und mein Herz mir das übel nahm.

»So …«, begann sie und tippte nachdenklich ihre Nägel gegen die Tischplatte. »Habe ich das richtig verstanden, ihr seid euch in einem Kellergewölbe begegnet? Das ist ja verrückt! Aus welchem Grund bist du an der Oberfläche gewesen?« Sie sah mich fragend an und kratzte sich zeitgleich am Nasenflügel. Mit meinem Daumen wischte ich über die kalten Tropfen des Weinglases und dachte nach. Schließlich zuckte ich mit den Schultern.

»Das ist eine lange Geschichte. Ich bin T-Sicherheitsbeamtin und es gab Komplikationen. Ein Beamter wurde schwer verletzt. Diese Sache hat er nicht überlebt und sie gaben mir die Schuld.« Eine unkreative und klassische Ausrede, das wusste ich.

Zögernd sah ich sie an, wich ihrem scharfen Blicken jedoch aus. Nervös nahm ich einen großen Schluck von meinem Wein und bereute es sofort wieder. Mir wurde schwindelig und schlecht zugleich. Übertrieben vorsichtig stellte ich das leere Glas zurück auf den Tisch, um es nicht zu zerbrechen. Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und ich spürte, dass mein Herz erneut begann, unregelmäßig zu schlagen.

Gedankenverloren rieb sie sich über das Kinn, während ihr skeptischer Blick auf mir ruhte. Sie glaubte mir kein Wort.

Der Hüne zeigte sich völlig unbeeindruckt und hielt ihr grummelnd das leere Weinglas hin. Als sie ihn ignorierte, stupste er sie mit dem Zeigefinger an.

Sie rollte mit den Augen, zog sich auf die Beine und stützte sich auf dem Tisch ab. »Ich bringe euch eine weitere Flasche«, flüsterte sie.

Der Schwindel kam erneut und mein Magen rebellierte. Erst als ich darauf achtete, fühlte ich mein Herz wieder etwas schneller schlagen und das Pochen hinter meinen Augen verstärkte sich zunehmend.

Vor Tabbi wollte ich mir meinen geschwächten Zustand nicht anmerken lassen, daher stand ich ruckartig auf und reichte ihr meine Hand, um mich zu verabschieden, denn bald würde ich ohnmächtig werden.

Der Söldner sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Er hatte wohl bemerkt, dass ich mich am Tisch festkrallen musste, um gerade stehen zu können. Ehe er etwas sagen konnte, hob ich demonstrativ den Arm. »Ihr habt euch so lange nicht gesehen. Bleib noch ein wenig hier. Ich werde mich schon nicht verlaufen.«

Mein Blick wich zu seiner Schwester und die kleinen Fältchen auf ihrer Stirn wurden immer tiefer. Sie mochte mich nicht und ich verstand ihre Reaktion nur zu gut. Ich konnte es ihr nicht einmal übelnehmen.

»Brauchst du vielleicht Hilfe?« Sachte legte sie ihre Hand an meine Schulter. Sie fühlte sich schwer an. Am liebsten hätte ich mich einfach zu einer Kugel geformt und auf den Boden gelegt.

Mühevoll drückte ich meinen Rücken durch und lächelte sie schließlich an. »Nein, es ist alles gut. Danke für das Essen, es war unglaublich köstlich«, flüsterte ich.

Jay-Jay stand auf und sog hörbar laut Luft ein. »Ich begleite dich.«

Traurig sah ich ihm in die Augen. Es war meine Schuld, dass er seine Frau nie wieder sehen durfte. Zumindest mit seiner Schwester sollte er sich wieder vertragen. Das war ich ihm schuldig. Seit wir uns kannten, hatte ich ihn für mich beansprucht. Er hatte stets alles für mich getan und nun wollte ich ihm etwas zurückgeben. Er sollte sein Leben wieder haben. Seine Familie. Er sollte sich hier unten wohlfühlen, genauso, wie er es verdiente.

»Nein. Bitte bleibe noch. Sicher habt ihr sehr viel zu bereden.« Im Grunde war mein Schicksal allein mein Problem, nicht seins. Meine Reaktion schien er stumm anzunehmen, denn er setzte sich wieder und nickte.

Erst als ich ihnen den Rücken zukehrte und das Restaurant Schritt für Schritt verließ, konnte ich meine Gesichtszüge fallen lassen. Schweißperlen rannen meine Stirn hinab, mein Atem ging abgehackt und viel zu schnell. Es gab Momente, in denen ich kaum atmen konnte.

Auf dem Weg in Jay-Jays Wohnviertel war ich gezwungen, öfter stehen zu bleiben, um Luft zu schnappen. Meine Kondition war im Eimer und ich fühlte mich wie durchgekaut und ausgespuckt.

Draußen war es inzwischen dunkel geworden und der Kommandant rief zur Nachtruhe. Die Lampen über meinem Kopf hingen bewegungslos in ihren Seilen und ich wartete vergebens auf einen Windzug, der sie zum Schwingen brachte.

Natürlich spürte man an einigen Orten in der Tenebris die Lüftung, doch seit ich die Oberfläche betreten hatte, wusste ich, dass dieses Gefühl mit dem Hauch des Windes nicht zu vergleichen war.

Einige der Lampen beleuchteten die verwinkelten Gassen des Marktviertels und ich schlich mit dem Gesicht in der Kapuze verborgen an ihnen vorbei.

Wie sehr ich den Wind vermisste und das Gefühl, meine Haare von ihm aufwühlen zu lassen. Aus dem Restaurant zu laufen und keine Brise zu spüren, fühlte sich unwirklich an, als wäre ich in einem Albtraum gefangen, aus dem ich ausbrechen wollte. Ich sehnte mich sogar nach dem kratzigen Sand auf meiner Haut und obwohl es Nacht zu sein schien, leuchteten keine Sterne über mir. Das war mit Abstand das schlimmste Gefühl von allen.

Während ich an den Sternenhimmel dachte, zog sich etwas in meiner Brust schmerzhaft zusammen. Warum war ausgerechnet Lora hier aufgetaucht? Wäre sie nicht hier, würde er mich auf seinem Rücken in Sicherheit tragen.

Den halben Weg biss ich mir vor Schmerzen auf die Unterlippe und ehe ich mich versah, stand ich bereits mitten in Jay-Jays Wohnviertel. Hoffentlich blieb mein Herz nicht schon stehen, ehe ich seine Wohnungstür erreichte.

Zum Glück hatte mein Freund daran gedacht, meine Netzhaut zu scannen und das System seiner KI in der Wohnung zu aktualisieren. Krampfhaft sog ich Luft in meine Lunge und hob meinen Kopf, damit ich die Kuppel der Tenebris sehen konnte. Schwärze.

Seufzend ließ ich den Kopf hängen. Der Boden unter meinen Füßen wurde immer steiniger, je weiter ich ging, und der Müll auf der Straße türmte sich bereits.

Einige Prostituierte standen an den Wohnhäusern und sprachen Passanten an. Plötzlich dachte ich an Leonards Mutter, schüttelte meinen Kopf und verscheuchte das schreckliche Bild wieder, das meine letzte Erinnerung an sie hervorrief.

Ich lief an einer Gasse vorbei und entdeckte zwei Kinder. Fast alle Hauswände waren mit Zeichnungen besudelt und es roch nach abgestandenem Rauch und Urin.

Die beiden Jungen jagten etwas Rundes, was allem Anschein nach einen Ball darstellen sollte. Aus ihm hing das Futter heraus, was dazu führte, dass er kaum noch rollte. Sie lachten dennoch, rannten ihm nach und hatten Spaß.

Mit bebendem Herzen blieb ich stehen und beobachtete sie beim Spielen. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der es egal gewesen war, wo ich mein Leben verbrachte – es war nur wichtig, mit wem. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich in Wahrheit mittlerweile zwei Leben führte und krampfhaft versuchte, beide Teile zusammenzufügen. Eins mit Leonard in der Tenebris und eins mit Cale an der Oberfläche. Möglicherweise würde ich bald vor der Wahl stehen, mich für eines dieser Leben zu entscheiden. Der Verlust würde schmerzen und diesen Schmerz wollte ich, so lange ich konnte, hinauszögern.

◆◆◆

Mit zittrigen Fingern stieg ich unter die Dusche. Als ich das Wasser anstellte, schoss ein kalter Strahl auf mich nieder und ich keuchte erschrocken auf. Mein Körper verkrampfte sich, aber sobald es wärmer wurde, entspannte ich mich wieder. Der kleine Schock tat meinem Kreislauf gut und ich fühlte mich bereits etwas besser. Zur Sicherheit ließ ich das Wasser nur lauwarm auf meinen Körper prasseln, um nicht in Ohnmacht zu fallen.

Seit der letzten ausgiebigen Dusche war einige Zeit vergangen und ich wusste nicht, was mich noch alles erwarten würde.

Die Ruhe, der Dampf und das Plätschern des Wassers beruhigten mich. Die schweren Tropfen erinnerten mich an die Regennacht mit Cale. Sobald ich daran dachte, spürte ich eine Gänsehaut über meinen Nacken kriechen.

Kalte Tropfen auf warmer Haut. Seine Finger, die mich berührten. Mein Herz begann zu rasen und ich stützte mich an der Wand ab.

Aus Angst, gleich ohnmächtig zu werden, drehte ich das Wasser ab, ging aus der Dusche und bedeckte meinen Körper mit einem überdimensionalen Handtuch. Jay-Jay besaß nur zwei, daher ließ ich meine nassen Haare über meine Schultern fallen.

Mein Weg führte mich in das angrenzende Schlafzimmer. Ich gab mir selbst die Erlaubnis, ein schwarzes Shirt seiner Frau aus dem Schrank zu ziehen, danach legte ich mich auf die Couch und schloss meine Augen.

Der Gestank von altem Rauch, der aus dem Aschenbecher drang und sich im Raum verteilte, kroch unaufhörlich in meine Nase. Ich starrte zur Lüftungsanlage und lauschte dem leisen Surren, in der Hoffnung, der Ton würde mich in den Schlaf wiegen. Leider tat er das nicht. Minuten später lag ich noch immer wach und starrte an die Decke. Als ich meine Augen schloss und sich meine Brust zusammenzog, spürte ich, dass Tränen meine Wange hinabrollten und das Polster der Couch benetzten.

Inzwischen schien es so, als ließe Cale mich einfach sterben. Ob er mich vergessen hatte? Verbrachte er seine Zeit lieber mit ihr? Ich wälzte mich hin und her und war so unruhig, dass ich keinen Gedanken an Schlaf verlieren konnte.

Mit aufgerissenen Augen starrte ich an die vergilbte Decke und wartete darauf, dass mir die lose Tapete einfach in das Gesicht fiel. Es geschah nichts dergleichen.

Kurz dachte ich an den Bunker. An Cale. An die Geheimnisse, die er um sich scharte und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde ich nervöser.

Meine Augen suchten in der Dunkelheit das Licht der Uhr. Der Chaot hatte sie einfach auf dem Schreibtisch an die Wand gelehnt, anstatt sie aufzuhängen.

Es war bereits ein paar Minuten vor Mitternacht. Zwei Stunden waren vergangen, seitdem Jay-Jay durch die Eingangstür gestiefelt war. Mit geschlossenen Augen hatte ich hören können, dass er neben mir stehen geblieben war und mich einige Sekunden lang beobachtet hatte. Er musste gelauscht haben, ob ich noch atmete. Als seine Schritte sich von mir entfernten und ich dann langsam meine Augen aufschlug, konnte ich noch mitansehen, wie er wankend in sein Schlafzimmer lief. Danach war er nicht mehr wieder aufgetaucht.

Wenig später drangen Schnarchlaute aus der geschlossenen Tür.

Einige Male holte ich tief Luft.

Ein. Aus. Ein. Aus…

Ich begann zu zählen. Eins, zwei, drei, vier. Etwas in mir regte sich und ich wusste leider sehr genau, was es war. Seit wir in der Tenebris-Station angekommen waren, hatte ich versucht, meine Verbindung zu ihm zu trennen und mein Band still zu halten.

Dass ich ihn damit ausfindig machen konnte, so wie er mich, hatte mir das Erlebnis am Salt River bereits bestätigt. In dieser Regennacht, als er mir die Wahrheit über unsere Verbindung erklärt hatte, hatte ich ihn nur finden können, weil mein Band mich zu ihm geführt hatte.

Endlich war es mir gelungen, diese Verbindung zu kappen, nur leider verschaffte mir das Gefühl eine gewisse Unruhe. Ich vermisste ihn und wollte wissen, wie es ihm ging. Wenn ich das Band wandern ließ, wäre ich in der Lage, ihn zu finden. Ich musste es tun. Mein Herz könnte jeden Augenblick aufhören zu schlagen. Die Angst vor dem Tod und mein immenser Wunsch, Leonard zu befreien, lasteten schwer auf mir.

Panik stieg in mir auf. Mein Herz raste. Ich musste herausfinden, ob er tatsächlich noch vorhatte, Leonard zu befreien – so wie er es mir damals versprochen hatte.

Am Ende war dies der ausschlaggebende Punkt dafür, dass ich mich zwang, aufzustehen, mich umzuziehen und die Wohnung zu verlassen.

Keuchend rang ich nach Atem, als ich in den langen Korridor abbog und die wenigen Lichter des Wohnviertels mir den Weg erhellten. Während ich einen Fuß vor den anderen setzte, schob ich die Kapuze des Pullovers noch tiefer in mein Gesicht.

Wenn er nicht zu mir kommt, komme ich eben zu ihm! Meine Zeit schwand und ich hatte keine Kraft mehr, auf ihn zu warten und zu hoffen, dass er an mich dachte.

Das Atmen fiel mir immer schwerer. Meine Hände zitterten und klammerte mich an der Fassade fest, da mich meine körperliche Schwäche sonst auf den Boden gezwungen hätte.

An einer der abgebröckelten Mauern blieb ich stehen, hielt mir die Hand an die Brust und atmete tief durch. Langsam, Nell, ganz langsam. Die Vorstellung, ihn gleich wieder zu sehen, machte diesen lahmen Versuch beinah unmöglich.

Mit ganzer Kraft drückte ich mich von Mauer zu Mauer, lief immer weiter voran, bis endlich mehr Licht in die Gassen fiel, bald würde ich das Zentrum erreichen. Meine Ausdauer litt unter dem Sauerstoffmangel und erschwerte jeden meiner Schritte.

Im Zentrum blieb ich stehen. Mit großen Augen erblickte ich das turmhohe Gebäude vor mir. Mit voller Wucht löste ich das Band und schickte es aus meinem Körper. Hinter geschlossenen Lidern füllte ich meine Gedanken mit Erinnerungen an ihn. Der Duft von Zimt strömte mir in die Nase. Das Gefühl löste ein Prickeln in mir aus, das sich sofort in meinem Bauch ausbreitete. Als würde mein Körper endlich das tun, wonach er sich die ganze Zeit gesehnt hatte, fühlte ich mich völlig losgelöst, fast als könnte ich schweben.

In der Finsternis fand ich seine dunkelblauen Augen, suchte die goldenen Sprenkel darin und erblickte den Sternenhimmel über unseren Köpfen. Er streckte seine Hände vor mir aus. Kurz darauf spürte ich die Wärme seiner Haut und genoss den Anblick seines Körpers. In Gedanken strich ich mit den Fingerspitzen über seinen Nacken. Er hauchte mir meinen Namen in mein Ohr und der Klang seiner tiefen Stimme legte sich wie eine warme Decke um mein schlagendes Herz. Ich erinnerte mich an das Gefühl, ihn zu küssen, seinen Geschmack und die sanften Bewegungen seiner Lippen auf meinen.

Sofort spannte sich das Band an und begann wie wild zu pulsieren. Es zeigte mir den Weg, ich müsste der Vibration nur noch folgen.

Langsam öffnete ich meine Lider und lief los.


Seitensprung










Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich das Wohnviertel erreichte, in das mich mein Band führte. Dieses Viertel stand in keinem Vergleich zu der Zone, in der mein Vater und ich leben durften. Es war sogar gehobener als das Viertel, in dem Jakob lebte. Eine Tatsache, die mir fast schon unmöglich vorkam. Hier gab es keine rissigen Fassaden, zudem war der Boden mit glänzenden, schwarzen Fliesen überzogen, in dem sich kleine, wunderschön glitzernde Kristalle befanden

Zur Abwechslung waren die Lichter an den Decken mit Stuck umsäumt. Mich wunderte es nicht, dass die Soldaten der CIBUS-Industries in den gehobenen Vierteln untergebracht waren.

Mein Band pochte wie wild, was mir zu verstehen gab, dass ich vor der richtigen Wohnungstür stand. Bei dem Versuch, mich erst zu sammeln und nicht sofort anzuklopfen oder wie wild zu klingeln, holte ich noch einmal tief Luft.

Er musste seine Gründe gehabt haben, weshalb er den Kontakt zu mir mied, und womöglich würde ich diese gleich erfahren. Außerdem hatte ich nicht vor, ihn mit einer Lawine an Emotionen zu überfallen. Immerhin wusste ich nicht, wie er auf mich reagieren würde.

Gerade wollte ich anklopfen, als ich in der Bewegung innehielt. Hinter der Tür hörte ich eine Frauenstimme. Etwas verunsichert ging ich einen Schritt zurück.

Er war nicht allein! Jemand war bei ihm und das um diese Uhrzeit. Ich presste meine Zähne aufeinander, denn ich konnte mir denken, wer es war.

Im Grunde hatte ich es die ganze Zeit gewusst und als meine Hände zu zittern begannen, lief ich erneut rückwärts, bis ich die Wand an meinem Rücken spürte. Meine Knie gaben nach und ich rutschte herunter. Zeitgleich kämpfte ich mit den Tränen. Es war keine Einbildung. Das leidenschaftliche Stöhnen ihrer Stimme auch nicht. Sie waren zusammen.

Schritte weckten mich aus meiner Trance und ich drehte meinen Kopf nach rechts. Eine junge Frau wollte gerade in ihre Wohnung eintreten, nur zwei Türen weiter.

Sollte ich mir die Blöße geben und anklopfen? Der Impfstoff rettete mein Leben und ich war todkrank. Es gab keine andere Lösung, ich musste es tun.

Wütend biss ich mir auf die Lippe, unterdrückte damit den Schmerz in meiner Brust, so lange, bis mir schlecht wurde. Frustriert legte ich meinen Kopf in den Nacken, schloss meine Augen und tauchte in die dunkle Ebene.

[image: ]

Als die Kälte meinen Körper verschlang, sah ich mich langsam um. Vor mir tauchten Lichter auf. Einige näher als andere. Unzählige Menschen, die sich in ihren Wohnungen aufhielten.

Manche der Flammen waren wie erstarrt. Die meisten Bewohner schliefen um diese Uhrzeit. Voller Abscheu sah ich in seine Richtung. Mir war bewusst, dass er mich in diesem Augenblick spürte, und ich genoss es, ihm meine Macht zu demonstrieren.

Selbstverständlich war nur eine einzige Flamme in diesem Raum zu sehen. Sie bewegte sich, drehte sich. Es musste sich um Lora handeln, denn Cale hielt sein Schutzschild immer aufrecht – selbst dann, wenn er schlief. Keine physischen Angriffe konnte diese immense Fähigkeit von ihm brechen, selbst meine nicht.

Ich schluckte und sah geradeaus. Auch wenn es mir schwerfiel, ich hielt mich an seinen Ratschlag, ihren Körper nicht zu befallen, und konzentrierte mich auf die Flamme im Flur. Die Seele der fremden Frau schwebte verführerisch nah vor mir und als ich eine Armlänge von ihrer entfernt war, streckte ich die Fingerspitzen nach ihr aus. Eine wohlige Wärme flutete meine Handfläche und verteilte sich auf meinem Arm.

Die Flamme zersprang und tausende Kristalle stoben in der Luft umher, schwebten wie in Zeitlupe über meinem Kopf. Mit einem Ruck erstarrten sie und wenige Sekunden später, schossen sie wie Pfeilspitzen in meine Richtung.

Ich atmete. Einmal, zweimal und öffnete dann erst meine Augen. Mein Herz raste vor Anspannung und als ich wusste, dass ich es geschafft hatte, starrte ich mit wildfremden Augen in die grellen Lichter über meinem Kopf.

Einen Augenblick lang dachte ich über das nach, was ich vorhatte, und biss mir vor Anspannung auf die fremden Lippen. Sie schmeckten nach Lippenstift und mit Sicherheit waren meine Zähne nun gefärbt. Etwas ungeschickt rieb ich sie mir am Ärmel ab, atmete scharf die Luft ein und genoss, wie einfach es plötzlich war, meine Lunge mit Sauerstoff zu füllen.

Ich rollte meine Augen zur Seite und dann folgte langsam mein Kopf. Vorsichtig drehte ich mich von der Tür weg, in Richtung des Gangs. Die Frau, die ich befallen hatte, war sehr viel größer als ich und trug hohe Absätze. Als ich loslief, blieb ich nach nur drei Schritten stehen. Voller Abscheu streifte ich die Pumps ab. Barfuß lief ich weiter und schüttelte meinen Kopf. Einen Pony zu tragen war ich nicht gewohnt, zudem hing er mir auch noch störend über die Augen und nahm mir die Sicht.

Zaghaft lief ich zu meinem Körper und zog ihn vorsichtig in Richtung der Tür, vor der ich diese Frau befallen hatte.

Als ich in den Netzhautscanner starrte, ertönte ein leises Klicken und sogleich fuhr die Tür in die Wand ein. Erneut hob ich meinen schlafenden Körper an und zog ihn anschließend in den Raum. Neben der Tür lehnte ich ihn an die Wand. Starr vor Schreck sah ich dabei zu, wie er nach Luft rang. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.

Ich konnte Lora in meiner wahren Gestalt nicht gegenübertreten. Sie würde sich in mir erkennen und mich auf der Stelle festnehmen. Sie wusste vermutlich nicht, dass sie eine Schwester hatte, dennoch war mein Gesicht, laut Jay-Jay, ihrem optisch sehr ähnlich. Ihre Reaktion auf mich und die Folgen wären unvorhersehbar. Lora könnte behaupten, ich sei eine Worla, die sich in die Tenebris geschmuggelt hatte, und mich ohne Probleme aus der Station schleifen. Niemand würde Verdacht schöpfen und die CIBUS hätte endlich das, was sie wollten – einen weiteren Super-Soldaten mit Chip im Kopf für ihre kleine Armee.

Vor der Tür blieb ich stehen, holte tief Luft und klopfte an. In meinen Schläfen pochte die Aufregung und ich hatte Mühe, meine zitternden Hände zu kontrollieren, daher versteckte ich sie hinter meinem Rücken.

Endlich hörte ich Schritte. Als die Tür in der Seitenwand einfuhr, tauchte eine Frau vor mir auf. Sie trug ein übergroßes schwarzes T-Shirt. Leider wusste ich, wem dieses Shirt ursprünglich gehörte. Würde ich ihr näherkommen, könnte ich vermutlich sein Zimt-Aroma darauf wahrnehmen. Ganz langsam hob ich meinen Blick und für einen Sekundenbruchteil verlor mein Herz seinen Rhythmus. Ich hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen. Das Einzige, was uns voneinander unterschied, waren ihre blauen Augen und die kinnlangen, blonden Haare.

Ihr skeptischer Blick durchlöcherte mich und ich war erleichtert, dass sie meinen Herzschlag nicht hören konnte. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich seit einigen Sekunden sprachlos vor ihr stand und meinen Mund offen hielt, um den Schock zu verarbeiten.

Ihre Frisur war völlig verworren und ihre Wangen leicht gerötet. Als ich ihren Hals musterte und die kleinen Blutergüsse entdeckte, schluckte ich einen Kloß hinunter. Beschämt sah ich zur Seite. Was auch immer die beiden miteinander getrieben hatten, es schien nicht gerade sanft abgelaufen zu sein.

Unruhig tippte sie mit den Fingernägeln gegen den Türrahmen und wartete, dass ich endlich etwas sagte. Es kam kein Ton über meine Lippen. Gleichzeitig hielt ich die Luft an. Cale war kein Lügner und war es bis jetzt auch nie gewesen. Sie war ohne Zweifel meine Zwillingsschwester und er hatte eindeutig mit ihr geschlafen.

»Kennen wir uns?«, fragte sie bissig. Während sie meine nackten Füße musterte und sich dabei ihre Brauen wölbten, sah ich sie an.

Hinter meinem Rücken ballte ich meine Hände zu Fäusten und versenkte meine Fingernägel in meiner Haut, nur um meine Wut darin zu vergraben. Sie durfte mir nicht ansehen, dass ich sie vor Eifersucht am liebsten in zwei Hälften teilen würde.

Hinter ihr hörte ich eine Bewegung und als ich mein Standbein wechselte und meinen Kopf in diese Richtung drehte, sah sie mich scharf an.

»Bist du ein Fan? Ziemlich unverschämt, um diese Uhrzeit hier aufzutauchen, findest du nicht? Morgen früh geben wir noch einige Autogramme, ehe wir abziehen. Dort kannst du dein Glück versuchen oder deine Stimme wiederfinden. Gute Nacht.« Sie nahm die Hand vom Sensor der KI, damit sie sich wieder schloss. Ein muskulöser Arm wechselte mit ihr den Platz und Cale drängte sich neben sie.

Mein Herz sank mir in die Hose und ich hielt die Luft an. Erst als sein zorniger Blick mich traf, schnappte ich wieder nach Sauerstoff. Sein Oberkörper war nackt und er trug eine lockere Stoffhose, die unverschämt tief saß.

Mit einem Arm lehnte er sich gegen den Türrahmen und schmiegte sich zeitgleich dicht an Lora. Ganz langsam drückte er ihr einen Kuss auf die Schläfe und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Jede Sekunde kam mir wie eine Ewigkeit vor und schmerzte mehr als alles, was ich in den letzten Wochen hatte ertragen müssen.

Sie lächelte ihn zuckersüß an, streichelte mit den Fingern über seine nackte Brust und abermals spürte ich die glühende Messerspitze zwischen meinen Rippen. Mein Wille war stärker, rief ich mir in Erinnerung, denn ich musste leben. Leben, um Leonard zu retten. Lora sah mich nicht einmal mehr an, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und in das Zimmer zurücklief.

Er holte tief Luft, dann endlich fanden sich unsere Blicke. Zwar war ich erleichtert, meiner Schwester nicht länger in die Augen sehen zu müssen, dafür schmerzte die eisige Kälte in seinen mehr denn je.

Bevor ich etwas sagen konnte, kam er einen Schritt auf mich zu und beugte sich langsam zu mir hinunter. Er versprühte noch immer diesen angenehmen Zimt-Duft und alles in mir krampfte sich zusammen. Wäre ich in meinem Körper, würde das Band wie verrückt pochen und versuchen, ihn zu erreichen. Zum Glück war das nicht der Fall.

»Du verschwindest jetzt besser von hier.«

Nickend umschlang ich meinen Oberarm.

»Keine Sorge, ich gehe gleich. Du hast etwas, das ich brauche und ich wollte es holen.« Kurz herrschte eine unangenehme Stille zwischen uns und ich hörte seinen wilden abgehackten Atem, der immer unruhiger wurde. Beinah so wie mein sterbender Körper in der Wohnung nebenan. Schließlich räusperte ich mich. »Kann ich es haben? Dann seid ihr beide wieder ungestört.« Meine Augen wanderten an ihm vorbei. Ich hatte Angst vor seiner Antwort. Er hielt mein Leben in seinen Händen und, wie ich feststellen musste, war es nicht nur das. Mein Herz zog sich zusammen. Der Schmerz war kaum zu ertragen und ihn nicht direkt anzusprechen war noch viel schlimmer.

»Ihr seid -« Ich stockte, denn er hob ermahnend einen Arm in die Höhe, damit ich es nicht aussprach.

»Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.« Die Worte rutschten mir regelrecht über die Lippen und ich suchte seinen Blick.

Er sah mich nicht an. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, als müsste er etwas Unbändiges und Wildes in sich zurückdrängen. Noch bevor er einen weiteren Ton sagen konnte, erklang Loras helle Stimme. Sie stöhnte genervt auf. »Ist sie denn noch immer nicht weg? Sie soll verschwinden, sonst kümmere ich mich um sie.«

Ein Knurren drang aus meiner Kehle. Was für eine eingebildete Ziege! Ohne Frage vermisste sie ihren Lover und sofort stieg heiße Wut in mir auf. Ich war kurz davor, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Immerhin hatte er mich geküsst. Was für ein Mistkerl war er bloß?

Jetzt fixierten mich seine Augen.

Als ich einen Schritt rückwärtsgehen wollte, schnappte er sich meinen Oberarm und zog mich an sich heran. Nun war sein Gesicht dicht an meinem.

»Hör einmal auf das, was ich dir sage.«

»Es schmerzt!«, schoss es aus mir heraus und damit meinte ich nicht meinen Arm.

Mit einem Hieb schubste er mich in den Flur. Es reichte nur ein wenig seiner Kraft, schon taumelte ich einige Schritte zurück und stieß mit der Schulter an die gegenüberliegende Wand. Erschrocken sah ich auf, denn er kam mit schnellen Schritten auf mich zu. Seine rechte Hand legte er neben meinem Kopf ab, seinen linken Unterarm darüber. Er war mir so nah, dass sein Atem mein Gesicht kitzelte und ich wie ein erschrockenes Reh zwischen ihm und der Wand erstarrte.

»Geh«, knurrte er und schenkte mir einen Blick, der selbst Metall zum Schmelzen bringen könnte.

Ich schluchzte und hob meine Hand, um ihn zu berühren. Meine Finger strichen zärtlich über seinen Oberkörper und seine Muskeln zuckten bei der Berührung.

Als ich meinen Arm wieder senkte, lösten sich meine Augen von seinem Brustkorb und ich sah zu ihm auf. »Ich sterbe ohne dich«, hauchte ich die knappen Worte, denn zu mehr war ich nicht mehr fähig. Es war die Wahrheit. Ich starb und damit war nicht nur mein Körper gemeint.

Er hielt die Luft an. Die goldenen Sterne in seiner Iris leuchteten auf und mit ihnen wuchs auch meine Angst, sie nie wieder sehen zu dürfen. Cale stieß sich von der Wand ab, drehte sich um und lief zurück zu Lora. Ohne ein Wort zu sagen und ohne meiner Aussage Beachtung zu schenken, fuhr die Tür in der Wand ein und ich war allein.

Leonard würde er mit aller Wahrscheinlichkeit nicht mehr befreien und mein sterbender Körper war ihm egal. Mein Herz ebenso und morgen würde er gehen und mich im Stich lassen.


Mein Freund der Feind










»Nell.«

Warme Finger strichen meine Wange entlang und als ich stöhnend die Augen aufschlug, musste ich blinzeln.

Ein dämmriges Licht erfüllte den Raum und als ich meinen Blick schweifen ließ, tauchte das Gesicht meines Soldaten vor mir auf.

Dunkle Schatten, hervorgerufen vom Schein der Kerze, tanzten über sein hübsches Gesicht. Erschrocken stemmte ich mich mit den Armen hoch und setzte mich aufrecht hin. Soweit ich konnte, wich ich vor ihm zurück, da er sich dicht neben mich gesetzt hatte.

Das Gefühl, atmen zu müssen, verlor sich, als mein Herz wie verrückt zu hämmern begann. Er bemerkte offenbar meine Reaktion auf ihn und stand auf. Sein Blick wich zur Decke und nervös strich er sich durch seine Haare.

Mein Puls raste, als ich ihn musterte, seinen Körper betrachtete, der gerade noch von ihren Fingern berührt worden war. Heiße Wut stieg in mir auf. Nervös kratzte ich mit dem Finger über den Nagel meines Daumens, schluckte und suchte seinen Blick. Am liebsten hätte ich ihn angespuckt, aber ich hielt mich zurück und bohrte, um wenigstens etwas Druck abzubauen, meine Nägel in meine Handflächen.

»Du wolltest, dass ich gehe, und jetzt stehst du vor mir. Warum bist du nicht bei ihr? Mit Sicherheit vermisst sie dich bereits.«

Er wölbte seine Brauen und kniff sich in den Nasenrücken. Zeitgleich setzte er sich auf den Wohnzimmertisch, um Abstand zu mir zu halten, mich jedoch direkt ansehen zu können.

Als ich meine nackten Beine sah, bedeckte ich sie mit der Decke, die mir Jay-Jay geliehen hatte. Mein prüfender Blick überflog den Schreibtisch. Eine einzelne Kerze brannte und kämpfte tapfer gegen die vorherrschende Dunkelheit an. Hat Cale sie angezündet, um Jay-Jay nicht zu wecken, oder was soll der Mist?

»Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte ich ihn und lenkte meine Gedanken auf das Wesentliche.

»Meine Daten sind in allen KIs der T-Stationen registriert. Die meisten CIBUS-Soldaten haben die Befugnis dazu, jedes Zimmer zu betreten. Auf diese Weise kam Keith auch in deine Wohnung.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Haut unterhalb seines Auges. Diese knappe Antwort war nicht nur kühl und sachlich, sondern auch schmerzhaft. Danke für das Streuen von Salz in meine Wunde.

Ich sah ihm an, dass er jetzt lieber woanders wäre als hier bei mir. Wütend biss ich die Zähne zusammen und konzentrierte mich darauf, ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich sein Entschluss verletzt hatte.

Er seufzte, lehnte sich nach vorn und stützte seine Ellbogen auf den Knien ab. Stöhnend griff er sich an die Stirn. »Du musstest gehen, weil ich nicht wollte, dass sie dich entdeckt oder beginnt, Fragen zu stellen. Ich habe ihr erzählt, dass du von einem Raubvogel gefressen worden bist. Sie hat es mir abgekauft. Ihr ist nicht bewusst, dass sie eine Schwester hat. Keiner hier wird dich suchen, solange du dich ruhig verhältst. Du hast Lora noch niemals in Aktion erlebt, Nell. Sie ist unglaublich gefährlich. Bereits ein Gedanke von ihr würde genügen, um dich sofort zu töten«, flüsterte er und sah mich intensiv an.

»Du kannst mich heilen«, erinnerte ich ihn.

»Nicht, wenn sie dir den Nacken bricht und ich nicht schnell genug bei dir bin. Sollte ich in die Situation geraten und dich heilen, würde sie wissen, dass ich gelogen habe. Ich habe noch nie gelogen, Nell. Dazu hatte ich nie einen Grund. Eine Lüge auszusprechen, beruht auf einem Ziel, einem Willen und einem Bewusstsein. Das sind Empfindungen, die bei mir nicht auftreten dürfen. Sie würde es merken und den Auftrag erteilen, meinen Chip überprüfen zu lassen. Das ist mitunter der Grund, weshalb ich jetzt erst bei dir auftauche. Damit sie keinen Verdacht schöpft, musste ich mich so verhalten wie immer.«

»Vermutlich konnte sie in den letzten Tagen kein Auge zumachen. Interessant zu wissen, mit was ihr euch in der Vergangenheit beschäftigt habt.«

Er sah mich ernst an. Vergebens wartete ich auf eine Stellungnahme, doch es kam nichts. Er atmete hörbar laut aus, was ich als ein „Ja“ interpretierte.

»Herzlichen Glückwunsch. Du hast es geschafft, meine Schwester so lange durchzuvögeln, dass sie endlich eingeschlafen ist, und nun darf ich mich glücklich schätzen, dass du Zeit gefunden hast, mein Leben zu retten.«

Erneut biss ich mir auf die Lippe, woraufhin sich ein metallischer Geschmack in meinem Mund ausbreitete. Der Schmerz tat gut und vertrieb meinen Ärger.

»Meine Beziehung mit Lora ist kompliziert. Wir kennen uns bereits seit einer Ewigkeit. Ich habe sie aufgezogen, sie versorgt und ihr geholfen, nicht verrückt zu werden. Sie braucht mich«, erklärte er sachlich und sah mich dabei scharf an.

»Wenn das stimmt, solltest du ihr Vater sein und nicht ihr Geliebter! Das, was ihr da macht, ist ziemlich abartig.« Keine Sekunde ließ ich ihn aus den Augen. Als er scheinbar über meine Aussage nachdachte, senkte ich meinen Blick.

»Lora etwas abzuschlagen, ist nicht sehr einfach. Außerdem verstehe ich nicht, weshalb du dich so aufregst. Seit wann interessiert dich mein Privatleben?«

Ich konnte nicht anders, als hysterisch zu lachen. »Was wolltest du ihr denn abschlagen? Etwa den Sex?« Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Willst du mich für dumm verkaufen?« Stur sah ich zur Decke.

Er sah mich an, ich spürte seine Blicke auf mir. Wie bei einer Meditation atmete ich tief durch und drehte dann etwas gelassener meinen Kopf zur Seite. »Verdammt noch mal, Cale! Du treibst es mit meiner Zwillingsschwester, wie krank ist das denn? Du hast mich geküsst. Wir haben eine Verbindung und selbst du weißt, wie schmerzhaft die ist. Stell keine dummen Fragen, klar?« Ich fegte die Decke zur Seite, stand auf und lief an ihm vorbei. Ruhig sitzen war kaum mehr möglich.

Er erhob sich und machte einen Schritt in meine Richtung. Sofort schossen meine Arme in die Höhe, um ihn in der Bewegung zu stoppen. Demonstrativ straffte ich meine Schultern. »Komm mir bloß nicht zu nahe! Was willst du eigentlich von mir? Warum bist du hier? Etwa wegen der Spritze? Willst du mir endlich das Leben retten? Ich dachte, ich kann dir vertrauen. Ich dachte, du würdest bei mir bleiben, jetzt jedoch weiß ich nicht mehr, wen genau ich vor mir stehen habe. Bist du ein CIBUS-Soldat oder bist du mein Freund?«

Er lief auf mich zu und noch ehe ich weitere Fragen aussprechen oder ihm ausweichen konnte, packte er meine Taille und zog mich zu sich. Sein Gesicht kam mir gefährlich nahe und als ich wie erstarrt zu ihm aufsah, strich seine Wange an meinen Wangenknochen vorbei. Warme Atemzüge verließen den Raum zwischen seinen Lippen und legten sich auf meine Haut. Mein Herz begann schneller zu schlagen und auf meinem Hals breitete sich eine Gänsehaut aus.

»Ein Freund?«, flüsterte er sanft in mein Ohr. Diese Worte hörten sich fast wie eine Drohung an. Seine Finger strichen entlang meines Oberschenkels nach oben, die Berührung verbrannte meine Haut darunter und ich musste einen Moment lang meine Luft anhalten, um ein Stöhnen zu unterdrücken.

»Machen Freunde das hier?« Sein Kopf senkte sich in Richtung meiner Halsbeuge und ich spürte seine flachen Atemzüge auf der Haut. Seine Lippen berührten die Stelle unterhalb meines Ohrs und sofort breitete sich eine Gänsehaut darauf aus.

Ich kniff die Augen zusammen, hob die Arme und versenkte meine Fingernägel in seinen muskulösen Schultern. Alles in mir schrie, denn ich wollte ihn von mir stoßen, und gleichzeitig verspürte ich den Drang, alles fallen zu lassen. Meine Schutzmauer niederzureißen und in seine Arme zu sinken. Als ich mich von ihm wegdrängen wollte, hielt er mich fester, zog mich noch näher zu sich.

»Glaube mir bitte, dass es nicht leicht für mich war, den alten Cale aus der Schublade zu ziehen und ihr etwas vorzuspielen.« Seine Worte strichen mit seinem Atem über meinen Hals. So süß, so schmerzvoll. Verzweifelt kniff ich meine Augen zusammen und versuchte abzuwägen, wie ich auf ihn reagieren sollte.

»Ich habe dich vermisst, Nell.«

Sein Zimt-Duft stieg mir in die Nase. Langsam hob ich meinen Arm und vergrub meine Finger in seinen dichten, dunklen Haaren. Meine andere Hand strich über seinen Oberarm und über die Erhebung seiner Muskeln. Schon pochte mein Herz wieder viel zu schnell und als mein Band versuchte, sich aus mir heraus zu wölben, konnte ich die Tränen nicht länger unterdrücken.

»Warum tust du mir das an?«, schluchzte ich an seiner Brust.

Es gelang mir nicht mehr, das Band zurückzuhalten. Als er die Energie spürte, mit der ich ihn berührte, entwich ihm ein genussvolles Stöhnen. Er packte mein Kinn und hob meinen Kopf an. Seine Augen suchten meine. Er war der Einzige, der mich mit nur einem Wimpernschlag zerstören konnte.

Dieser verschlossene und rätselhafte Mann war wie ein Fluch. Sollte ich mich ihm jemals hingeben, würde ich vielleicht für immer verloren sein. Daher gab ich mir Mühe, meine Verbindung zu ihm zu trennen, zog das Band zurück und riss mich zusammen.

Zornig biss ich die Zähne zusammen und drückte mich von ihm weg. »Lass das Cale. Das zwischen uns muss ein Ende finden, ganz offensichtlich. Schließlich bist du mit meiner Schwester zusammen … ich …« Ich konnte nicht weitersprechen. Allein der Gedanke an die beiden tat weh.

Einige Sekunden verstrichen, ehe er die Lippen öffnete und seufzte. »Auch wenn ich bei ihr war, waren meine Gedanken nur bei dir. Du hast mir geholfen Gefühle zu entwickeln und das Schmerzvollste daran ist -«, er stockte erneut, dann hauchte er: »Ich weiß endlich, wie es sich anfühlt, jemanden zu lieben.«

Ich hielt die Luft an.

Sein dunkler Blick wanderte über mein Gesicht und als ich nichts sagte, ihn einfach nur betrachtete, ging er einen Schritt rückwärts und vergrößerte so den Abstand zwischen uns. Vermutlich hatte er gehofft, ich würde etwas entgegnen. Sein Geständnis vielleicht erwidern, doch etwas in mir sträubte sich. Mich ihm völlig auszuliefern, fühlte sich nicht richtig an.

Erst jetzt begann ich wieder zu atmen. Verzweifelt schüttelte ich meinen Kopf und am liebsten wäre ich aus dem Zimmer gestürmt. »Woher kannst du das wissen? Was erwartest du von mir? Ich sehe aus wie sie. Sie ist meine Schwester. Du hast sie großgezogen und schläfst mit ihr. Soll ich mich darüber freuen, in deinen Gedanken zu sein, mich glücklich schätzen, diese Worte von dir zu hören und dabei zusehen, wie ihr euch körperlich miteinander vergnügt?«

Seine Kiefermuskeln mahlten. »Es stimmt, ihr seht euch ähnlich.«

Er streckte seine Arme aus und berührte meine offenen Haare. »Aber sie klingt nicht wie du.«

Er nahm sich eine dicke Strähne und ließ sie durch seine Finger gleiten, seine Augen verfolgten dabei fanatisch der Bewegung seiner Finger. »Sie riecht nicht wie du.«

Er machte einen Schritt auf mich zu und drängte mich rückwärts gegen die Wand. Vor Schreck hielt ich mich an seinen Armen fest, um nicht zu stolpern. »Sie schmeckt nicht wie du.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber seine Finger strichen meine Lippen entlang und als sein dunkelblauer Blick mich fixierte, war ich sprachlos.

»Ich habe dich im Krankenhaus besucht, so oft ich konnte, dich stets im Auge behalten. Auch wenn du mich nicht sehen konntest. Als du vor einigen Stunden im Flur gestanden hast, hat es mich meine ganze Willenskraft gekostet, nicht hinauszustürmen und dich in meine Arme zu schließen. Dein Licht ist das einzig Schöne in meinem Leben. Es gibt nichts anderes, was ich mir sehnlicher wünsche, als dein Zugeständnis dieses Licht für immer in Anspruch nehmen zu dürfen. Ich will, dass du allein mir gehörst und dieser Gedanke, so abhängig von etwas zu sein, bringt mich fast um. Diese Gefühle sind mir neu. Ich kenne das nicht, Nell. Bitte verzeihe mir, wenn ich dir wehgetan habe. Alles, was ich dir anvertraue, ist die Wahrheit. Ich empfinde Liebe. Für dich.« Er senkte seinen Blick. »Du hast keine Vorstellung davon, wie unglaublich neidisch ich auf ihn bin.«

»Auf ihn?«, wiederholte ich.

»Leonard.« Als dieser Name seine Lippen verließ, löste der Soldat sich von mir. Ich hatte stets gedacht, er sei das größere Rätsel von uns beiden. Er war so undurchsichtig, dabei war er bis jetzt nur nicht in der Lage gewesen, seine Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Schlussendlich empfand er sie zum ersten Mal in seinem Leben. Wie konnte ich ihn damit nur allein lassen? Etwas hatte sich verändert. Er hatte sich verändert.

Zaghaft legte ich meine Hand an seine Wange. Er schmiegte sie hinein und schloss einen Moment lang seine Augen.

»Ich werde mein Versprechen halten und dir dein Leben zurückgeben. Es wird alles wieder so sein, wie es einmal gewesen ist, bevor wir uns begegnet sind. Morgen früh fliege ich mit Lora nach Seattle und befreie Ward aus seinem Gefängnis. Ihn wirst du mithilfe des Widerstandes niemals retten können. Der Einbruch in das Hauptquartier der CIBUS-Industries ist fast unmöglich. Es wird nicht lange dauern bis sie herausfinden, dass mein Chip nicht mehr funktionsfähig ist und ihn dann reparieren. Halt dich fern von Seattle.« Er hielt inne und sein intensiver Blick huschte qualvoll langsam über meine Lippen, meine Wange, bis er meine Augen erreichte. »Und halte dich fern von mir, damit ich dich nicht mehr aufspüren kann.«

Seine Finger strichen über mein Handgelenk, wanderten hinauf an meinen Handrücken und verharrten an dieser Stelle.

»Wenn du gehst, werden wir wieder Feinde sein und allein diese Vorstellung ist -« Ich stockte.

Er sah mich besorgt an. »Du sollst ein eigenständiges Leben führen und glücklich werden. Auch wenn wir nicht zusammen sind.« Er löste meine Hand von seiner Wange und ließ sie schließlich los.

»Cale«, flüsterte ich und sah ihn traurig an, ich hatte das Gefühl, die Welt um uns herum würde untergehen. In diesem Moment wollte ich alles vergessen, jetzt und hier und egal, was uns zusammenführte oder trennte. Für diesen einen Augenblick schob ich alle Ängste und Fragen beiseite, nur um bei ihm sein zu können. »Bitte verlass mich nicht«, flehte ich ihn an und schlang meine Arme um seinen Hals.

Es genügte nur ein kurzer Gedanke an ihn, schon löste ich das Band. Er erstarrte. Doch diese Starre hielt nicht lange an und bereits nach wenigen Sekunden, drückte er mich an sich.

»Die Frauen, die ich getötet habe, die Babys, die ich entführen musste, und die Schicksale, die ich besiegelt habe… Das alles muss beendet werden und beginnen werde ich bei dir. Ich kann ändern, was ich dir angetan habe. Bitte lass es mich versuchen.«

»Wenn du es schaffen solltest, was passiert dann?« Langsam ließ ich ihn los und richtete meinen Blick dann auf seine Brust, während ich den Schmerz in mir zu bändigen versuchte.

Er schwieg.

Verzweifelt schloss ich meine Augen. »Du liebst mich und sagst dennoch Lebewohl? Du willst alles zurechtbiegen, mich verdienen, lehnst mich jedoch ab? Warum tust du das?«

Unglaublich sanft zeichnete er mit den Fingerspitzen seiner Hand die Konturen meines Kinns nach, ehe sie unterhalb meiner Lippen zum Stillstand kamen. Als seine Berührung grober wurde, der Druck fester und er meinen Kopf anhob, damit ich ihn ansehen musste, öffnete ich meine Lider.

Was ich sah, verschlug mir die Sprache. Schatten in einem Meer aus Dunkelheit. Sein Kopf senkte sich. Kaum wahrnehmbar und so sanft wie eine Brise im Wind strichen seine Lippen zärtlich über die meinen.

Er küsste mich.

Zaghaft.

Als ich den Kuss erwiderte, wich er zurück. Seine Lippen glänzten und mir schoss das Blut in meine Wangen. Dieser Rückzug, das Stocken darin …

… schmerzte.

»Versprich mir, dass du niemals vergisst, dass ich auf deiner Seite bin«, hauchte er mit tiefer, kratziger Stimme.

»Versprochen.«

»Sobald der Chip aktiv ist, werden meine Gefühle wieder unerreichbar für mich sein und sollten wir uns erneut begegnen, musst du versuchen, mich zu töten.«

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass dieser tiefsitzende Schmerz in meiner Brust, den nur er in mir auslösen konnte, niemals enden würde.

»Ich kann dich nicht töten. Ich wäre niemals in der Lage dazu.« Tränen stiegen mir in die Augen, quollen über und benetzten meine Wangen.

Seine warmen Hände legten sich darüber, dann lehnte er seine Stirn sachte gegen meine. »Trigger mich, Nell. Genauso wie damals im Bunker, als du die Bilder meiner Vergangenheit sehen konntest. Du bist der einzige Mensch, der es schafft, mich aus dem Konzept zu bringen. Wenn mein Schutzschild unten ist, wirst du in der Lage sein, mich zu befallen und auszuschalten. Versprich mir bitte, dass du es versuchen wirst.«

Meine Lippen bebten, daher brachte ich nur ein leichtes Nicken zustande.

Er stöhnte verzweifelt auf, seine Finger gruben sich in meine Haare und in seinem Gesicht konnte ich erkennen, dass er etwas unterdrückte.

»Bitte, küss mich«, hauchte ich ihm auf die Lippen, denn ich spürte, wie sehr mein Körper sich nach ihm sehnte und wie schmerzhaft es war, unsere Verbindung zu unterdrücken.

Er presste seinen Kiefer zusammen, schloss mit einem gequälten Gesichtsausdruck seine Augen und ich spürte, wie sehr er mit sich rang. Wild atmend schlug er seine Lider auf und sein konzentrierter Blick huschte forschend über mein Gesicht. »Ich werde dieses Gefühl vergessen. Ich kann dir das nicht antun.«

Er ließ mich augenblicklich los, machte einen Schritt zurück und sah mich dann traurig an.

Mein Herz hämmerte wie wild und ich bekam kaum noch Luft. Ich öffnete meinen Mund, wollte etwas sagen, doch alles verschwamm, selbst meine Worte. Bilder drehten sich, der Raum, Cale, seine leise Stimme, die zum wiederholten Mal meinen Namen flüsterte. Meine Kraft schwand und meine Atmung stoppte.

Ich fiel in starke Arme, meine Beine hingen schlaff herunter. Meine Augen verdrehten sich und mein Bewusstsein sank in einen tiefen, endlosen Schlaf. Cales dunkler Blick und alles, was ich bei ihm als schön empfand, verschwamm vor meinen Augen.

Er presste meinen Körper an sich und vergrub sein Gesicht zwischen meinem Hals und meinem Haar. Seine Atmung wurde schneller und ich spürte seine Hände, die meinen Kopf hielten.

»Ich werde dich retten, Nell, so wie ich es dir versprochen habe«, flüsterte er mit tiefer, samtiger Stimme. Ich kannte Cales Stimme und es war das erste Mal, dass ich so etwas wie Angst darin hören konnte.

Angst.

Er fürchtete sich davor, mich zu verlieren.

Cale öffnete seine Verbindung und ließ seine Kraft in mich strömen. Hitze breitete sich aus, vermischte sich mit meinem Blut und strömte wie heiße Lava durch meinen Blutkreislauf. Meine ganze Haut begann zu prickeln, als seine Macht durch meine Adern strömte, jeden Winkel erforschte, mich heilte und sich anschließend um mein Herz schlang. Das Gefühl von ihm berührt zu werden, ungezähmt und wild, war so intensiv, dass ich kurzzeitig dachte, mein ganz persönliches Paradies gefunden zu haben. Ich wollte mehr davon, mehr von seiner Kraft, mehr von ihm, dieser Droge, so prickelnd, süß und so unbeschreiblich göttlich, dass ich glaubte, ohne sie sterben zu müssen.

»Ich werde dir all deine Schmerzen nehmen, Nell«, hauchte er in mein Ohr. Noch immer hielt er mich fest, sodass ich kaum noch Luft bekam.

Sodass es schmerzte …

Ja, dachte ich, er tut mir weh.

Warum?

Panik stieg in mir auf und ich versuchte, mich langsam aus seinem Griff zu befreien. Weshalb hielt er mich noch immer fest? Vor Schreck öffnete ich meine Augen, suchte seinen Blick, wollte mich von ihm lösen.

Als ein stechender Schmerz meinen Hals erreichte, erinnerte ich mich an das, was ich in Alicias Körper gefühlt hatte. Noch bevor ich auf die Idee kam, Jay-Jay zu rufen, hielt er mir den Mund zu. Ich strampelte, stemmte mich gegen ihn und drückte meinen Rücken durch, doch er war viel stärker.

Aus Verzweiflung biss ich ihm in die Handflächen, schmeckte sein Blut, schluckte es hinunter und biss ein weiteres Mal zu. Warum tat er das? Warum tat er mir das an?

Meine Augen suchten seinen Blick, gleichzeitig zuckte ich und versuchte weiterhin, mich zur Wehr zu setzen. Er ließ mich erst los, als der Inhalt der Spritze komplett in meinen Blutkreislauf eingedrungen war. Ich hatte Angst, ich hatte Panik, ich …

Endlich ließ er mich los.

Müde glitt ich an der Wand entlang, sackte in die Knie, atmete, keuchte und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Sekunden vergingen und ich wunderte mich, dass ich noch am Leben war. Entsetzt starrte ich zu ihm auf und hielt mir den brennenden Hals fest. »Was für eine Spritze hast du mir gegeben?«

Sein bestürzter Blick traf mich bis ins Mark.

»Dachtest du etwa, ich würde dich töten? Traust du mir noch immer nicht über den Weg, Nell?« Enttäuscht sah er mich an. »Ich wollte es selbst tun. Wenn ich gewusst hätte, wie viel Angst ich dir mache, hätte ich es nicht getan.«

Zornig stand ich auf und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

»Warum hast du sie mir gewaltsam in den Hals gebohrt? Du willst, dass ich dir vertraue? Wie soll ich das schaffen, wenn du mir nicht vertraust? Du hättest mich zumindest fragen können.« Plötzlich drehte sich alles. Er kam auf mich zu, aber ich hob warnend meinen Arm.

Der Schmerz in meinem Körper war wie ein elektrischer Impuls. Als mir Magensäure die Kehle hochstieg, beugte ich mich nach vorn, fiel auf die Knie und stütze mich mit den Armen auf dem Boden ab. Mit genügend Abstand kniete er sich neben mich.

Wimmernd starrte ich auf den grünen Teppichboden und zählte die Tränen, die sich darauf ausbreiteten. »Hast du mir das alles vorgespielt?«

Als er seine Hand zur Faust ballte und seine ganze Wut darin kanalisierte, zersprang die Spritze. Blut rann ihm die Handfläche hinab. Wie meine Tränen tropfte es auf den Teppich und sammelte sich zu einer Pfütze.

»Verdammt, du bist so eine Idiotin. Denkst du etwa, ich habe dich angelogen, damit du mir deinen Hals hinhältst? Ich hätte dich einfach überwältigen können.« Er packte meine Schultern und richtete mich auf, damit ich ihn ansehen musste.

»Nacht für Nacht liege ich im Bett und denke über uns nach. Ob es der fehlende Chip ist oder die Tatsache, dass wir genetisch füreinander erschaffen worden sind, ist mir im Grunde scheißegal. Du bist mein erster Gedanke und mein letzter. Für immer bei dir sein zu können, wäre mein größter Wunsch. Solange ich weiß, dass du lebst, habe ich alles richtig gemacht. Selbst, wenn ich mich dafür opfere.«

Er ließ die Spritze fallen und Glassplitter rieselten zu Boden. Sie glänzten rot von seinem Blut. »Es war mein Wunsch, dein Leben zu retten, und das habe ich geschafft.«

Er beugte sich zu mir und küsste mich auf die Stirn.

»Es gibt zwei Gründe, weshalb ich hier aufgetaucht bin.« Kurz hielt er inne und seine warmen Atemzüge verteilten sich auf meiner Haut.

»Erstens wollte ich dir den Impfstoff verabreichen und zweitens musste ich dir sagen, was ich für dich empfinde. Egal, was sie mit mir machen, egal, was sie mir einpflanzen, egal, wie sehr sie versuchen werden, mich zu manipulieren, ich liebe dich und würde dir niemals wehtun.«

Verzweifelt raufte ich mir die Haare. Seine Worte waren kaum zu ertragen. Alles daran klang nach Abschied. »Ich könnte mich für Lora ausgeben. Wir könnten gemeinsam zur CIBUS fliegen, um Len zu befreien.«

»Und was soll ich deiner Ansicht nach mit ihr anstellen? Willst du etwa, dass ich deine eigene Schwester töte? Verlangst du das von mir, Nell?«

Er hatte recht. Ich würde nur das Leben eines Menschen für ein anderes eintauschen. Das wäre falsch. Außerdem war sie meine Schwester. Könnte ich das von ihm verlangen?

Cale runzelte verzweifelt die Stirn. »Verzeih mir, dass ich Lora niemals ein Haar krümmen könnte. Sie hat es verdient, zu leben.« Seine Finger strichen durch meine Haare, wanderten über meinen Kiefer, meine Lippen.

»Lora ins Gesicht zu sehen und darin dein Antlitz zu erblicken, wird sich für mich wie ein Leben in der Hölle anfühlen.«

»Cale. Ich …« Wenn ich ihn jetzt gehen ließe, würde ich ihn für immer verlieren. Meine Finger legten sich um seine Wangen und ich zog ihn zu mir heran. Mein Gefühl teilte mir mit, ihm endlich sagen zu müssen, was ich für ihn empfand. Ihn unwissend in sein Schicksal zu schicken, war nicht das, was ich wollte. Gerade öffnete ich den Mund, als ein gleißend helles Feuer aus gelben Flammen mir die Sicht raubte. Sofort schloss ich meine Augen.

»Verdammte Scheiße, da bist du ja! Weißt du, wie es ihr die ganze Zeit ergangen ist? Wo hast du gesteckt und warum sitzt ihr auf dem Boden?«

Blinzelnd sah ich zu der Stelle, von der die Stimme gekommen war. Jay-Jay stand in Boxershorts bekleidet im Türrahmen und sah erstaunt zu uns hinüber. Seine Hand schwebte noch immer über dem Lichtschalter.

Sein Blick wich zur zersprungenen Spritze neben meinen Füßen, die Cale auf den Boden geworfen hatte. Seine Augen verharrten bei dem Blut, das überall auf dem Teppich verteilt lag.

»Was zum Henker noch mal ist hier passiert und wem verflucht noch mal gehört das verdammte scheiß Blut?«

Ich habe ihn noch nie so viele Schimpfwörter in einem Satz sagen hören.

Der Söldner stürmte wie ein Raubtier auf den Soldaten zu, zerrte ihn auf die Beine und schmetterte ihn gegen die Haustür.

Cale richtete sich auf, sofort verpasste ihm der Hüne einen harten Fausthieb ins Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite, Blut spritze gegen die Wand.

Als ich aufstehen wollte, zitterten meine Beine und sackten ein. Ich stütze mich an der Wand ab, um nicht auf den Boden zu fallen und versuchte es sofort ein zweites Mal. Meine Knie quittierten jedoch ihren Dienst und ich sank zurück auf den Boden.

Alles war so hell, gleißend. Meine Augen standen kaum mehr offen. Lag es an der Spritze? Machte sie mich so schläfrig und taub?

»Hört auf!«, brüllte ich und fiel mit dem Gesicht voran auf den Boden. Dumpfe Schläge von Fausthieben drangen an mein Ohr und ich erschrak vor dem Blut, das sich auf den Teppich verteilte. Warum ließ er das zu? Warum wehrte er sich nicht gegen ihn?

»Er hat mir das Gegenmittel gegeben, Jay-Jay, bitte lass ihn los!«, keuchte ich, drückte mit ganzer Kraft meine Arme durch und richtete mich auf, um die Männer ansehen zu können.

Cales Blick wich nur eine Sekunde lang zu mir, ehe er seine Hände gegen die Armbeuge des Söldners schlug. Jay-Jays Arme sackten nach unten ab und der Soldat verpasste ihm einen Kopfstoß. Mein Söldner wankte nach hinten und hielt sich die blutende Nase.

Ich warf mich nach vorn, erreichte Jay-Jays Beine und klammerte mich daran fest.

Erneut versuchte er, zu dem Soldaten zu gelangen.

Mit zusammengepressten Augen rief ich: »Er liebt mich!«

Im Raum wurde es still und ich öffnete meine Augen.

Cale sah mich erstaunt an. In seinem Gesicht hatten sich unzählige Blutspritzer verteilt und seine hübschen Augenbrauen waren voller roter Tropfen, die langsam seine Schläfen hinabflossen.

»Er tut was?«, brummte der Söldner entsetzt.

Ich ließ los und sackte nach hinten.

Cales Körper wurde noch immer vom Adrenalin und dem Kampf geschüttelt. Als er den Söldner ansah, wischte er sich das Blut mit dem Unterarm von der Lippe. Es floss entlang seiner Augen bis über seine Narbe. »Das TS-Virus wird sie nicht mehr töten, Nell wird leben und wenn alles gut geht, sogar sehr lange. Ich gehe zurück und befreie ihren Freund. Kommt auf keinen Fall auf die Idee, mir nach Seattle zu folgen.« Nun sah er wieder mich an. »Sie wird es besser haben.«

Jay-Jay kam einen Schritt auf ihn zu, Cale machte eine schnelle Bewegung mit dem Arm und wies den Söldner in seine Schranken zurück. »Es wurde gesagt, was gesagt werden musste.« Mein Soldat drehte sich um.

»War das etwa alles!? Wirst du sie einfach im Stich lassen? Du weißt hoffentlich, was sie vorhat? Ist dir egal, was aus ihr wird?«

Er legte seinen Kopf schief, ohne uns anzusehen. Sein breiter Rücken verbarg jede Emotion in ihm. »Ich bin für die CIBUS zu wertvoll und Lora wird das nicht akzeptieren. Wenn ich bei euch bleibe, werden sie euch finden. Pass auf sie auf, Glatze. Tue es, weil ich es nicht tun kann.«

Er entriegelte die Tür und blieb am Sensor der KI stehen, um sie offenzuhalten. Ohne sich umzudrehen, legte er seinen Kopf in den Nacken. »Auch wenn du glaubst, dass unsere Verbindung nur das Werk eines Monarchen ist, so ist sie für mich das Wertvollste auf der Welt.«

»Was nützt mir deine Liebe, wenn du mich im Stich lässt?«, wimmerte ich. Meine Lippen bebten, wie der Rest meines Körpers.

Er trat aus der Tür und augenblicklich schloss sie sich. Er ließ uns allein zurück. Er ließ mich allein zurück.

Ich stemmte mich mit ganzer Kraft vom Boden ab, um ihm nachzulaufen. Der Schwindel zwang mich zurück in die Knie. Das Gegenmittel entriss mir die Kontrolle über meinen Körper. Jay-Jay kam auf mich zugeeilt und kniete sich neben mich. Die Knöchel an seinen Fingern waren voller Blut und die Haut darunter aufgeplatzt.

»Du bist ganz verschwommen«, nuschelte ich und konnte meinen Kopf kaum aufrecht halten.

»Erhole dich von deinem Schmerz.«

»Er ist weg«, klagte ich, als sich meine Augen von allein schlossen.

Jay-Jay nahm mich in den Arm. »Er wird Leonard befreien, Nell. Das war es, was du die ganze Zeit wolltest.«

Kurz herrschte Stille im Raum, dann sah ich ihm in die Augen. »Ja, das wollte ich«, wiederholte ich seine Worte. Aber wollte ich es auch auf seine Kosten?


Tief unter die Haut










Kopfschmerzen rissen mich aus dem Schlaf. Müde zog ich die Decke von meinem Körper und die Bewegung ließ mich aufstöhnen. Noch immer spürte ich die Nebenwirkungen der Spritze und dass sich etwas in mir befand, was dort nicht hingehörte.

Mit zitternden Fingern fasste ich mir an die Stirn. Sie war feucht, aber nicht heiß. Vielleicht war das Fieber, das Jay-Jay bei mir bemerkt hatte, über Nacht verschwunden. Langsam atmete ich durch und zog mich hoch. Leicht schwankend lief ich in das Badezimmer.

Mit einer frischen Zahnbürste putzte ich mir die Zähne und nachdem ich fertig war, ließ ich das Wasser aus dem Wasserhahn strömen, um mir den Mund auszuspülen.

Die Armatur strotzte nur so von Kalkablagerungen und das Waschbecken hatte gelbe Ränder und Verfärbungen. Es war unschwer zu erkennen, dass Jay-Jay nie hier war, um zu putzen. Er hielt es scheinbar nicht für nötig.

In dieser Wohnung hatte die KI keinen Einfluss auf das Licht oder die Temperatur des Wassers. Daher stellte ich mich erst unter die Dusche, als der Strahl warm genug war.

Mit geschlossenen Lidern rief ich mir Cales Gesicht vor Augen und versuchte, mir seine Stimme vorzustellen. Fortwährend dachte ich an das, was er gesagt hatte, an seine Worte, die mein Herz zum Schmelzen gebracht hatten, um es im Anschluss erfrieren zu lassen. Ich berührte mit den Fingerspitzen meine Lippen und wünschte mir, noch einmal von ihm geküsst zu werden. Er war fort und das vermutlich für immer.

Ein Weckruf der KI hallte durch die Wohnung und informierte mich darüber, dass die CIBUS-Truppen die Tenebris verlassen hatten. Wenigsten hatte ich gestern Abend die Chance gehabt, ihm Lebewohl zu sagen, auch wenn der Abschied mehr als schmerzlich gewesen war.

Leider musste ich ihm, jetzt wo ich in Ruhe darüber nachdenken konnte, zustimmen. Sie würden ihn suchen und damit würde er mich in Gefahr bringen. Mir war es nicht einmal vergönnt gewesen, ihn richtig kennenzulernen. Er hatte mich verlassen, um mich zu schützen und um Leonard zu befreien.

Das Treffen mit dem Widerstand würde ich nutzen, um ihnen meine Informationen weiterzugeben. Die T-Bewohner mussten unbedingt aus diesem Albtraum erwachen und erfahren, was die CIBUS tatsächlich plante. Ihre Lobeshymnen sollten verstummen und sie mussten den Mut aufbringen, sich gegen das System zu erheben. Doch wie sollten sie das anstellen, wenn unser aller Leben in den Händen der CIBUS lag? Wie sollten wir die Menschen aus diesem tyrannischen Netz befreien?

Hoffentlich traf ich bald jemanden, der mir meine Fragen beantworten konnte. Vielleicht hatte ich auch bald die Möglichkeit, meinen Vater wiederzusehen.

Als ich mich geduscht hatte, zog ich mir ein weißes Shirt über und schlüpfte in schwarze Jeans. Zwar saß die Hose etwas zu locker an der Hüfte, aber dafür war sie bequem und da ich endlich die Möglichkeit hatte, normale Gerichte zu essen, würde sich das nach einigen Tagen sicher von allein regeln.

Bevor ich in den Augenscanner sah, um die Badezimmertür zu entriegeln, hielt ich kurz inne. Mein Blick wich nach rechts zu dem Spiegel an der Wand. Er war angelaufen und mein Spiegelbild nicht zu erkennen. Als ich meine Hand hob, um drüber zu fahren, verschmierte ich den abgesetzten Dampf und sah in meine Augen. Grün und Blau. Lora hatte blaue Augen.

Langsam fuhr ich mir durch meine langen, dunkelbraunen Haare, die ganz anders aussahen als ihre und ja, er sah den Unterschied.

Er liebte mich. Was auch immer es war, dass mich an ihn kettete, Cale war inzwischen zu einem wichtigen Teil von mir geworden. Sein Schicksal sollte nicht sein Leben bestimmen. Ich würde ihn retten, ich würde sie beide retten. Irgendwie.

Ich sog die warme, feuchte Luft tief in meine Lunge und freute mich darüber, wieder richtig atmen zu können. Das Gegenmittel schlug an und obwohl ich die gesamte Nacht durchgeschlafen hatte und erst wieder am nächsten Morgen erwacht war, spürte ich bereits jetzt, dass es mir half. Mein Herz schlug in einem gesunden Rhythmus und mein Puls pochte nicht mehr in meinen Schläfen. Bis auf meinen seelischen Verlust hatte ich körperlich keine Schmerzen mehr. Der Soldat hatte mich gerettet, ein weiteres Mal. »Ich gebe dich nicht auf«, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu und trat dann aus dem Badezimmer.

Als Jay-Jay mir im Flur entgegenkam, blieb der Söldner vor mir stehen und versperrte mir den Weg.

Sein Blick huschte über meine Kleidung. Er presste seine Lippen zu einer geraden Linie zusammen und ich sah den Schmerz in seinen Augen aufflackern. Vielleicht hatte Megan die Kleidung zu einem bestimmten Anlass getragen und nun erinnerte er sich daran.

Angespannt sah ich zur Seite.

»Hier, für dich. Damit du wach wirst und mir sagst, dass du mich liebst.« Er hielt mir grinsend eine Tasse Kaffee hin. Eine freundliche Geste von ihm, die mir sofort ein Lächeln entlockte. Im Bunker hatte ich ihm für eine Tasse heißen Kaffee scherzhaft meine Liebe gestanden. Ich fand es witzig, dass er sich noch daran erinnerte.

»Vielen Dank«, flüsterte ich und nahm sie ihm ab.

Er zeigte auf meinen Hals. »Tut es sehr weh?«

Sachte schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich fühle mich besser seither.«

»Lass uns etwas im Park spazieren gehen.« Er griff zur Seite, dort wo sein halb herabhängendes Regal hing, und setzte mir mit einer schnellen Bewegung etwas auf den Kopf. Ruckartig nahm ich das Ding ab, um zu sehen, was es war.

»Und das ist weniger auffällig als die Kapuze?«, fragte ich skeptisch. In meinen Händen hielt ich ein schwarze Basecap. Das Zeichen der CIBUS war aufgedruckt. »Ist das etwa ein Merchandise-Artikel?« Ich musste grinsen. »Sag bloß, du bist ein Fan?«

Der Hüne lachte. »Erst gestern habe ich mich mit einem CIBUS-Soldaten geprügelt, sehe ich für dich vielleicht so aus?«

Ich sog scharf Luft ein, als ich an den Moment zurückdachte.

Jay-Jay bemerkte, dass der Scherz in die Hose gegangen war und schüttelte den Kopf. »Nein, das war die Mütze meiner Frau. Sie hat das Ding mal beim Schießtraining gewonnen und nie getragen. Sie steht dir.«

Er nahm meinen Zopf, den ich mir im Bad zusammengebunden hatte und legte ihn nach vorn. Mit einer schnellen Bewegung seiner Hand entriss er mir die Kappe, setzte sie mir erneut auf und schob sie diesmal neckisch in mein Gesicht, damit ich ihn nicht ansehen konnte. Lachend zog ich sie wieder hoch.

»In Ordnung, lass uns etwas frische Tenebris-Luft schnappen.«




◆◆◆

Der Park war wunderschön. Am Wegesrand blühten unzählige Pflanzen und sogar Bäume säumten den Pfad, den wir entlangliefen. Sofort dachte ich an die Sterne und den Regen und ein schmerzhafter Stich überkam mich.

Mein Freund stupste mich von der Seite an und als ich zu ihm aufsah, runzelte er die Stirn. »Du denkst an die Oberfläche, stimmt’s?«

Wir liefen über eine Brücke. Unter uns war ein winziger Bach, der etwas entfernt in einen Fluss mündete. Der Söldner blieb stehen, lehnte sich gegen das Geländer und betrachtete das glasklare Wasser, das unter uns vorbeizog. Ich gesellte mich zu ihm.

»Es ist schwer, nicht daran zu denken. Das Gefühl, in Sicherheit zu sein, ist größer geworden, aber aus einem mir unbekannten Grund fühlt es sich hier an wie ein … «

»Gefängnis«, beendete der Hüne meinen Satz.

Meine Finger umschlangen das kalte Metall. »Ich vermisse den Wind und die unzähligen Geräusche der Natur. Den endlosen Himmel und die Berge. Dieser Ort fühlt sich falsch an.«

Er rieb sich über die Glatze und sah nach oben. Seinem Blick folgend betrachtete ich die Kuppel der Tenebris. Sie war nachtschwarz und bis auf die gigantischen kreisrunden Filter war nichts anderes zu sehen als reinste Dunkelheit.

»Wenn man einmal dort oben war, ist es fast unmöglich, hier unten glücklich zu werden. Anfangs war es noch erträglich für mich. Bald schon hatte ich aber das Bedürfnis, einfach an der Oberfläche zu bleiben. Gefahren hin oder her. Das hier unten ist nicht mehr länger meine Heimat.« Gedankenverloren sah er in das Wasser.

Leise stöhnend wechselte ich das Standbein und ließ meinen Blick durch den Park schweifen. »Die Tenebris ist eine Lüge und wir wissen das. Diese Menschen werden von Lukas Kraft benutzt und keiner hier hat auch nur den blassesten Schimmer davon. Wir müssen etwas unternehmen. Wir müssen den Menschen die Augen öffnen.«

»Und was genau haben Sie vor zu tun, Miss Harper?«

Als ich die fremde Stimme hinter mir hörte, drehte ich mich erschrocken um.

Ein Mann in den Vierzigern stand vor mir. Er trug einen Oberlippenbart und einen langen braunen Mantel. Seine Stoffhose passte perfekt zu den glänzenden Anzugschuhen. Er lief auf mich zu und reichte mir seine Hand. »Wir haben einiges zu besprechen.«

◆◆◆

Jay-Jay setzte sich unter einen der Bäume und schloss die Lider. Er tat so, als würde er uns nicht beobachten, aber ich kannte ihn und wusste, dass er mich keine Sekunde aus den Augen lassen würde.

Als der Fremde mich gebeten hatte, allein mit ihm zu sprechen, hatte ich zugestimmt und war mit ihm in Richtung einer Parkbank gelaufen, auf der wir jetzt saßen.

Etwas angespannt betrachtete ich meine unruhigen Finger und wusste nicht so recht, wie ich das Gespräch beginnen sollte.

»Sie können mich Rex nennen, Miss Harper. Mister Blair hat mich bereits über sie unterrichtet.«

Rex, der Name passte kein bisschen zu dem Mann und ich fragte mich, ob das lateinische Wort für König wohl eine bestimmte Bedeutung hatte. Er wirkte steif und aalglatt. Fast wie ein Mathelehrer.

Als er begann, mich von oben bis unten zu mustern, als wäre ich ein Plakat, runzelte ich genervt die Stirn. Sein Blick blieb an der Mütze kleben. Er betrachtete das Logo der CIBUS fast schon zu intensiv, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete.

»Haben sie weitere Informationen über die CIBUS? Können Sie mir noch mehr verraten? Was ist mit diesem Tionibus-Soldaten? Nach allem, was sie Mister Blair erzählt haben, ist er sicher noch bei Ihnen.«

Ich zuckte bei der Bezeichnung Tionibus-Soldat zusammen und ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Angestrengt versuchte ich, ihn hinunterzuschlucken.

»Cale ist mit den Soldaten auf dem Weg nach Seattle«, erklärte ich ihm sachlich. »Er hat versprochen, einen Freund von mir zu befreien. Das ist einer der Gründe, weshalb er uns verlassen hat.« Das und weil er nicht wollte, dass sie mich fanden, aber das war meine private Angelegenheit.

»Blair sagte mir, dass Sie ebenfalls über Fähigkeiten verfügen. Was ist Ihre besondere Kraft? Ist es möglich, sie mir zu demonstrieren?«

Neckisch legte ich den Kopf schief und verdrehte meine Augen. Das jemandem zu erklären, wäre viel zu kompliziert. Er würde mir nicht glauben.

»Sehr gern werde ich es Ihnen demonstrieren. Dafür müssen Sie mir aber eine Frage beantworten.«

Er lachte und sein Adamsapfel hüpfte dabei auf und ab. In aller Seelenruhe blickte er nach oben zur Kuppel.

»Mein Wunsch ist es, das System zu kappen und den Menschen dabei zu helfen, unabhängig zu werden. Ich will das Morden, die Entführungen beenden und ich will, dass jeder Mensch auf dieser Erde die gleichen Rechte hat. Was plant der Widerstand und wie wird er vorgehen?«

Ein Lächeln formte sich in seinem Mundwinkel und er wölbte die Brauen. »Das alles wird Ihnen zu gegebener Zeit mitgeteilt werden.«

»Wie meinen Sie das?«

Er räusperte sich. »Demonstrieren Sie mir, was genau sie können, ich bin schon ganz neugierig«, lenkte er von meiner Frage ab.

Wütend darüber, dass er mich einfach überging, biss ich mir auf die Unterlippe. Vielleicht war es für ihn viel zu riskant, darüber zu sprechen. Mit einem leichten Nicken akzeptierte ich seine Forderung.

Nachdem ich tief Luft geholt hatte, lehnte ich mich nach hinten, schloss meine Augen und betrat die dunkle Ebene.

[image: ]

Rote Flammen schwebten in der Luft umher und verwandelten die Dunkelheit in ein helles Lichtermeer. Völlig vernarrt stand ich zwischen ihnen und staunte über ihre Schönheit. Ihre Anwesenheit schlug die Finsternis in die Flucht, was mich fast sprachlos werden ließ. Am liebsten wäre ich noch eine Weile hier stehen geblieben und hätte das Schauspiel weiter betrachtet, aber Rex fragte sich sicher bereits, weshalb ich einfach eingeschlafen war. Ohne weiter zu zögern, berührte ich seine rote Flamme. Sie explodierte und die glänzenden Kristalle stoben in der Luft umher, ehe sie wie fallender Regen auf mich niederprasselten.

Als ich meine Augen öffnete, musste ich grinsen. Es war befreiend, meine Kräfte endlich wieder nutzen zu können. Euphorisch stand ich auf und lief zu einer der gegenüberliegenden Parkbänke, legte ich mich darauf, als hätte ich vor, zu schlafen und löste das Band.

Als Rex wach wurde, zog er sich erschrocken hoch. Ich saß noch immer auf der Bank, die wir gemeinsam ausgesucht hatten und musste mir ein Grinsen verkneifen.

Mit ruckartigen Bewegungen musterte er seine Umgebung und sah sich verwirrt um. Erst nach einigen Sekunden fand sein suchender Blick den meinen. Sofort stand er auf und kam eilig zu mir gelaufen, während ich nur ein Bein über das andere schlug und abwartete, bis er mich erreicht hatte.

Als er vor mir stand, wusste der arme Kerl scheinbar nicht, was er sagen sollte, und wechselte nach drei stockenden Satzanfängen sein Standbein. »Was ist gerade passiert? Ich kann mich nicht daran erinnern, mich bewegt zu haben? Können Sie mein Gedächtnis manipulieren? Oder hat mich jemand dorthin getragen?«

Mit meinen Fingern spielte ich an meinem Zopf herum und musterte ihn einige Sekunden, ehe ich eine Antwort gab. Ich tat es, um ihn daran zu erinnern, dass ich im Vorteil war und er etwas von mir wollte.

»Meine Fähigkeit erlaubt mir, mein Bewusstsein aus meinem Körper zu lassen. In dieser Verfassung bin ich in der Lage, Seelen aus ihren Körpern zu verdrängen, was dazu führt, dass ich den jeweiligen Körper kontrollieren kann«, flüsterte ich und verzog die Mundwinkel zufrieden. »Mir ist es möglich, fast alles und jeden zu befallen oder zu kontrollieren.« Cale ist bis jetzt die einzige Ausnahme. Seine Schutzmauer ist in der Lage, meiner Fähigkeit die Stirn zu bieten. Als ich an ihn dachte, spürte ich ein Kribbeln in meinem Bauch. Kurz schüttelte ich den Kopf und konzentrierte mich wieder auf unser Gespräch.

Rex wurde bleich im Gesicht und fasste sich mit der Hand an den Mund. »Das heißt, sie haben meinen Körper kontrolliert und sind mit ihm zu dieser Bank dort gelaufen?« Er zeigte mit dem Finger zu der nicht weit entfernten Sitzgelegenheit.

Ich nickte.

Fassungslos schnappte er nach Luft und musterte mich erneut. »Die CIBUS ist tatsächlich in der Lage, Menschen mutieren zu lassen. Unfassbar!«

»Die Menschen, die sich dennoch weigern, ihren Befehlen zu gehorchen, werden mit einem Chip dazu gezwungen. Dasselbe haben sie mit dem Soldaten Cale angestellt«, fügte ich seiner Aussage hinzu.

Rex schnappte nach Luft, sein Blick durchbohrte mich förmlich, was mir wiederum ein seltsames Gefühl gab. Als wäre ich ein Wesen aus einer anderen Galaxie.

»Das mit der Gehirnwäsche war mir bereits geläufig, doch dass sie Menschen mutieren lassen, ist ein Schock. Es ist entsetzlich. Das machen sie also mit unseren Babys!« Er kam auf mich zu, wollte mich berühren, doch der Arm meines Söldners fing seinen ab. Erst jetzt bemerkte ich, dass Jay-Jay zu uns gelaufen war.

»Nur anschauen, nicht anfassen, kapiert?« Der Söldner sah ihn scharf an. Rex nickte steif und kratzte sich den Nacken. Er war so bleich geworden, dass ich begann, mir Sorgen um ihn zu machen.

»Vielen Dank, Miss Harper. Ihre Informationen sind sehr hilfreich. Auch das Wissen um das TS-Virus.«

»Ab einem Alter von fünfundzwanzig Jahren benötigen die Tionibus-Projekte einen Impfstoff. Dieser stoppt die Ausbreitung der Mutation und verhindert ihren Tod. Möglicherweise kann die Mutation mit diesem Impfstoff sogar gestoppt werden, noch bevor sie ihre Fähigkeiten entwickeln. Die CIBUS besitzt das Gegenmittel. Ohne dieses wäre ich an den Folgen des TS-Virus gestorben.«

Er nickte und verschränkte seine Arme vor der Brust. Erst jetzt bemerkte ich, dass er meinen Oberarm intensiv betrachtete und als der Blick schon fast bohrend wurde, tat ich das, was ich immer tat, wenn ich verunsichert war. Ich berührte die Stelle und die leichte Erhebung mit meinen Fingerspitzen.

»Ist Ihr Söldner vertrauenswürdig?«

Ich blinzelte ihn fragend an. »Meinen Sie Jay-Jay? Wir haben nicht erwähnt, dass er ein Söldner ist, woher wissen Sie das?«

Verblüfft sah ich zu meinem Freund, der nur mit der Schulter zuckte.

»Der Doc wird ihm von mir erzählt haben.«

Etwas irritiert blickte ich dem dunkelhaarigen Fremden wieder in die Augen, der sich nun räusperte, um sich Gehör zu verschaffen.

Rex nickte und betrachtete meinen Freund.

»Wenn er Sie nicht begleitet und sich weigert unserer Organisation beizutreten, wird er gehen müssen, denn das, was ich Ihnen nun mitteilen werde, unterliegt strengster Geheimhaltung.«

Jay-Jay hob abwehrend eine Hand in die Luft und sah Rex verwirrt an. »Einen Moment mal. Euch beizutreten, war nie meine Absicht. Ich habe auch nicht darum gebeten.«

Der Fremde hob sein Kinn an und musterte den Söldner.

»Bleiben Sie bei Ihr, werden Sie beitreten. Wenn Sie sich weigern, müssen Sie gehen. Wir haben noch zwei weitere Söldner, die ich zu ihrem Schutz anheuern kann.«

Mein Freund stand so dicht bei mir, dass ich kaum mehr atmen konnte. Er knurrte und ballte seine Hände zu Fäusten.

»Ich werde niemals von ihrer Seite weichen, damit das klar ist. Schon gar nicht wegen eines alten Opas mit Krückstock im Hintern, der glaubt, jemand anderes könnten sie besser beschützen, als ich es kann!«

Rex sah ihn fassungslos an. Gerade musste ich mich tierisch zusammenreißen, um nicht laut loszulachen, während mir seine Worte das Herz erwärmten. Er würde mich nie im Stich lassen, nichts anderes hatte ich von ihm erwartet.

Rex hob seinen Arm. »Nun dann. Hiermit heiße ich Sie herzlich willkommen, Mister ...?«

Der Söldner hob eine Augenbraue. »Jay-Jay«, brummte er und verschränkte die Arme provokant vor der Brust.

Rex fasste sich an die Schläfe, um sie sich zu reiben, holte einmal tief Luft und sah mich dann an. »Haben Sie sich jemals gefragt, was diese Narbe an Ihrem Oberarm zu bedeuten hat? Hat Ihnen Ihr Vater vielleicht mal etwas darüber erzählt?«

Ich runzelte die Stirn, warf einen knappen Blick zu Jay-Jay. Langsam stand ich auf, um nicht mehr aufsehen zu müssen. »Nein, soweit ich weiß, ist das eine Wunde, die ich mir selbst zugefügt habe. So hat es mir mein Vater jedenfalls erklärt.«

Der Mann räusperte sich erneut und kam einen Schritt auf mich zu. Der Hüne mit der Glatze stellte sich ihm in den Weg. Sachte legte ich meine Hand auf seine Schulter und schüttelte meinen Kopf. Er nickte und ließ Rex näherkommen.

»Ihr Vater hat einen Impfstoff hergestellt. Bereits vor einigen Monaten«, flüsterte er.

Verblüfft sah ich ihn an. »Er hat es geschafft? Es gibt ein Impfstoff gegen das NM-Virus? Das ist ja unglaublich!«

Als ich nachdachte, griff ich mir verzweifelt an den Mund. »Sein Büro ist in Flammen aufgegangen. Cales Männer haben alles vernichtet.«

Rex schüttelte den Kopf, ein knappes Grinsen erreichte seine Mundwinkel, aber es verflog so schnell, dass ich schon dachte, mich getäuscht zu haben. »Ihr Vater hat die Daten nicht nur auf seinem Rechner gespeichert, Miss Harper. Er hat sie jahrelang auf einen Chip transferiert, als Backup.«

Dass mein Vater übervorsichtig war und ständig Angst hatte, beobachtet zu werden, konnte ich bestätigen.

»Was für ein Chip? Ich habe keinen Chip gesehen«, erklärte ich ihm und bekam eine Gänsehaut, die sich bis in meinen Nacken ausbreitete.

Jay-Jay packte mich am Arm und zog mich an sich heran. »Verdammt, Nell, stehst du gerade auf dem Schlauch?«

Erschrocken sah ich ihn an, schnappte nach Luft und musterte seine hellbraunen Augen. Vermutlich schon.

Der Mann kam mir näher und als sein offener Blick den meinen traf, hielt ich für einen Augenblick die Luft an.

»Alle Daten, die wir für die Herstellung des Impfstoffes gegen das NM-Virus benötigen, befinden sich in ihrem Oberarm, Miss Harper. Ihr Vater hat Ihnen den Chip als Kind transplantiert.«

Mir stockte der Atem. »Heißt das, ich bin mit einem Server gekoppelt?«

Langsam hob er seine Hand und zeigte mit dem Finger auf die Narbe an meinem Arm. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

»Ja, mit einem verschlüsselten Bluetooth-Signal, das an den Chip transferiert wurde. Seit der Server von dem Feuer zerstört worden ist, ist der Chip das einzige Backup, das wir haben. Sie allein tragen den Schlüssel bei sich, der das Überleben der Menschheit sichert.«

Mein Vater hatte mich als wandelnde Festplatte missbraucht und mein Leben noch weitaus mehr in Gefahr gebracht, als es ohnehin bereits war? Er war vernarrt in den Gedanken gewesen, einen Impfstoff zu entwickeln, und seine Verbissenheit hatte alles zwischen uns zerstört. Jetzt musste ich feststellen, dass er nicht einmal Halt vor meinem Körper gemacht hatte, um sein Ziel zu erreichen.

Zaghaft strich ich mir mit der Hand über die Erhebung, die ich bereits mein ganzes Leben kannte, und fühlte dabei nichts weiter als einen tiefsitzenden Schmerz, der mir fast den Atem raubte. Am liebsten hätte ich Jason Harper eine reingehauen.

»Was bedeutet das für mich?«

»Das bedeutet, dass Sie im Augenblick das wertvollste Geschöpf der Menschheit sind.«

»Woher wissen Sie davon?«

Seine Augen huschten ruckartig zu dem Söldner, dann wieder zu mir.

»Söldner wie er helfen uns, an Informationen zu kommen und uns gegenseitig auszutauschen. Wir haben unsere eigenen Wege gefunden, Kontakt miteinander aufzunehmen. Die Informationen Ihres Vaters sind nicht jedem Mitglied des Widerstands bekannt. Mir jedoch schon. Als Mr. Blair bei mir aufgetaucht ist, war Ihr Name das Einzige, was ich wissen musste, damit ich meine Zustimmung für dieses Treffen gab. Selbstverständlich werden Sie in unseren Reihen willkommen geheißen, genauso wie ihr Söldner-Freund.«

Ich verlagerte mein Gewicht auf das andere Bein und starrte in den Himmel der Tenebris. Wenn man das, was ich sehe, Himmel nennen kann.

Langsam atmete ich ein und wieder aus, schloss meine Augen und zählte bis drei. Diese Information hatte mir den Boden unter den Füßen weggezogen und ich musste sie erst einmal verdauen, ehe ich dem Mann neben mir eine Antwort geben konnte. Zuerst hatte ich Fragen. »Was wird von mir erwartet? Beabsichtigen Sie, den Chip herauszuschneiden?«

Als ich hörte, wie er zu lachen begann, sah ich ihn wortlos an und wölbte meine Brauen.

»Nein, gewiss nicht. Mit Ihren Fähigkeiten und dem Koloss an ihrer Seite wäre es nur von Nachteil, Ihnen dieses Schmuckstück abzunehmen. Der Chip muss zum Widerstand gebracht werden.«

»Wo befindet sich der Widerstand?«

»Unsere Organisation befindet sich an der Oberfläche. Da Ihnen Ihr Vater den Chip anvertraut hat, ist es Ihre Aufgabe, ihn dem Widerstand zu übergeben.«

Seine Augen fixierten meinen Arm, dann mein Gesicht. »Der genaue Standort ist geheim. Selbst mir ist er nicht bekannt. Nur die Soldaten kennen den Weg.«

»Welche Soldaten?«, fragte ich ihn verwirrt. Mir war lediglich die Streitmacht der CIBUS-Industries geläufig.

Rex musterte mich und nickte. »Wir haben Wege und Mittel gefunden, uns zur Wehr zu setzen, und unsere Zahl wächst. Einige Männer und Frauen, die für unsere Sache einstehen, wurden als Kämpfer ausgebildet und sind nicht weniger gefährlich als die Soldaten der CIBUS. Nur weiß kaum jemand etwas über ihre Existenz. Das verschafft uns Vorteile gegenüber der CIBUS. Sie denken, wir sind wehrlos und beachten uns kaum. Das stimmt schon lange nicht mehr.«

Er öffnete seinen Mantel, um in seine Innentasche zu greifen. Neugierig musterte ich jede seiner Bewegungen und als er seine Hand wieder herausnahm, reichte er mir einen kleinen, schwarzen Gegenstand.

»Das hier ist ein Pager. Sobald sie an der Oberfläche sind, werden wir an ihn Koordinaten übermitteln. Folgen Sie ihnen. Anhand dieser Daten werden Sie den Treffpunkt erreichen. Dort wird ein ausgesandter Trupp auf Sie warten, um Sie anschließend in ihr Lager zu bringen.«

»Wie sollen wir die Daten auf dem Pager lesen?«

Rex sah meinen Freund ernst an. »Ihr Söldner sollte wissen, wie das funktioniert.«

Skeptische sah ich zu ihm hoch.

»Keine Sorge, Prinzesschen, ich weiß, wie das geht. Sowas habe ich schon tausendmal gemacht.«

Plötzlich kam mir die Momentaufnahme von ihm und dem Kompass wieder in den Sinn. Jay-Jay hatte ihn in den Himmel gestreckt und seltsame Bewegungen durchgeführt, um ihn lesen zu können. Damals hatte es so affig ausgesehen und auch so wenig nach Technik-Genie, dass ich heute noch grinsend an das Bild von ihm zurückdenken musste.

Drei Atemzüge später nickte ich ihm zu. »Wenn ich den Bewohnern damit helfen kann, werde ich es tun.«

»Vielen Dank, Miss Harper. Wir hatten bereits Angst, Ihnen sei etwas zugestoßen. Ihr Vater war lange nicht aufgetaucht, bis ich neulich von ihm …«

»Sie haben von ihm gehört? Geht es ihm gut? Wo ist er?«, unterbrach ich seine Ausführungen.

Der Mann räusperte sich. »Es geht ihm gut. Er ist zum Widerstand geflüchtet. Soldaten unserer Einheit haben ihn an der Oberfläche abgefangen und in Sicherheit gebracht. Ihr Vater wird dort auf Sie warten.«

»Aus diesem Grund werden Sie mich in ihr Lager bringen! War das etwa abgesprochen?«

Rex sah mich nur an, gab mir aber keine Antwort, was ich als ein „Ja“ interpretierte.

»Wie schaffen wir es hier raus? Außerdem haben wir keine Waffen und keine Ausrüstung, um uns an der Oberfläche zu verteidigen.«

Rex sah Jay-Jay an und räusperte sich. »Es gibt einen geheimen Weg. Er führt durch die Lüftungsschächte. Wir veranlassen, einen von ihnen für einige Stunden abzuschalten. Somit müsste der Weg nach draußen frei sein. Ausrüstung und Waffen werden wir auf dem Weg dorthin für Sie bereitstellen.«

Mein Blick wich zu dem breitschultrigen Hünen und ich musterte seine Oberarme. »Wir werden dich ziemlich dick einschmieren müssen.«


Anhang










Am Nachmittag klopfte es an Jay-Jays Tür. Dass die Bewohner der untersten Klassifizierung keine Klingeln hatten, wunderte mich noch immer. Vielleicht wurde bei ihnen der Strom gespart. Diese Rangordnung war mir schon immer ein Dorn im Auge. Die schrecklichen Bedingungen, unter denen Leonard hatte aufwachsen müssen, waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen und auch mich hatte es auf ewig geprägt. Allein diese Tatsache war ein weiterer, rationaler Grund, das System zu stoppen.

Es klopfte erneut.

Der Söldner saß noch immer vor dem Schreibtisch. Drehte sich dann aber schwungvoll Richtung Eingang, stand auf und lief zur Tür. Bis er vorn angekommen war, hämmerte es bereits zum dritten Mal dagegen.

Ich hörte, wie die Tür in der Wand einfuhr und der Hüne laut aufstöhnte. »Was zum Teufel suchst du hier?«

Noch immer auf der Couch sitzend warf ich ihm einen verwunderten Blick entgegen.

»Wir müssen miteinander reden.« Diese Stimme kannte ich! Langsam richtete ich mich von dem weichen Polster seines Sofas auf und legte das Buch zur Seite, in dem ich bis vor Kurzem noch gelesen hatte. Der Söldner hatte mir einige Bücher zum Schmökern hingelegt, da mir langweilig geworden war. Dabei war mir gerade dieses hier ins Auge gesprungen. Es musste von Chelsea sein. Warum sonst sollte er ein Bilderbuch für Kinder herumliegen haben? Es handelte von einem kleinen Mädchen, das ihren Schlafbären suchte. Das Buch war schon einige Male gelesen worden, denn unzählige Seiten lösten sich aus der Klebebindung und ich erkannte einige Eselsohren. Zwar hatte ich gehofft, ein Märchen zu finden, war aber an den schönen Zeichnungen hängen geblieben, und hatte es mir dann doch angesehen.

Langsam stand ich auf und lief nun auch zur Tür. Ich hatte mich nicht getäuscht, es war Jakob. Der arme Kerl stand noch immer im Flur. Jay-Jay hatte ihn nicht hereingebeten und ich fragte mich, weshalb er so unfreundlich war.

Der Lockenkopf sah mich hinter dem massiven Türsteher hervorlugen und schenkte mir sofort ein strahlend weißes Lächeln. »Hi, Schönheit.«

»Was willst du hier, Brillenschlange?«, herrschte Jay-Jay ihn nochmals an.

»Ihr müsst mich mitnehmen?«

»Wohin mitnehmen?«

»Zum Widerstand.«

Meine Augen weiteten sich vor Schreck. Völlig aufgebracht stellte ich mich neben Jay-Jay und sah Jakob zornig in die grauen Augen. »Wie hast du davon erfahren?«

Der Söldner knurrte und trat einen Schritt nach vorn. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich dabei zu, wie Jay-Jay innerhalb weniger Sekunden die Fassung verlor. Er packte Jakob am Kragen, zerrte ihn in seine Wohnung und schubste ihn gegen die Wand neben seinem Schreibtisch. Jakob rappelte sich wieder auf und dabei fielen einige angepinnte Zeitungsartikel von der Wand zu Boden.

Dieses Verhalten war nicht typisch für Jay-Jay – außer vielleicht Cale gegenüber - und ich fragte mich, weshalb er so zornig auf unseren Besucher regierte.

»Was soll der Scheiß!«, brüllte er ihn an. »Hast du Stalker mich etwa wieder verwanzt, oder was? Dieser Opa hat mit Sicherheit nichts ausgeplaudert! Sag jetzt lieber die Wahrheit, sonst verewige ich dich auf meinen scheißgelben Tapeten.«

Jay-Jay packte ihn am Kragen und hielt ihn hoch, dabei drückte er Jakob wie ein Blatt Papier gegen die Wand. Der Arzt keuchte, hustete und versuchte, sich mit Händen und Füßen von der Umklammerung des Hünen zu befreien. Vergebens.

»Nicht dddich … Nell.. ver…«, stotterte er und bekam kaum noch Luft.

»Warte mal. Du hast mich verwanzt!?«, motzte ich ihn an.

Jay-Jay ließ ihn los, damit er reden konnte. »Tut mir leid, Nell, aber ich musste es tun. Ich habe die Wanze an deinem Nacken befestigt, während ich dich auf den Boden gedrückt hatte. Sie ist so dünn wie Papier, wasserfest und hat einen Durchmesser von nur drei Millimetern.«

Sofort fasste ich mir an die Stelle und tatsächlich spürte ich etwas, das dort nicht hingehörte. Ich löste den Gegenstand von meiner Haut. Sie war festgeklebt worden. Während ich mich bemühte, nicht vor Wut zu platzen, legte ich die kleine Wanze auf Jay-Jays Schreibtisch ab.

Jakob hob die Hände, um sich zu ergeben, der Söldner jedoch zeigte kein Mitleid. Er schlug ihn erneut mit dem Rücken gegen die Wand. Der Arzt keuchte auf, sodass ihm die Brille von der Nase rutschte und klirrend zu Boden fiel.

Erst jetzt realisierte ich, was Jakob getan hatte. Ihm war wohl auch das Gespräch zwischen mir und Cale nicht entgangen. Er hatte alles mitangehört! Sein Liebesgeständnis, unsere vertrauten Augenblicke, Worte, die nur uns galten. Ich fühlte mich entblößt und verraten. Am liebsten hätte ich ihm selbst eine reingehauen.

Als ich den jungen Arzt krächzen hörte, löste sich meine Starre. Vorsichtig machte ich einen Schritt auf die beiden zu. »Passiert das etwa öfter?«, fragte ich den Hünen.

Er holte tief Luft und rang um Fassung, ehe er mir eine Antwort gab. »Ja, das macht er gern, weil sie ihn nicht mitspielen lassen. Er erhofft sich, so ihren Standort herauszufinden. Bisher immer ohne Erfolg.«

»Wenn du das wusstest, Jay-Jay, warum hast du uns nicht durchsucht?«

Mein Freund knurrte. »Weil ich ihm deswegen bereits einmal die Fresse poliert habe und gedacht habe, er hätte es sich gemerkt.«

Der Arzt hustete, umfasste mit seinen Händen den Arm von Jay-Jay und rang nach Luft. »Das mache ich nicht zum Spaß und deswegen bin ich auch hier. Lass mich wenigstens erklären, warum ich Nelly verwanzen musste.« Jakobs Stimme klang heiser und sein Kopf lief rot an.

Langsam kam ich auf die beiden zu. »Jay-Jay, bitte lass ihn los«, flehte ich ihn an. Mit meiner Hand drückte ich ihn leicht, damit er von Jakob abließ.

Der Blondschopf krächzte und suchte meinen Blick. »Ihr wisst, woran ich die letzten Jahre gearbeitet habe …«, er stockte und holte nochmal tief Luft, um weiterreden zu können. »Leider ist der Widerstand von meiner Idee nicht begeistert. Doch wenn sie Deka vor sich sehen, würde sie das mit Sicherheit umstimmen.«

Jay-Jay knurrte, doch Jakobs Blick bohrte sich tief in meinen. Er war überzeugt von dem, was er vorhatte, und seine Entschlossenheit raubte mir wortwörtlich den Atem.

»Ich muss dringend zu ihnen und sie von meiner Forschung überzeugen. Ohne das Sterben der Mutanten würden wir auch die Deus Nebula stoppen. Wenn es keine toten Mutanten mehr gibt, wird sie sich nicht weiterverbreiten können. Die Mutanten waren der Grund für ihre Entstehung. Bringen sie sich nicht mehr gegenseitig um und müssen wir das nicht für sie erledigen, weil sie fortan friedlich sind, haben wir eine reelle Chance, die Oberfläche wieder zu besiedeln. Helft mir, ihnen zu beweisen, wie nützlich meine Forschung für den Fortbestand der Menschheit wirklich ist.«

Es stimmte. Als der Krieg ausgebrochen war und die Länder sich vereinigt hatten, um die Mutanten zu vernichten, waren ihre toten Überreste dafür verantwortlich gewesen, dass die Deus Nebula aus der Erde wuchs. Ihr mutiertes Gen hatte unsere Flora infiziert. Würden die Mutanten und die Ductu nicht mehr sterben und sich nicht überall verteilen, hätte die Flora eine Chance, sich zu erholen, und die Deus Nebula könnte ausgerottet werden. So würde auch die Luft wieder normal werden und die Menschen wären in der Lage, die Oberfläche endlich ohne Helme oder Schutzausrüstung zu betreten.

Ich konnte nicht aufhören, in Jakobs graue Augen zu starren, die mich noch immer fesselten.

»Lass ihn runter, er hat recht. Wir müssen ihn mitnehmen. Auch wenn die Menschen sich nicht mehr infizieren können, so ist der Nebel der Deus dennoch giftig. Er ist ätzend und würde ihre Haut angreifen. TS-Projekte wie Cale und ich können das Gift aushalten, denn wir sind mit ihr genetisch verwandt, nicht aber die restlichen Menschen. Wenn alle im Einklang miteinander leben, wird sie aussterben.« Mutanten konnten sehr alt werden. Das beste Beispiel war Cale selbst. Er sah mit seinen sechzig Jahren noch immer aus wie Mitte zwanzig.

Der Hüne antwortete mir nicht. Stattdessen knurrte er Jakob an und drückte ihm zeitgleich den Unterarm gegen die Kehle.

»Weil das Prinzesschen so schlaue Dinge sagt, die allem Anschein nach meinem Wissensschatz übersteigen, lass ich dich los. Aber das ist meine letzte Warnung an dich. Verarsch mich nie wieder, hast du das begriffen?« Mit einem Ruck ließ er den Arzt los und er fiel auf die Knie.

Jakob keuchte einige Male nach Luft, hustete und rang erneut nach Atem.

Nachdem er sich gefangen hatte, streckte er den Arm aus, schnappte sich seine Brille, die auf dem Teppichboden lag und setzte sie wieder auf. Mit dem Mittelfinger rückte er sie zurecht. Dabei sah er Jay-Jay zerknirscht an.

Plötzlich drehte der Hüne sich um und begann wie ein Raubtier im Wohnzimmer Kreise zu ziehen. »Wenn wir ihn mitnehmen, bringt er sich in Gefahr. Sobald du deine Fähigkeit einsetzt, kann ich nur dich beschützen, keinen Angsthasen mit Zahnpastalächeln. Geschweige denn einen Affen, der Feinde anlockt! Hast du vergessen, warum Cale uns damals einfach verlassen hat?«

Ein Stich in meiner Brust verdeutlichte mir, dass ich es nicht vergessen hatte.

Jakob sah auf und ich reichte ihm meine Hand, um ihm auf die Beine zu helfen. »Deka bleibt im Käfig, ich habe Narkosespritzen und Tabletten, die ich verwenden kann, um ihn ruhig zu stellen. Ich werde tun, was du verlangst, versprochen.«

»Kannst du denn mit einer Pistole umgehen?«, fragte der Hüne, blieb stehen und sah ihn scharf an.

Er schüttelte den Kopf.

Jay-Jay seufzte genervt. »Mit einem Messer?«

»Also … Ein Messer ist ein Messer und das benutzt man, um Fleisch zu schneiden. Das schaffe ich.«

Mein stämmiger Freund drehte sich in meine Richtung und suchte meinen Blick. Dann hob er beide Arme gleichzeitig an.

»Wir sind verloren«, jammerte er. »Das ist eine ganz miese Idee, Nell. Der Typ hat weder Eier, noch kann er ein Brotmesser bedienen. Der stirbt mir da oben weg, ehe ich bis drei zählen kann.«

Ich zuckte mit der Schulter. »Vielleicht brauchen wir ihn ja nicht, sondern nur den Affen.«

Jakob musterte mich verängstigt. »Das war ein Scherz, oder? Hört ihr euch eigentlich selbst reden?«

Mein Hüne fuhr sich nachdenklich durch den Bart, während ich ein dämonisches Grinsen aufsetzte, dann stupste er mich leicht an. »Wenn wir in Gefahr schweben, können wir ihn als Köder verwenden. Unsere Fluchtmöglichkeiten würden sich dadurch erhöhen.«

»Da ich Arzt bin, werde ich sicherlich nützlicher sein können.«

»Hast du denn einen Schutzanzug?«, fragte ich ihn. Der Widerstand würde mir einen zur Verfügung stellen und Jay-Jay hatte seinen eigenen.

Er räusperte sich und sah mich dann an. »Ich habe jahrelang verwundete CIBUS-Soldaten verarztet. Die zerfetzte Kleidung habe ich einer alten Dame gegeben, die mir für einen Deal angeboten hat, daraus einen Schutzanzug herzustellen. Von hier zu flüchten, um den Widerstand zu finden, habe ich bereits vor Jahren geplant und endlich kann ich ihn bei ihr abholen.«

»Du wolltest schon immer von hier verschwinden?« Ich verschränkte meine Arme.

Der Lockenkopf räusperte sich und nickte.

Jay-Jay lief zum Schreibtisch, um das Holzkästchen zu öffnen. Er schnappte sich eine Zigarre und zündete sie an. »Am besten du ziehst dir gleich vier Lagen drüber. Wir treffen uns um sechs Uhr am Morgen in der Parkanlage. Der Kontakt hat uns aufgeschrieben, in welchen Schacht wir klettern müssen. Wir dürfen nichts falsch machen, sonst werden wir von den Rotoren zerhäckselt. Mit der Karte werden wir uns hoffentlich, ohne Aufsehen zu erregen, rausschleichen können.«

Rex hatte uns, kurz vor unserem Abschied, einen Lageplan in die Hand gedrückt. Er meinte, dass er uns nur einmal treffen könne und er für unsere Flucht bereits alles vorbereitet hätte. Bis vor einiger Zeit war es das Schlimmste, aus einer T-Station verbannt zu werden, und nun wollten wir genau das.

Der Hüne zog einmal fest an der Zigarre und als der Rauch aus seinem Mund strömte, fixierte er Jakob mit einem eisigen Blick. »Und jetzt mal Klartext! Was ist mit Susan? Hast du vor, die Kleine wegen deiner Karriere hier allein zu lassen?«

Der Söldner lief an Jakob vorbei und stieß ihm absichtlich gegen die Schulter, sodass der Arzt zur Seite wankte und sich an der Wand abstützen musste, um nicht hinzufallen. Schließlich setzte sich Jay-Jay auf das Sofa. Erst als er es bequem hatte, lehnte er sich zurück und legte einen Fuß nach dem anderen auf dem Tisch ab. Neben seinen wuchtigen Stiefeln lagen noch alte Socken und einige der Bücher, die ich mir angesehen hatte.

»Ich bringe sie zu einer Freundin. Sie und ihr Mann konnten nie Kinder bekommen und sie haben sich dazu bereiterklärt, auf meine Schwester aufzupassen. Eines Tages werde ich zurückkommen.«

Ich sog scharf Luft ein. »Du gibst deine Schwester einfach so ab? Sie gehört zu deiner Familie! Wo sind eure Eltern, warum kann sie nicht zu ihnen? Hat sie keine Großeltern?«, fragte ich ihn und konnte kaum fassen, was ich gerade gehört hatte. Mein Blick huschte zu dem Kinderbuch auf dem Tisch neben Jay-Jays Stiefeln. Natürlich, der Söldner war wegen Susan so erbost, schließlich war ihm Jakobs Wunsch bereits geläufig gewesen.

Der junge Arzt schüttelte den Kopf, seine blonden Locken flogen dabei hin und her.

»Unsere Eltern sind schon vor Jahren gestorben. Meine Mutter hatte einen Schlaganfall und mein Vater wurde im Marktviertel erstochen.«

Fassungslos schlug ich mir die Hände vor den Mund. »Das ist grauenvoll.«

»Das alles ist der Kleinen passiert und nun verlässt sie noch ihr letztes Familienmitglied. Ist das nicht einfach zauberhaft?«, brummte der Söldner ironisch vor sich hin und schwang dabei seine Hand zu einem für uns nicht hörbaren Takt hin und her.

Nun begann Jakob die Fassung zu verlieren. Er machte einen drohenden Schritt auf den Hünen zu und ballte zornig seine Hände. »Das Einzige, das sie sich jemals gewünscht hat, war, die Oberfläche zu betreten. Allein das ist der Grund, weshalb sie so vernarrt in dich ist. Ich will dazu beitragen, ihren Wunsch zu erfüllen, und es schaffen, diese Welt für sie zu verändern. Danach werde ich zurückkommen und sie aus diesem Loch befreien.«

»Klingt spannend. Und was dann?«, zischte Jay-Jay.

»Na ja, ich …«

»Jay-Jay«, stoppte ich den Hünen. Ich hatte genug Erklärungen gehört.

Mein großer Freund nickte mir zu, stand auf und als er den Flur betrat, drehte er sich zu uns um. Er nahm einen weiteren Zug, ließ den Rauch aus seinem Mund strömen und schnalzte mit der Zunge. »Wenn du uns Ärger machst, werde ich kein Mitleid mit dir haben. Nells Leben hat Vorrang, Doc.«
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»Bist du fertig, Jay-Jay?«, fragte ich und stand bereits mit Sack und Pack an der Türschwelle seiner Wohnung. Ich fühlte mich gut und war ausgeruht. Nach unserem kurzen Nickerchen hatte ich ihn überreden müssen, sich von seiner Schwester zu verabschieden. Und nachdem es mir gelungen war, war er einige Zeit später mit leckeren Nudeln in Pilzsoße zurückgekommen. Es hatte traumhaft geschmeckt und noch immer roch ich das Aroma der hellen Soße in meiner Nase.

Als ich ihn über das Treffen ausfragen wollte, war er mir mit einer Gegenfrage ausgewichen. Mit absoluter Wahrscheinlichkeit hatte sie ihm Vorwürfe gemacht, hatte ihn überreden wollen, hierzubleiben.

Inzwischen kannte ich meinen Söldner besser als zu Beginn. Er genoss es, die Oberfläche zu betreten, genauso wie ich. Er sehnte sich nach dem Wind und der endlosen Weite des Himmels. Diese Worte hatte er selbst ausgesprochen und nun sah ich es in seinen Augen. Sie leuchteten und er wirkte locker, entspannt und vorfreudig. Fast, als würde er seiner Wohnung für immer Lebewohl sagen.

Es war nicht schwer, die Gefühle seiner Schwester nachzuvollziehen, sie machte sich Sorgen um ihn.

Auf den Schultern trug ich einen schwarzen Rucksack, gefüllt mit Dosenproviant, Wechselkleidung, die ich mir von seiner Frau geliehen hatte, und einer Decke. Inzwischen wusste ich, wie kalt es nachts wurde, und wollte mich entsprechend absichern.

Jay-Jay sammelte Werkzeug, zwei Decken, ein Seil, Kleidung und jede Menge Wasserflaschen zusammen, die er sorgfältig in den Seesack packte. Den Helm und seinen Schutzanzug wickelte er in eine Papiertüte, um sich später einzukleiden. Er schulterte den Rucksack, der hart auf seinem Rücken aufschlug, und sah mich euphorisch an. »Wir können, Prinzesschen.«

Es war früher Morgen und die Straßen im Marktviertel waren nur leicht erhellt. Die meisten Stände hatten wenig Kundschaft, aber - wie bei uns - waren auch hier alle Läden rund um die Uhr geöffnet.

Schweigend liefen wir an den Talpa vorbei und die meiste Zeit wich ich neugierigen Blicken aus. Erst vor wenigen Tagen hatten sie die Ankunft ihrer Helden gefeiert und Loras Gesicht war überall zu sehen gewesen – selbst in der Zeitung. Wir wollten keine Aufmerksamkeit auf uns lenken und mein Gesicht hätte tatsächlich das Potenzial, uns die Tour zu vermasseln.

Als wir den Park erreichten, wühlte Jay-Jay die Skizze aus seiner Hosentasche. »Der Trottel sollte längst hier sein«, fluchte mein Freund und fasste sich an den Hinterkopf.

Wartend lehnte ich mich gegen einen Baum, winkelte mein Bein an und stellte meinen Fuß am Stamm ab. »Vielleicht verabschiedet er sich noch.«

Der Blick, den er mir zuwarf, war so düster, dass ich augenblicklich wegsah.

»Dieser Idiot lässt die Kleine einfach hier zurück. Das wird sie ihm niemals verzeihen.«

»Sie bedeutet dir sehr viel«, warf ich ein und erinnerte mich an Susan zurück, wie sie vergnügt auf seinem Schoß gesessen und ihn Onkel Jay genannt hatte. Jay-Jays Lächeln und ihre strahlenden Augen. Sie hatte ihn wie einen Helden vergöttert. Vielleicht war das seine Art, mit dem Verlust von Chelsea umzugehen.

Wenn ich ihn so ansah und die Sorgenfalten auf seiner Stirn musterte, zerriss mir der Anblick fast das Herz. Er dachte ständig an seine kleine Familie, vielleicht sogar öfter, als ich vermutete.

Ich stieß mich von dem Baumstamm ab und lief geradewegs auf ihn zu. Langsam hob ich meine Arme und umschlang ihn damit, drückte ihn aufmunternd. Er bewegte sich keinen Millimeter, verkrampfte sich und, ohne dass ich ihn ansehen musste, wusste ich, wie verdutzt er gerade dreinblickte. Das war mir egal. Ich umarmte ihn so fest, dass er zu lachen begann.

»Ich habe dich auch lieb«, flüsterte er und tätschelte mir den Kopf.

Wieder einmal brachte der muskulöse Hüne mich zum Grinsen. Natürlich hielt ich ihn nicht, weil ich eifersüchtig war, sondern weil ich ihn als einen guten Menschen betrachtete. Einen Menschen, der sich mehr Gedanken um andere machte, als um sich selbst.

»Danke, dass du mein Freund bist, Jay-Jay«, nuschelte ich an seiner Brust.

Er erwiderte die Umarmung, lehnte seine Schläfe an meinen Kopf und ich spürte seine tiefen Atemzüge in meinem Nacken. »Ich werde dich keine Sekunde aus den Augen lassen«, flüsterte er.

»Störe ich?«

Ich sah zur Seite. Der junge Arzt stand neben uns. Zu meinem Entsetzen erkannte ich ihn nur an seinen grauen Augen und der Brille, denn er war von oben bis unten schwarz gekleidet, trug eine Kappe und einen dunklen Mundschutz, den er sich bis über die Nase gezogen hatte.

Schwarze Handschuhe bedeckten seine Finger und er hatte sich einen gigantischen, dunkelgrünen Rucksack um seine Schultern geschnallt. An den Seiten hingen eine Trinkflasche, ein einzelner Becher aus Metall und zwei Töpfe herab, die wie Glocken hin und her schwangen.

Ein Fleischermesser hing an seinem Gürtel. Vermutlich war es das größte, das er in seiner Küche hatte finden können.

Ich sah an ihm hinunter und musterte seine Stiefel. Erst als ich sie näher betrachtete, wurde das Loch in meiner Brust größer. Es handelte sich eindeutig um Stiefel der CIBUS. Cale hatte mir damals im Transporter einige Minuten lang seine Sohle in die Rippen gedrückt. So lange, dass ich geglaubt hatte, ersticken zu müssen. Diesen schrecklichen Moment mit ihm würde ich niemals vergessen.

Einige Sekunden sah ich sie an, ehe ich meinen Blick nach oben schweifen ließ. Auf der Hose, war ein Militärmuster abgedruckt und meine Augen wanderten erneut zu seinem Rucksack.

Ich war baff, entsetzt und zugleich belustigt, denn er hatte es tatsächlich geschafft, seinen gesamten Hausstand mitzunehmen.

In der rechten Hand hielt er einen Kasten. Darüber lag eine graue Filzdecke, um den Inhalt zu verbergen. Deka!

Jay-Jay stöhnte hörbar laut auf, ließ mich los und drehte sich in Jakobs Richtung. Er machte einen großen Schritt auf den jungen Arzt zu. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«, brummte der Söldner belustigt. »Bist du in dieser Montur durch das Marktviertel spaziert? In dem Aufzug hast du mit Sicherheit einige Schaulustige zu uns gelockt. Du ziehst dich später sowieso nochmal um, wozu also die dämliche Verkleidung?«

Ehe ich den Hünen beruhigen konnte, stemmte er die Hände in seine Hüften und lachte schallend los. Sachte tätschelte ich ihm den Arm, damit er Jakob endlich in Ruhe ließ.

»Er hat sich vorbereitet, sogar besser als wir. Sicher wollte er unauffällig bleiben.« Mit viel Mühe unterdrückte ich ein Lachen. Das Fleischermesser sah wirklich bedrohlich aus.

Der Söldner hob seinen Arm und zeigte mit dem Finger auf Jakob. »Was soll der Mundschutz? Die Mutanten werden sich kaum an deinem Mundgeruch stören.«

»Mutanten? Denkst du, wir treffen welche?«

Seufzend rollte ich mit den Augen. »Davon musst du leider ausgehen.«

Er umklammerte den Griff des Käfigs noch fester, sodass die Knöchel weiß hervortraten – er hatte offensichtlich Angst.

»Das wird mich nicht daran hindern, zur Station zu gelangen«, schoss es aus ihm heraus und er straffte seinen Rücken.

Gebannt sah ich zu der Kiste in seiner Hand und legte meinen Kopf schief. »Ist Deka da drin?«

Jakob kam auf mich zu. »Ja, er ist betäubt.« Seine Schultern zuckten und er hob den Käfig an. »Deka ist enge und dunkle Räume gewohnt, er war noch nie in seinem Leben draußen und alles andere hätte ihn nur verängstigt.«

Jay-Jay rieb sich genervt über die Stirn. »Das wird ein Fest. Ich freue mich jetzt schon darauf.«

»Wo müssen wir hin?«, fragte unser blonder Begleiter und lief voran. Als er an dem Söldner vorbeizog und die Töpfe gegeneinander klapperten, vergleichbar laut wie in einer gefüllten Kantine, streckte mein Freund seine Hand aus. Er packte den Rucksack. Mit einer schnellen Bewegung zog er daran, sodass der Arzt nach hinten taumelte. Beinah wäre er umgefallen.

»Das laute Zeug muss weg. Du wirst damit nur Feinde anlocken. Bequemlichkeit wird dir nicht helfen, zu überleben, und dieser Mist auf deinem Rücken bleibt hier.«

Der Arzt wollte etwas sagen. Als sein Blick mich traf, schüttelte ich warnend den Kopf. Er hatte versichert, alles zu tun, was Jay-Jay von ihm verlangte.

Er verstand meine Andeutung sofort und warf den Rucksack mit einem tiefen Seufzer zu Boden. Danach wühlte er einen Gegenstand nach dem anderen heraus. Sobald er Jay-Jay etwas vor die Nase hielt und dieser den Kopf schüttelte, warf er es stöhnend in die Büsche. »Ich wusste nicht, wie ich mich dort oben verhalten soll«, flüsterte er beschämt.

Er tat mir leid, wir hätten ihn vorwarnen können und ihn nicht blindlings in sein Verderben locken sollen. Langsam kniete ich mich neben ihn. Ich wusste, wie es sich anfühlte, das erste Mal an der Oberfläche zu sein.

Cale.

Damals war ich mir mehr als dumm vorgekommen. Noch bevor ich den Schmerz in meiner Brust wahrnahm, verdrängte ich den Gedanken an den Soldaten und lenkte mich damit ab, Jakob zu helfen, die zahlreichen Gegenstände weiter auszusortieren. Etwas verdutzt kramte ich eine Papiertüte hervor, in der noch sehr viel mehr Tüten steckten. Neugierig hielt ich ihm das Bündel entgegen und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Der Lockenkopf zuckte mit den Schultern. »Das ist für Dekas Geschäft.«

»Sein Geschäft?«, wiederholte ich die Aussage.

Der Söldner lachte schallend drauf los. »Der Doc meint die Kacke vom Affen.«

Ich verzog mürrisch mein Gesicht. »Aha, und dafür brauchst du Tüten?«

»Wohin soll ich es sonst entsorgen?«

»In einem Busch!«, brummten wir zeitgleich in seine Richtung.

Neben Dingen wie Meterstab und Hammer fand ich noch Nägel, eine Lupe und Kabelbinder. Als wir fertig waren, bestand sein Rucksack nur noch aus einer Decke, Dosennahrung, einem Verbandskasten, zwei Trinkflaschen und jeder Menge Kaugummis.

Jakob wirkte verwirrter als zuvor. Mit der flachen Hand klopfte ich ihm auf die Schulter und stand auf. »Einen Arzt auf unserer Seite zu haben, wird sehr nützlich sein. Ich freue mich, dass du mit uns kommst«, versuchte ich, ihn aufzumuntern.

Er stand auf, rückte mit dem Mittelfinger seine Brille zurecht und ein strahlendes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich gebe mein Bestes.«

Als wir etwas weniger laut durch die Gassen liefen, bog der Söldner in einen der schmalen Wege zwischen zwei Häuserwänden ab. Wir folgten ihm und erreichten schließlich einen Hinterhof.

Vor uns ragte eine Mauer auf. Eine Leiter war daran angebracht, die ziemlich weit nach oben führte.

»Wir müssen hochklettern, nur so gelangen wir zu den Schächten. Danach folgt ein schmaler Durchgang, den die Elektriker für Wartungsarbeiten nutzen. Sie haben die Ausrüstung und die Waffen für uns in den Gängen versteckt. Nicht weit von der Ausrüstung finden wir auch den Ausgang. So steht es auf der Karte.« Mit einem knappen Nicken begann ich die Leiter hinaufzusteigen und hörte, dass die Männer mir folgten.

Wir erreichten einen Tunnel und durchquerten ihn. Jay-Jay stampfte mit schweren Schritten vor mir her, während Jakob hinter mir lief. Die Taschenlampe des Hünen erhellte uns derweil den Weg.

Erst nach fünf Minuten stiegen wir eine weitere Leiter hoch, mit mir an der Spitze. Als ich oben angelangt war und den Lüftungsschacht sehen konnte, runzelte ich fassungslos die Stirn. Der Gang vor mir wurde immer schmaler. Frustriert strich ich mir über den Zopf und ließ dem Hünen Platz, damit er uns den Weg zeigen konnte, dann liefen wir los.

Nach etwa zehn Minuten blieb er stehen. Beinahe wäre ich ihm in den Rücken gelaufen.

»Hier liegt die Ausrüstung«, sagte er und drehte sich zu mir um. Inzwischen musste Jay-Jay sich ducken, um den Tunnel zu durchqueren. Es war kaum mehr möglich, unsere Arme seitlich auszustrecken.

Er kniete sich hin und reichte mir eine Schutzausrüstung. Die Männer drehten mir den Rücken zu und ich begann mich langsam umzuziehen. Ein Rascheln verriet mir, dass Jay-Jay versuchte, seinen geliebten Schutzanzug aus der Tüte zu wühlen.

Ich hatte befürchtet, die nächste Zeit in einem schlabbrigen Männeranzug herumlaufen zu müssen. Als ich begann, den gummiartigen Stoff über meine Beine und meine Hüfte zu streifen, wunderte ich mich jedoch. Er war um einiges enger als der Schutzanzug, den mir mein damaliger Entführer angezogen hatte – und der war schon eng gewesen.

Der Anzug hatte eine dunkelblaue Färbung und graue Streifen an den Seiten. Die Oberfläche war mit einem feinen Schuppenmuster bedeckt, dessen Stoff an den Gelenken flexibler verarbeitet war. Da sich der Verschluss am Rücken befand, hatte ich Mühe, ihn zu schließen. Als ich mich umdrehte, sah ich frustriert dabei zu, wie Jay-Jay noch immer mit seiner Hose kämpfte. Bevor ich mich an unseren Arzt wenden konnte, spürte ich seine Finger an meinem Rücken, die den Reißverschluss mit einem Ruck hochzogen.

Langsam wandte ich mich ihm zu. Jakob war schneller als wir gewesen und hatte sich bereits umgezogen. Nun trug er nicht mehr nur die Stiefel der CIBUS, sondern die komplette Uniform. Eine exakte Kopie der CIBUS-Schutzausrüstung und sie sah fast genauso aus wie die von Cale. Das CIBUS-Symbol „CI“ prangte auf Brusthöhe und der Anblick versetzte mir einen Stich.

»Alles in Ordnung? Sehe ich merkwürdig aus?«, fragte Jakob und wölbte seine Brauen.

Stumm schüttelte ich den Kopf. Um mich abzulenken, musterte ich meinen eigenen Anzug. Eine Taschenlampe befand sich auf Brusthöhe, einige Knöpfe an meinem rechten Arm, von denen ich aber nicht wusste, welchen Nutzen sie hatten. »Hat der Widerstand eigene Uniformen?«, fragte ich in die Runde.

Der junge Arzt schnürte seine Stiefel zu und sah zu mir auf. »Ja, hat er, aber nicht in den Stationen. Würden wir diese Kleidung bei uns aufbewahren, wäre es ein Leichtes für die CIBUS-Industries, unsere Leute hier unten ausfindig zu machen. Du trägst Restbestände der CIBUS, Nelly. Der Anzug ist lediglich veraltet. Der Widerstand lässt nur die eigenen Soldaten ihre Uniformen tragen.«

Die Knöpfe waren anders angeordnet und glichen denen von Cales Uniform in keiner Weise. »Was haben die Knöpfe zu bedeuten?«, fragte ich und hob meinen Arm, damit Jay-Jay sie sehen konnte. Dieser musterte mich und zuckte unwissend mit den Schultern. Toller Mechaniker, dachte ich bei mir und verzog mürrisch das Gesicht.

»An deiner Brust ist der Knopf, um den Helm hochzufahren. Daneben findest du den Knopf für die Taschenlampe.« Ich sah verblüfft in die Richtung des Arztes, der meinen Anzug ausgiebig musterte.

»Der rote Knopf sendet eine sehr hohe Frequenz. Der Ton ist für uns Menschen kaum wahrnehmbar. Die meisten Mutanten reagieren auf dieses Signal mit starken Schmerzen, da bei ihnen ein verbessertes Hörvermögen festgestellt worden ist. Das Signal verscheucht oder verwirrt sie. Der graue Knopf an deiner Schulter ist mit einem GPS-Sender gekoppelt. Mithilfe einiger Funktürme ist der Widerstand in der Lage, dich damit zu orten. Selbstverständlich sind die Türme versteckt und werden von den Satelliten der CIBUS nicht erkannt. Wir sollten den Sender daher benutzen, sobald wir den Treffpunkt erreicht haben, nur um sicherzugehen.«

Ich war sprachlos. »Du weißt ziemlich viel über den Widerstand.«

Er grinste, seine Zähne blitzen auf und er griff sich an den Hinterkopf. »Das Wissen habe ich mir angeeignet, da ich schon seit einer Ewigkeit den Wunsch hege, sie aufzusuchen. Ich hatte mich darauf vorbereitet, und na ja …«, er stockte und zuckte mit den Schultern. »Bis auf die Begegnung mit einem Mutanten und ein ordentliches Kampftraining habe ich alles hier drin.« Mit dem Zeigefinger tippte er gegen seine Schläfe. »Ich habe ihre Lebensweise und Anatomie erforscht. Vielleicht bin ich nicht der stärkste Kämpfer, dafür habe ich aber Köpfchen und kann euch daher eine große Hilfe sein.«

Lächelnd sah ich ihn an. »Es ist gut, jemanden dabei zu haben, der was im Köpfchen hat.«

»Das habe ich jetzt nicht gehört«, brummte Jay-Jay.

Lächelnd sah ich ihn über meine Schulter hinweg an. »Tut mir leid, deine Muskeln nehmen den gesamten Raum in Anspruch.«

Er lachte. »Meinst du etwa den Raum in meinem Kopf?«

Ich musste lachen. »Dafür ist dein Herz umso größer.«

»Naaaaa ... Schluss mit dem Kaffeeklatsch, jetzt geht‘s ans Eingemachte«, murrte der Riese, hob die Hand und kroch weiter, ohne auf uns zu warten.

Wir liefen voran und erreichten nach kurzer Zeit ein Tor. Gitterstäbe aus Metall waren daran verschweißt. Sie standen nicht sonderlich nah beieinander, sodass selbst der Hüne sich mit seinen breiten Schultern hindurchquetschen konnte.

Ein überdimensionaler Rotor war am anderen Ende montiert – der zum Glück nicht in Betrieb war.

»Diesen Ventilator musste Rex gemeint haben. Lasst uns gehen, wir haben nicht viel Zeit.« Der Söldner warf mir einen intensiven Blick zu, hob seinen Arm und machte mir Platz. Ich zögerte nicht lange, schlüpfte durch die Gitterstäbe und drückte mich an den gigantischen Laufrädern vorbei.

Danach folgten schmale und verwinkelte Gänge, die wir mithilfe der Karte ungehindert durchqueren konnten.

Wieder blieb er stehen.

»Was siehst du?« Da der Durchgang zu schmal war, konnte ich nicht an ihm vorbeisehen und wartete auf eine Antwort. Ehe ich sie bekam, hörte ich bereits das Geräusch eines Gewehrs, bei dem das Lager geöffnet wurde. »Liegen dort etwa Waffen auf dem Boden?« Gespannt, was der Widerstand uns zur Verteidigung überlassen hatte, versuchte ich, über seine Schulter zu blicken.

Er schwieg.

Fragend runzelte ich die Stirn. »Gibt‘s ein Problem?«

Jay-Jay nahm etwas in die Hand, stand langsam auf und drehte sich zu mir um. Er hatte sich ein Maschinengewehr über den Arm gelegt und hielt es liebevoll umschlungen, als wäre es ein neugeborenes Baby.

Inzwischen trug der Söldner den Helm. Auch Jakob hatte seinen angezogen. Darauf hatte ich verzichtet, schließlich musste ich mir keine Gedanken darum machen, infiziert zu werden.

»Ist für mich was dabei?« Die verzerrte Stimme unseres neuen Begleiters ließ mich aufschrecken, sodass ich ihn ansehen musste, nur um mich davon zu überzeugen, dass er es tatsächlich war.

»Du hast dein Brotmesser«, witzelte der Söldner und drehte sich wieder um. Eine Welle der Erleichterung überkam mich, als er mir zwei Pistolen und ein Jagdmesser reichte.

»Du warst bei der T-Sicherheit angestellt. Sie wissen, mit welchen Waffen du am besten umgehen kannst. Keine Sorge, da denken sie mit«, entgegnete der Hüne.

»Zum Glück«, gab ich zu.

Als er sich wieder zu uns drehte, reichte er Jakob eine abgesägte Schrotflinte.

Jakob erstarrte in der Bewegung. Seine Augenbrauen schossen hoch und noch ehe er etwas sagen konnte, hob der Söldner beschwichtigend beide Hände in die Luft.

»Zu deiner Information. Du hast kaum Erfahrung im Umgang mit Waffen und da du vermutlich nichts treffen wirst, bekommst du die Flinte. Sie hat eine geringe Reichweite und eignet sich daher nur für Schüsse auf kurzer Distanz, dafür triffst du dein Ziel garantiert.«

Einige Sekunden sahen sie sich schweigend an, dann nahm der Arzt die Waffe in seine Hand. »Du meinst damit, sie nützt nur etwas, wenn der Mutant direkt vor mir steht?«

»Ja, und wenn es brenzlig wird, nimm die Beine in die Hand.«


Déjà-vu 




Alles, was ich bereits hinter mir gelassen hatte, schien sich zu wiederholen. Krampfhaft versuchte ich, das Engegefühl der gummierten Beschichtung auf meiner Haut zu ignorieren. Unser Ziel, den Chip an den Widerstand zu übergeben, hatte Priorität Nummer eins. Ich musste zugeben, dass ich mich fürchtete, die Oberfläche zu betreten. Schließlich war es dort gefährlich. Andererseits freute ich mich darauf, den Wind zu spüren und die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Ich vermisste die Sterne, den Mond und den Geruch von Gras.

Der Gang wurde immer schmaler und inzwischen musste sogar ich mich bücken. Jay-Jay kroch bereits auf allen vieren, um voranzukommen. Die Luft wurde stickiger und kühler zugleich.

Einmal nahm ich ein Geräusch hinter uns wahr. Es klang wie Schritte. Ich drehte meinen Kopf. Bis auf Jakob konnte ich nichts erkennen. Der Weg war einfach zu eng.

»Habt ihr das gehört?«

Jay-Jay erstarrte und drehte sich schließlich zu mir. Mit der Taschenlampe versuchte er, hinter uns zu leuchten und etwas zu erspähen, doch er schüttelte nur den Kopf. Schließlich entwich ihm ein knappes: »Nein.« Seine schmalen, hellbraunen Augen huschten über mein Gesicht, ehe er sich wieder umdrehte und den Weg weiter entlangkroch. Sicher hatte ich es mir nur eingebildet.

Wir landeten in einem noch engeren Schacht. Unsere Rucksäcke mussten wir inzwischen vor uns herschieben, um nicht stecken zu bleiben. Ein plötzlicher Knall ließ mich zusammenfahren und ich löste meinen Blick von dem grauen Metall unter mir. 

»Wir müssen uns fallen lassen«, murrte Jay-Jay und war plötzlich verschwunden. Mir blieb das Herz fast stehen und Adrenalin befeuerte meine Bewegungen, während ich mich hektisch vorwärts schob.

Mit dem Licht meiner Taschenlampe konnte ich nur wenige Meter vor mir sehen und erspähen, wohin ich kroch. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Schacht endete. Einen Schritt weiter und ich würde in die Tiefe stürzen.

In der Dunkelheit jedoch, entdeckte ich die Taschenlampe von Jay-Jay und wie sie hektisch hin- und hergeschwenkt wurde.

Langsam zog ich mich voran, bis mein Kopf den Abgrund erreichte. Das Licht meiner Lampe strahlte zur Erde. Der Söldner stand zwei Meter unter mir und streckte seine Arme nach mir aus. Kurz musste ich blinzeln, da sein Licht mich blendete.

»Hast du hier etwa einen Kopfstand gemacht, um runterzusteigen?« Aus meinem Mundwinkel löste sich ein Grinsen. Jay-Jay war fast zwei Meter groß, wer weiß …

»Nein, aber ich bin athletischer, als ich aussehe.« Mit einem Augenzwinkern winkte er mich zu sich.

Meinen Bauch legte ich flach auf den Boden und streckte meine Hände nach ihm aus. Langsam glitt ich nach vorn und spreizte derweil meine Beine, um meinen Unterkörper im Schacht zu halten. Er packte meine Hände, dann zog er mich zu sich. Meinen Rucksack ließ ich auf den Boden fallen. Sanft landete ich in seinen starken Armen, dann spürte ich wieder den Boden unter meinen Füßen. Wir warteten geduldig, bis Jakobs Kopf über uns auftauchte.

»Vielleicht ist das unsere letzte Chance, schnell abzuhauen und ihn hierzulassen«, witzelte der Hüne und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das Experiment mit Deka ist ein großartiger Erfolg. Wir sollten ihn unterstützen. Wenn er es schafft, alle Mutanten mit diesem Impfstoff zu behandeln, müssen wir nicht gegen sie kämpfen. Damit retten wir Menschenleben.«

Jay-Jay stieß einen lauten Seufzer aus. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich dazu beitrage, die Menschheit vor der Vernichtung zu bewahren.«

Gedankenverloren berührte ich die Narbe an meinem Oberarm. »Das klingt wirklich verrückt«, flüsterte ich kaum hörbar.

Mit einem lauten Poltern fiel der junge Arzt zwischen uns auf den Boden. Erschrocken sah ich ihn an und beugte mich zu ihm hinunter, damit ich ihm hochhelfen konnte.

Jay-Jay grunzte schallend und das Geräusch hallte durch den engen Raum, dann erst packte er Jakobs Oberarm und half ihm mit einem Ruck auf die Beine. »Wenigstens haben wir mit ihm immer etwas zum Lachen.«

Seufzend musterte ich den Doc etwas genauer. »Alles in Ordnung? Warum hast du nichts gesagt? Wir hätten dir geholfen.«

Der junge Mann schüttelte den Kopf und lief voran, ohne ein Wort mit uns zu wechseln. Jay-Jay bekam einen drohenden Blick von mir entgegengeworfen, ehe ich unserem Arzt nacheilte.

◆◆◆

Nach einiger Zeit wurden die Gänge breiter. Bald schon stiegen wir eine Leiter hinauf, die in einen schmalen Schacht führte.

»Dort oben endet unsere Reise, dann sind wir draußen«, rief Jay-Jay und kletterte als Erster in Richtung Ausgang, ich folgte ihm.

Ein lauter Knall und der Schachtdeckel hob sich. Als ich hinaufsah, war der Hüne von einem Ring aus Sonnenstrahlen umgeben und wirkte in diesem Moment wie ein Heiliger.

Wie sehr ich sie vermisst hatte!

Als ich den Kopf aus dem Schacht steckte, hielt mir der Söldner die Hand hin. Mit zusammengekniffenen Augen packte ich sie und er zog mich zu sich hoch.

Die Sonne war so hell, dass ich kaum mehr sehen konnte als gleißend weißes Licht auf gelbem Gestein.

Der Wind rauschte durch mein Haar und ich genoss es, ihn endlich wieder zu spüren. Ich sog die frische Luft in meine Lunge und bändigte meinen Zopf, der vom Wind verweht wurde. Trotz der Taschenlampen brauchten meine Augen einen Moment, um sich an die Strahlen der Sonne zu gewöhnen. Dann, während Jakob mir folgte, betrachtete ich in Ruhe die Umgebung. Berge säumten die weitläufige Landschaft und unter meinen Stiefeln knirschten kleine Kieselsteine. Nach einigen Schritten geradeaus quetschte ich mich schließlich zwischen einigen Felsen hindurch und erkannte erst jetzt, dass wir auf einem Berg standen.

Unter uns erstreckte sich eine endlose Steppe aus grünen Farben und die Sonne tauchte die umliegende Fläche in ein traumhaft rotes Licht.

Ich drehte mich um. Der Arzt war dicht an mich herangetreten und seine Augen waren unter dem Helm geweitet. Der Wind zerrte an meiner Kleidung und löste einzelne Strähnen aus meinem Zopf.

Grinsend musterte ich ihn – so wie er hatte auch ich mich gefühlt, als ich zum ersten Mal an der Oberfläche gewesen war. Sein Blick war in die Ferne gerichtet und ich konnte nachempfinden, welche Emotionen dieses Bild in ihm wecken mussten.

Der Söldner hob die Luke an, um sie zu schließen. Als ich ein Geräusch hörte, drehte ich mich nach links und richtete mein Augenmerk auf die Klippen.

Am Fuße des Berges standen drei Mutanten. Sie reckten ihre langen Hälse in unsere Richtung, als würden sie in diesem Moment unsere Witterung aufnehmen. Auf ihrem Rücken hatten sie spitze Stacheln und die kurzen Beine mit den langen Krallen wirkten selbst aus dieser Entfernung bedrohlich. Die Strahlen der Sonne ließen ihre Schuppen grünlich schimmern. Obwohl ich mir Mühe gab, konnte ich nicht ausmachen, was für Tiere oder Reptilien sie einmal gewesen waren.

Mein Kopf fuhr herum und ich legte warnend den Zeigefinger an meine Lippen. Dank meines Soldaten wusste ich, dass Ductu nicht auf Berge steigen konnten, Mutanten aber möglicherweise schon. Schließlich konnte Deka hervorragend klettern. Jetzt bekam ich es mit der Angst zu tun. Sie würden mit Sicherheit einen Weg zu uns hoch finden. Vielleicht über einen Pfad?

Daher schlugen wir eine andere Route ein und liefen auf die gegenüberliegende Seite des Berges.

Bald schon erreichten wir einen Hügel, der abwärts verlief. Jay-Jay hatte einen ordentlichen Zahn drauf und ich gab mir Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Hier war von Mutanten oder Ductu nicht die geringste Spur zu sehen.

Als ich schließlich wieder ebenen Boden unter den Füßen hatte, begann ich wie wild in meiner Tasche zu wühlen. Wir wussten nicht, welche Richtung wir einschlagen mussten, und jetzt war die Gelegenheit gekommen, den Pager zu benutzen.

Endlich spürte ich den kleinen rechteckigen Gegenstand und nachdem ich ihn zu fassen bekam, warf ich den offenen Rucksack zu Boden.

»Wie funktioniert das Ding?«, fragte ich in die Runde.

Jay-Jay kam auf mich zu und nahm ihn mir aus der Hand. Er drückte ohne weitere Erklärungen auf den großen gelben Knopf in der Mitte, hielt diesen so lange gedrückt, bis der kleine Bildschirm aufleuchtete und schenkte mir ein teuflisches Grinsen.

Überrascht sah ich ihn an. »Ich bin so froh, dich zu haben.«

Er betrachtete das Gerät und wartete, dabei zuckte er mit den Schultern. »Sie sind nicht immer alle gleich. Dieser hier ist uralt. Es gibt noch andere Möglichkeiten, den Standort ermitteln zu lassen. Die liebsten Geräte, die ich dafür verwende, haben so ein cooles Spiel mit einer Schlange, die ihren Schwanz nicht beißen darf, installiert. Ich bewahre sie in meinem Bunker auf.«

Jakob kniete sich hin, fuhr mit seiner behandschuhten Hand über das trockene Gras und als es sich entlang seiner Fingerspitzen sträubte, entfuhr ihm ein Seufzer. »So habe ich es mir immer vorgestellt. So habe ich es in meinen Träumen gesehen. Für uns Menschen ist es unnatürlich, unter der Erde zu leben. Wir gehören an die Oberfläche.«

Der Arzt kam aus dem Staunen kaum mehr heraus. Bei dem Anblick, den er mir bot, musste ich lächeln.

Der Pager vibrierte und mein starrer Blick ruckte schlagartig zu Jay-Jays Hand. Auf dem Bildschirm erschien eine Zahlenkombination. »Kannst du das entziffern?«, fragte ich ihn neugierig und sah zu ihm auf. Seine Lippen bewegten sich, als würde er eine Melodie flüstern, dann starrte er in die Ferne. Seine Augen wanderten in den Himmel und suchten etwas.

Er ließ den Sandsack fallen. Anschließend kniete er sich auf den Boden und zog ein quadratisches Stück Papier aus der Tasche hervor. Vorsichtig öffnete er die eingeklappten Seiten und breitete eine gigantische Landkarte auf dem Kiesboden aus.

Endlich wurde mir klar, was für Zahlen auf dem Bildschirm angezeigt wurden – Koordinaten einer Landkarte.

»Darauf wäre ich auch gekommen«, murmelte ich und schüttelte den Kopf.

Jay-Jay sah mich nicht an, dennoch entdeckte ich die leichten Lachfalten, die sich um seine Augenwinkel bildeten. »Manchmal ist der einfachste Weg, der sicherste«, brummte er. Sein Zeigefinger fuhr von Phoenix Richtung Osten und anschließend gen Norden.

Dann verharrte sein Finger auf der Stelle, die laut Karte den Namen Payson trug.

»Scheiße!«, schimpfte er. Seine Augen fixierten den Punkt oberhalb seines Fingers. Plötzlich wich sein Blick in die Ferne.

»W-was ist los?«, stotterte ich unsicher. Bitte keine Komplikationen, nicht bereits zu Beginn. Dieser kurze Trip sollte so schnell wie nur möglich vorübergehen.

Mein Freund nahm die Karte in die Hand, faltete sie und stopfte sie wieder zurück.

»Wir treffen die Widerstandskämpfer in Payson. Dort gibt es einen Park namens Green Valley. Das sind die exakten Daten, die auf dem Pager zu lesen sind.«

»Und was genau ist das Problem dabei?«

Er sah mich ernst an. »Das Problem sind etwa drei Tagesmärsche.« Er richtete seinen Blick auf Jakob. »Hoffentlich stirbst du nicht auf dem Weg dorthin und sag mir, dass du ordentlich Beinmuskeln hast, denn ich werde nicht langsam gehen.«

»Keiner hier ist so sportlich wie du. Wirst du mich auch zurücklassen?«

Er begann zu lachen. »Dich würde ich auf meinem Rücken über eine Schlangengrube tragen.«

Der Arzt räusperte sich. »Du unterschätzt mich, Söldner. Ich kann hervorragend auf mich selbst aufpassen, auch ohne deine Hilfe.«

Mit dem Ellbogen boxte ich Jay-Jay gegen den Arm. »Lass uns lieber loslaufen, solange es noch hell ist.«

Mein Freund schulterte seinen Seesack und stapfte geradeaus. Als ich an Jakob vorbeilief, schenkte ich ihm noch einen entschuldigenden Blick. Er nickte und gab keinen Ton von sich. Wenig später hörte ich seine Schritte hinter mir im Kies.


Hinter großen Fußspuren










Drei Tagesreisen zu Fuß, das war beinah die Strecke, die ich mit Cale hatte laufen müssen.

Zu dem Geräusch unserer Schritte auf dem sandigen Boden mischte sich das Kreischen von Deka. Er war aufgewacht und ruckte in seinem Käfig nervös hin und her.

Wir wanderten einen steinernen Pfad entlang und zwischen uns ragten zwei turmhohe Berge gen Himmel. Die Luft war frisch und frei von Sporen, dennoch trugen die Männer ihre Helme. Ich genoss den Wind in meinen Haaren und die Sonne, die meine Haut kitzelte.

»Der Widerstand wird uns vielleicht entgegenkommen.« Mein Kopf fuhr hoch, denn ich hatte die ganze Zeit auf den Boden gestarrt, um nicht über die Steine zu fallen.

Jakob lief dicht neben mir her. »Vermutlich werden sie mit einem Fahrzeug unterwegs sein. Sie haben die Route sicher genauestens berechnet, denn sie bleiben nie lange an einem Ort. Es kann sein, dass wir gleichzeitig mit ihnen dort eintreffen.«

»Du hast nie herausgefunden, wo ihr Lager sich befindet, richtig?« Forschend sah ich zu ihm auf. Inzwischen war ich es gewohnt, ständig aufblicken zu müssen.

»Nein, das weiß keiner außer den Soldaten selbst und den Mitgliedern, die dort leben.«

»Sie leben dort?«, fragte ich neugierig und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Klingt fast so, als hätten sie sich dort eine eigene Zivilisation aufgebaut.«

»Ja, es ist ihre Heimat. Sie versorgen sich selbst und schmieden Pläne für die Zukunft. Vermutlich werden dort auch ihre Soldaten und Krieger ausgebildet.«

»Woher weißt du das alles?«

Ich hatte das Gefühl, ihn eine Ewigkeit angesehen zu haben, ehe er mir endlich in die Augen blickte. »Ich weiß es nicht sicher, aber ich vermute es. Einige der Informationen habe ich mir selbst angeeignet.«

»Ja, das hast du«, verärgert sah ich ihn an. »Du lässt nichts anbrennen, was? Ich hoffe, mein Privatleben war für dich genauso spannend.«

Als Deka zu quietschen begann, blieb Jay-Jay wie angewurzelt stehen. Seine Schultern wurden steif und seine Armmuskeln zuckten. »Mach, dass der Flohball die Klappe hält, sonst werden wir entdeckt.« Jay-Jay lief zwar einige Meter vor uns her, dafür waren seine Ohren jedoch überall und auf den Affen hatte er es sowieso abgesehen.

Vorsichtig setzte der Doc den Käfig auf den Boden ab. »Es ist unmöglich, ihn drei Tage ruhig zu stellen, das würde er nicht überleben.«

Der Söldner drehte sich um. »Wenn du es nicht machst, erledige ich das für dich. Er gefährdet unsere Sicherheit mit seinem Geschrei. Du möchtest nicht miterleben, wie es ist, eines dieser Monster vor sich stehen zu haben. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, dem Tod ins Auge zu blicken.«

Der Lockenkopf schnaubte laut und kramte in seinem Rucksack herum. Wenig später zog er die Hand wieder heraus. Darin lag ein kleines Mäppchen. Er öffnete den Reißverschluss und zum Vorschein kamen etwa zehn Spritzen mit einer graublauen Flüssigkeit.

Ich hasse Nadeln. »Zum Glück bin ich nicht der Affe«, witzelte ich, runzelte jedoch besorgt die Stirn. Das Tier tat mir leid.

»Deka ist Spritzen gewohnt«, flüsterte er, hob die Decke an und öffnete den Käfig, um das Äffchen festzuhalten.

»Komm, Kleiner, du kennst das.« Deka schrie auf, als die Nadel sich in sein Fell bohrte, wenig später entspannten sich seine Muskeln. »Du bist ihn bis heute Abend los«, zischte Jakob aufgebracht. Er legte die leere Spritze in das Mäppchen zurück und versenkte sie im Rucksack.

»Und dann gibst du ihm die nächste«, ergänzte Jay-Jay ruppig und lief voran.

Wütend presste ich die Zähne aufeinander und wurde schneller, um den Griesgram einzuholen. Ich verstand ihn. Dennoch entwickelte er einen Ehrgeiz, der mir mehr Sorgen bereitete als die Mutanten und Ductu an der Oberfläche. Ob es an der Verantwortung lag? Er musste jetzt nicht nur auf mich aufpassen, sondern auch auf den Chip, den Arzt und den mutierten Affen.

Neben ihm japste ich nach Luft, schnappte mir eine Flasche Wasser aus dem Rucksack und trank sie halb leer. Der Söldner lief so schnell, dass ich kaum mithalten konnte. »Sei nicht immer so gemein zu ihm. Er versucht die ganze Zeit, unsichtbar zu sein, und spricht kaum einen Ton.«

Der Hüne sog scharf die Luft ein, durch den Helm klang es fast wie ein lautes Pfeifen. »Tut mir leid, wenn ich den bösen Lehrer spiele, aber jetzt bin ich für euch beide verantwortlich. Es ist schließlich nicht so, dass ich in meinem Leben noch nie versagt habe. Als ich dich in die Tenebris gebracht habe, war das ein Erfolg. Das hier fühlt sich wie ein Misserfolg an. Ein schlechter Scherz, der nicht endet.«

Ich widersprach ihm nicht. Für mich fühlte es sich auch an wie eine gottverdammte Wiederholung alter Geschehnisse.

In der Ferne konnte ich Berge sehen. Sie umschlossen einen Canyon. Innerlich vollführte ich einen Freudentanz, da Jay-Jay uns nicht dazu zwang, sie hinaufzuwandern, sondern die Route unterhalb des Canyons wählte.

Mit Cale wäre das sicher eine Bergsteiger-Tour geworden. Er hatte stets den effizientesten Weg gewählt und der war mittendurch statt drumherum. Damit hatte er mich die meiste Zeit zur Weißglut getrieben.

Meine Brust wurde schwer und ich fing bei dem Gedanken an den Soldaten an, Trübsal zu blasen. Ob es ihm gut ging? Hatte er Leonard inzwischen retten können? War sein Chip bereits aktiv? Verzweifelt blieb ich stehen, denn meine Knie wurden weich. Ich schluckte meine Trauer hinunter. Er war so weit entfernt und dennoch … Als die Sonne zwischen der Wolkendecke hervorbrach, schluckte ich den Kloß vollends hinunter und stapfte weiter. Wir würden uns wiedersehen und ich würde ihn retten. Ich würde sie beide retten.

Auf einmal spürte ich wieder diese Kraft in meinen Muskeln. Es gelang mir sogar, Jay-Jay zu überholen. Mein Blick verschmolz mit dem Horizont und in diesem Moment gab mir die Sonne das Gefühl, dem Licht nachzujagen.

◆◆◆

Als der Abend anbrach, spürte ich meine Wadenmuskeln. Der dumpfe Schmerz zog sich bis hinauf in meine Oberschenkel. Leider hatte ich noch immer zu wenig Ausdauer, um mit dem Söldner mithalten zu können.

Meine Gedanken schweiften ab. Cales Gesicht kam mir in den Sinn, sein Geruch. Er roch wie die Oberfläche, wie Zimt und Wildnis. Es war, als würde er mich begleiten und die Gedanken an ihn trieben mich voran.

Immer wieder warf ich kurze Blicke hinter mich. Jakob war einige Meter zurückgefallen und als ich mich weiter umsah, klappte mir die Kinnlade nach unten. Panisch blieb ich stehen und fixierte mit meinen Augen einen Kaktus, hinter ihm.

»Jay-Jay«, flüsterte ich, hob meinen Arm und schnippte mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Zum Glück hörte er mich trotz des Helms und blieb stehen.

Ob meine Augen mir einen Streich gespielt hatten? Ich konnte versuchen, es herausfinden. »Ich überprüfe etwas, kannst du mich festhalten?«, flüsterte ich.

Ohne ein Wort zu sagen, kam er auf mich zu und nahm mich in seinen Arm.

»Ich hoffe, du machst keinen Unsinn, Kleines.«

Mit bebendem Herzen schloss ich meine Augen und betrat die dunkle Ebene.

[image: ]

Die Dunkelheit war fast wie das Öffnen einer verschlossenen Tür. Dahinter stand das Fenster sperrangelweit offen, frische Luft strich mir entgegen und es roch ganz anders. Ein Geruch, der mir immer gewohnter vorkam. Weit hinter dem Licht von Jakob und Deka glühte eine rote Flamme über dem pechschwarzen Boden auf. Rote Flammen waren Menschen, wer war uns gefolgt? Keith kam mir in den Sinn. Er war wie ein Virus, der sich in meinen Kopf gebrannt hatte. Nein! Mein Soldat hatte ihn im Kampf getötet. Sein Körper war von den Mutanten gefressen worden. Schritt für Schritt näherte ich mich der Flamme und betrachtete sie. Langsam hob ich meinen Arm und berührte die Seele mit den Fingerspitzen. Ihre Wärme war so berauschend, so vollkommen, dass ich meine Augen schloss. Gleich würden wir wissen, wer uns auf den Fersen war und wenn es ein Feind war, würde ich ihn von Jay-Jay töten lassen. Die Flamme explodierte und ich ließ die Kristalle auf mich niederregnen.

Als ich meine Augen öffnete, hielt ich vor Schreck die Luft an. Zwar stand ich auf meinen Beinen, war aber sehr viel kleiner als zuvor. Dieser Unterschied fiel mir hauptsächlich deswegen auf, weil der Kaktus vor mir steil in den Himmel ragte.

Mit bebendem Herzen sah ich an mir hinab und hob meine Arme. Ich hatte tatsächlich einen Menschen befallen und dieser kleine Mensch trug sogar eine Schutzausrüstung. Wie war das möglich? Langsam machte ich einen Schritt nach links und lief an dem Kaktus vorbei. Kurz hielt ich Ausschau und als ich die Männer einige Meter vor mir stehen sah, machte ich mich auf den Weg zu ihnen.

Jakob stand schlagartig auf. Mein Hüne ergriff seine Hand. »Das ist Nell«, knurrte er bissig. Der Arzt kämpfte sich von Jay-Jays Umklammerung frei und rannte hysterisch auf mich zu. In diesem Augenblick wusste ich nicht, was ich tun sollte.

Als er mich packte, mich in seine Arme schloss und schließlich zu wimmern begann, wusste ich, dass dieser Mensch, den ich befallen hatte, keine Gefahr für uns darstellte. Daher ließ ich los.

Der Druck von Jay-Jays Armen, um meine Schultern, war das Erste, was ich spürte, als ich meine Lider aufschlug.

Sogleich schwenkte ich meinen Kopf nach rechts. Für einen Sekundenbruchteil hielt ich den Atem an. In Jakobs Armen lag ein Kind. Es trug eine Schutzausrüstung, perfekt angepasst an dessen Größe. Er hob es hoch und lief in unsere Richtung.

»Wer ist das?«

Die Augen des Söldners waren weit aufgerissen.

»Verdammt«, murmelte er. »Das hat sie nicht wirklich getan.«

»Wer hat was getan? Ist das etwa -« Ich stockte. »Susan? Hat sie einen …«

»Ja«, flüsterte mein bärtiger Freund. »Ich habe ihr einen angefertigt. Sie wollte wissen, wie sich das anfühlt, und zu ihrem achten Geburtstag habe ich ihn ihr geschenkt. Sie hatte mir versprochen, ihn niemandem zu zeigen.«

»Du hast ihr eine Schutzausrüstung hergestellt? Bist du noch zu retten?«

Er stand auf und ließ leicht angespannt seinen Nacken kreisen.

Der große Bruder von Susan hatte uns erreicht, in seinen Augen war Hass, Zorn und Angst zu lesen. »Sie hat uns die ganze Zeit verfolgt! Warum hast du ihr nur dieses Scheißding gebastelt!«

Jay-Jay knurrte, sein Blick richtete sich auf Susan. »Tausendmal habe ich dir gesagt, wie gefährlich die Oberfläche ist. Warum bist du uns nachgeschlichen? Zudem hast du mir versprochen, dass du die Ausrüstung keinem zeigen wirst.« Er griff sich verzweifelt an den Kopf. »Es ist unmöglich, auf euch alle aufzupassen. Du musst sie zurückbringen, Jakob.«

Susan stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Nein! Ich gehe nicht zurück. Außerdem habe ich mich an den Deal gehalten. Ich habe sie niemandem gezeigt, sie zu tragen ist doch etwas völlig anderes«, schimpfte die Kleine und fuchtelte so wild mit den Armen, dass Jakob sie beruhigen musste.

Der Lockenkopf seufzte. Durch den Helm hörte sich das Geräusch beinah wie ein Knurrlaut an. »Warum bist du nicht bei Ari geblieben? Ich habe dir erzählt, dass ich wiederkomme.«

Sie schüttelte den Kopf, Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Ich will nicht, dass du verschwindest, so wie Onkel Jay. Immer geht jemand und lässt mich allein. Ich wollte nicht allein sein.«

Jakob kniete sich zu ihr, um ihr in die Augen sehen zu können. »Bei Ari wärst du nie allein gewesen. Dort warst du in Sicherheit. Das, was hier oben passiert, ist nichts für Kinderaugen. Du bist erst neun Jahre alt. Du kannst dich nicht verteidigen und wir können dich nicht beschützen. Du musst zurück.«

Seufzend betrachtete ich das Bild der drei vor mir. »Wir sind bereits seit fünf Stunden unterwegs, es dämmert bald und wir müssen uns ein Lager suchen. Wenn wir bis morgen warten und erst dann zurücklaufen, werden wir viel zu spät in Payson eintreffen. Wenn sie uns nicht rechtzeitig am Treffpunkt ausfindig machen, könnten wir sie verpassen. Wir haben keine Zeit, sie zurückzubringen.« Ich musste mich überwinden, das zu sagen, aber es war die Wahrheit. Wir durften nicht zurück. Nicht, wenn die Mission ein Erfolg werden sollte.

Jay-Jay machte einen großen Schritt auf den Arzt zu.

»Nimm sie mit und verschwinde. Und vergiss deinen blöden Affen nicht!«

»Niemals, schließlich hast du ihr diesen Anzug gebaut!«, brüllte Jakob.

Die Männer standen nur eine Armlänge voneinander entfernt und warfen sich drohende Blicke zu.

»Ich werde nicht zurückgehen. Sie müssen Deka sehen, ich muss sie überzeugen, das Mittel herzustellen.«

Jay-Jay knurrte. »Ist dir dieses scheiß Mittel etwa wichtiger als deine kleine Schwester?«

»Hier geht es um die Existenz der Menschheit«, zischte der Doc unter zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine grauen Augen glänzten vor Zorn, Wut und dem unbändigen Willen, seinen Traum zu erfüllen.

»Du riskierst also ihr Leben für dein eigenes Ziel? Wie du meinst.« Kurz wich sein Blick zu Susan. Er schulterte den Seesack und stampfte voraus, ohne ein weiteres Wort mit ihnen oder mir zu wechseln.

Ich ging in die Knie, während Jakob den Käfig vom Boden aufhob und wartete, bis Susan mich ansah. »Bleib immer in unserer Nähe und mach nur das, was wir dir sagen. Verstanden?«

Die Kleine nickte und nahm Jakobs Hand in ihre. Hinter dem Helm schien sie fast zu verschwinden. Das Bild von einem Kind in einer Schutzausrüstung wirkte so unwirklich und surreal. Das sollte nicht unsere Zukunft sein, nicht mit der Deus Nebula an der Oberfläche. Wenn Jakob tatsächlich in der Lage war, die Verbreitung dieser Pflanze zu stoppen, dann musste ich ihm helfen, dieses Ziel zu erreichen.

Sie war uns den ganzen Weg gefolgt, das musste sie unglaublich viel Mut gekostet haben. Susan hatte einen starken Willen und schien eine Kämpferin zu sein. Hoffentlich überstanden die Geschwister die drei Tagesmärsche gut und hoffentlich musste die Kleine nicht mitansehen, wie grässlich diese Welt hier oben tatsächlich war.

Sie musterte mich mit gespielter Unschuldsmiene. Tief in ihren Augen jedoch brodelte die Neugier.

Besorgt biss ich die Zähne aufeinander, stand auf und lief los. Als ich hörte, dass sie mir folgten, hoffte ich tief in mir, dass wir alle schon bald heil in Payson ankommen würden.

◆◆◆

Als die Dämmerung hereinbrach, begannen wir einen Berg hochzusteigen. Mit Susan im Rücken waren wir langsam, viel zu langsam. Dass sie plötzlich aufgetaucht war, hatte Jay-Jay völlig aus dem Konzept gebracht. Seither hatte er kein Wort mehr gesprochen.

Am Gipfel angekommen errichteten wir unser erstes Lager. Wir sprachen nicht viel und starrten die meiste Zeit ins Feuer. Jakob erzählte Susan eine Gute-Nacht-Geschichte und das Bild rührte mich.

Jay-Jay hielt Wache und hatte vor, mich danach zu wecken, um selbst noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Ich war todmüde und nachdem ich etwas trockenes Brot und eingeschweißten Käse gegessen hatte, kroch ich unter meine Decke und schlief auf der Stelle ein.
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Kalte Morgenluft riss mich aus meinem Schlaf. Blinzelnd öffnete ich meine Lider und streckte mich. Erst jetzt spürte ich die ersten warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut und hörte die Rufe der Vögel, die über unseren Köpfen Kreise zogen.

Jay-Jay lag nicht in seinem Schlafsack und auch sonst konnte ich ihn nirgends entdecken. Er hatte mich nicht geweckt, so wie es abgesprochen gewesen war. Er musste todmüde sein.

Genervt wühlte ich mich aus dem Schlafsack. Es dauerte ein Weilchen, bis ich ihn zusammengerollt und anschließend an meinen Rucksack festschnallt hatte. So früh am Morgen war es noch kühl und ich liebte die Brise auf meiner Haut, die mich leicht frösteln ließ.

Die Geschwister schliefen noch. Es waren nur wenige Schritte bis zu den Klippen. In aller Seelenruhe setzte ich mich an den Rand, um in die Ferne zu sehen. Der Horizont war rot gefärbt und so langsam zeichnete sich der Sonnenaufgang dahinter ab. Einige Sterne erstrahlten am noch dunkelblauen Nachthimmel und ich genoss die Ruhe und die Farben der Natur.

Hinter mir hörte ich Schritte. Ich sah über die Schulter und musterte die Person, die schleichend auf mich zu kam.

Es war Susan. In ihrer Schutzausrüstung sah sie nicht aus wie ein Kind, eher wie ein zu klein geratener Erwachsener mit einem viel zu großen Kopf.

»Magst du den Sonnenaufgang sehen?«, fragte ich sie und klopfte mit der Handfläche auf den Platz neben mich. Sie nickte und kam langsam auf mich zu. Wieder betrachtete ich den Horizont und als sie sich neben mich setzte, sahen wir schweigend dabei zu, wie die ersten Sonnenstrahlen den neuen Tag ankündigten.

»Es ist wunderschön«, flüsterte sie.

Ich sah sie an und erkannte das Leuchten in ihren azurblauen Augen. Sie glänzten so sehr, dass ich einen Moment lang dachte, Tränen darin zu sehen.

»Ist das die Sonne? Wird sie uns nicht verbrennen?«

Meine Brauen wölbten sich und ich unterdrückte ein Lachen.

»Nein, warum sollte sie?«

»Jake sagt, die Sonne ist so heiß, dass sie alles verbrennt.«

Müde streckte ich meinen Körper und lehnte mich nach hinten.

»Die Sonne ist 149,60 Millionen Kilometer von der Erde entfernt, das Licht braucht acht Minuten von der Sonne bis zur Erde, was 0,0000152 Lichtjahre wären. Wenn du also von dieser Entfernung ein Feuer betrachtest, wirst du dich nicht daran verbrennen.«

»Was ist denn ein Lichtjahr?«

Susan war sehr neugierig und langsam verstand ich, weshalb sie uns nachgelaufen war.

»Ein Lichtjahr ist die Strecke, die das Licht während eines Jahres zurücklegt.«

»Ihre Sonnenstrahlen sind also keine Berührung?« Sie runzelte fragend die Stirn und legte ihren Kopf zur Seite.

»Nein. Ihre Strahlen sind wie ein zarter Luftkuss aus der Ferne.«

»Ich habe schon jemanden geküsst«, erwiderte sie kichernd und zog ihre Beine an.

»Ach ja, und wer zum Teufel soll das gewesen sein?«, ertönte Jay-Jays tiefe Stimme hinter uns.

Stöhnend zog ich mich auf die Beine. Ich hätte gern noch etwas mehr Zeit in dieser Position verbracht.

»Lasst uns etwas frühstücken«, brummte ich Richtung Horizont, drehte mich um und tätschelte Jay-Jays Schulter, glücklich darüber, dass mein Freund endlich seine Stimme wiedergefunden hatte.

Für das Frühstück hatte sich der Söldner etwas ziemlich Ulkiges überlegt. Dass er so kreativ war, hatte sicherlich mit Susan zu tun, denn sonst wären es vermutlich Bohnen mit Erbsen geworden.

Er hatte den Einfall, gewürzte Brotscheiben auf einen Stock zu spießen. Zwischen dem Brot lagen Käsescheiben. Die Spieße grillten wir gemeinsam über dem Feuer, damit sie knuspriger wurden. Er verteilte zwei Flaschen Wasser. Zwar hatten wir für drei Tagesmärsche reichlich Vorräte dabei, allerdings war Susan in unserem Speiseplan nicht mit einberechnet gewesen, sodass wir nun gezwungen waren, Essen und Trinken zu rationieren.

Wir blieben nicht lange und machten uns direkt nach dem Frühstück wieder auf den Weg. Fünf Stunden liefen wir durch die Steppe. In der Ferne entdeckte ich einige mutierte Vögel. Sie hatten verbogene Schnäbel, drei Beine und gigantische Flügel. Eine der Kreaturen besaß zwei Hälse und nur einen Kopf.

Sie versammelten sich am Kiesweg und suchten unter dem Gestein nach Nahrung. Seltsam, dass ich mir gerade jetzt vorstellen musste, wie sie mir bei lebendigem Leib die Haut vom Fleisch hacken.

Eine Gänsehaut überkam meinen Körper und als ich zusammenzuckte, sah mein Söldner mich mit einem fürsorglichen Blick an. »Keine Angst, es handelt sich zwar um Mutanten, sie sind aber dennoch nur Aasfresser. Solange du dich bewegst, werden sie dich nicht angreifen.«

Es waren kaum Wolken am Himmel zu sehen und die glühende Hitze ließ mir den Schweiß über die Stirn laufen. Bald schon hatte ich mich der Sonne ergeben und meinen Helm angezogen.

◆◆◆

»Ich kann nicht mehr.« Susans grelle Mädchenstimme hallte seit Stunden in meinen Ohren. Meine Augen fixierten den Söldner, der, ohne zu zögern, weiterlief.

Langsam drehte ich meinen Kopf. Jakob trug seine Schwester bereits auf seinen Schultern. Sie war so lange Strecken nicht gewohnt. Das Bild rührte mich. Ihre Liebe war schon fast greifbar. Die Hitze musste ihn sehr viel Kraft kosten und nun trug er auch noch seine Schwester. Wie lange er das Tempo wohl noch halten konnte? Susan hielt den Käfig fest. Durch die rhythmischen Bewegungen stießen die Metallstangen fortwährend gegen die Schultern ihres Bruders. Der Aufprall musste auf Dauer schmerzhaft sein.

Ich blieb stehen.

Als sie mich erreichten, nahm ich ihr Deka ab. Aus dem Käfig drangen leise Laute. Langsam hob ich die Filzdecke an und betrachtete das schwarze Augenpaar des Affen. Er war niedlich – solange er den Mund geschlossen hielt.

»Danke«, flüsterte Jakob.

»Das mache ich gerne«, erwiderte ich und schenkte ihm ein freundliches Lächeln.

Susan zeigte mit der ausgestreckten Hand nach vorn. »Da lang. Du sollst Onkel Jay überholen«, trällerte sie laut. Ihr Bruder lachte und trotz der sichtbaren Erschöpfung spurtete er los. Der Sand unter Jakobs Füßen flog in die Luft und erzeugte einen hellen Schleier, der ihre Silhouetten einhüllte.

Ich folgte ihnen und ließ sie zu keinem Zeitpunkt aus den Augen. Sie sollten in der Mitte bleiben, geschützt von dem Söldner und mir. Er lag falsch. Ihre Leben waren genauso wichtig. Sollte es zu gefährlich werden, würde ich ihnen den Chip einfach überlassen und versuchen, sie mit allen Mitteln zu retten. Ich wusste, seit Susan bei uns war, würde Jay-Jay dasselbe auch für sie tun, und genau das bereitete ihm offenbar Sorge.

Jakob stampfte inzwischen wie ein Betrunkener durch den Sand. Er hatte Susan noch immer auf seiner Schulter, da sie sich weigerte, zu laufen. Ich seufzte, weil auch mich die Erschöpfung einholte. Kurz darauf knickte er ein und beide fielen zu Boden.

So schnell mich meine Beine tragen konnten, rannte ich in ihre Richtung. Den Käfig ließ ich auf dem Kies fallen und kniete mich neben Susan. Sie setzte sich auf und sah mich verängstigt an, denn Jakob rührte sich nicht mehr.

Meine Hand packte seine Schulter und drehte ihn um. Erst jetzt sah ich, dass seine Augen hinter dem Visier geschlossen waren. Mit zitternden Fingern entriegelte ich den Knopf, um meinen Helm einfahren zu lassen, dann legte ich mein Ohr an seine Brust. Sein Herz schlug noch, aber sein Atem ging stoßweise. Er brauchte unbedingt Schatten und Wasser.

»Jay-Jay, bitte warte.«

Der Söldner lief noch ein paar Schritte, blieb dann aber stehen.

»Bitte lass uns eine Pause machen, er hat keine Kraft mehr und braucht etwas zu trinken.«

»Die Kleine soll laufen, dann gäbe es keine Probleme«, rief er verärgert und drehte sich nicht einmal dabei um.

Wütend ballte ich meine Hand zur Faust und drückte meine Knie durch, um aufzustehen.

»Er ist ohnmächtig, verdammt! Hör endlich auf, dich wie ein Arsch aufzuführen und verhalte dich zur Abwechslung nicht wie ein egoistischer Scheißkerl!«

Er richtete sich auf und drehte sich dann endlich zu uns um. Mit einem Nicken deutete er auf einen Spalt zwischen zwei hohen Felsen.

»Lass mich nachsehen, ob sich dort Ductu verstecken, ehe wir hineingehen«, rief ich ihm zu.

Der Söldner lief zurück, direkt in meine Richtung.

Als er uns erreichte, kniete er sich zu mir.

»Tut mir leid, du bist kein Egoist.«

Seine Wangen bewegten sich, er lächelte. »Aber ein Scheißkerl. Bis gleich, Prinzesschen.«

Ich hatte keine Lichter entdeckt und nachdem ich wieder in meinem Körper erwacht war, packte Jay-Jay den jungen Arzt am Arm und warf ihn sich über die Schulter.

»Komm«, flüsterte ich Susan zu, beugte mich zu ihr hinunter und stützte meine Handflächen an meinen Knien ab. »Wir machen jetzt eine kleine Pause. Danach gehen wir weiter.«

Sie nickte und ließ sich von mir aufhelfen. Das Mädchen war still geworden und sprach keinen Ton mehr. Mit absoluter Wahrscheinlichkeit machte sie sich Sorgen um ihren Bruder.

Ich nahm ihre Hand. »Keine Angst, er braucht nur Ruhe und etwas zu trinken.«

Der Söldner lief einige Meter in die Höhle und setzte den Doc dann auf dem Boden ab.

Mit einer schnellen Bewegung schaltete ich meine Taschenlampe an und lugte einige Meter in die Dunkelheit hinein, doch bis auf Schwärze, war nichts zu erkennen. Die gegenüberliegenden Wände standen dicht beieinander. Es war tatsächlich eine Höhle anstatt einer Felsspalte und so, wie es aussah, führte sie ins Nichts.

Die Luft war trocken, ich spürte kein Brennen an meiner Haut und ich sah auch keine Sporen in der Luft schweben, daher drückte ich den Knopf, um Jakobs Helm einfahren zu lassen. Als sein blasses Gesicht und seine trockenen Lippen zum Vorschein kamen, hielt ich die Luft an. Er war Arzt und kannte sich aus. Warum hatte er nicht gesagt, wie durstig und erschöpft er war?

Panisch öffnete ich die Flasche und hielt sie ihm an seinen Mund. Das Wasser rann ihm über die Lippen und das Kinn hinab. Mit meiner freien Hand schlug ich ihm ins Gesicht und begann erneut, Wasser in seinen Mund fließen zu lassen. Er hustete und ich machte ihm Platz, dann öffnete er langsam seine Augen und begann zu schlucken.

Susan setzte sich dicht neben ihn. Jakob atmete zwar gleichmäßiger als zu Beginn, versank jedoch wieder in einen tiefen Schlaf.

Nachdem ich fertig war, richtete ich mich auf und schlenderte zu Jay-Jay, der sich einige Meter entfernt auf den Boden gesetzt hatte. Bei ihm angekommen, lehnte ich mich gegen den Felsen und rutschte daran hinab, bis ich mit dem Hintern auf dem Boden landete.

Immer wieder sah ich zu Jakob, überprüfte an der Bewegung seines Brustkorbs, ob er noch atmete. Nach einiger Zeit lehnte ich mich zu meinem Freund und sah ihn an. »Sprich mit Susan. Diese ganze Situation belastet sie und mit Sicherheit tut es ihr leid, das Versprechen an dich gebrochen zu haben. Du darfst nicht vergessen, wer du in ihren Augen bist.«

Dem Söldner entwich ein leises Knurren. »Hätte ich ihr diesen Anzug nicht gebaut, wäre sie nie auf die Idee gekommen, uns zu folgen. Das geht auf meine Kappe. Ihr darf nichts geschehen, nicht noch einmal.«

»Noch einmal?«, wiederholte ich. »Geht es um den Verlust deines Kindes? Chelsea ist nicht deinetwegen gestorben. Du trägst keine Schuld an ihrem Tod.«

Er sah mich an und ich erkannte den Schmerz, den meine Worte in ihm auslösten.

»Ich weiß«, flüsterte er. Langsam zog er eine Zigarre aus seiner Hosentasche und zündete sie an. Ich wusste bereits, dass er Paffen konnte, ohne den Helm abnehmen zu müssen. Er hatte seine Ausrüstung extra dafür angepasst.

Im Schein der Flamme konnte ich für einen kurzen Augenblick seine hellbraunen Augen aufblitzen sehen, ehe die Dunkelheit sie wieder verbarg.

»Du bist ihr wichtig. Sie hat Angst um ihren Bruder, sieh ihn dir mal an. Er hat sie stundenlang getragen und dabei seinen eigenen Körper vernachlässigt, nur um sie zu beschützen.«

Mein Hals kratzte und ich beschloss, etwas zu trinken.

Als ich fertig war, reichte ich ihm die Flasche Wasser. Er nahm sie mir ab, stand auf und ging zu ihr.

Erschöpft lehnte ich mich gegen den Felsen. Im Schatten zu sitzen, tat unglaublich gut. Nach einer Weile hörte ich Susan kichern, was mir ein Grinsen entlockte.

Ich legte meinen Kopf schief und betrachtete den blonden Lockenkopf. Er sprach mittlerweile, trank von dem Wasser, dass Jay-Jay ihm reichte und lachte über etwas, das ihm Susan erzählte. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich anders war als er, dass ich kein Mensch war. Jakob war ein Mensch und Susan war es auch. Jay-Jay, der nur so vor Kraft strotzte und so viel mutiger war als ich, blieb dennoch nur ein Mensch. In Wahrheit war ich es, die sie alle beschützen musste.


Blutregen










Wir liefen immer weiter in Richtung Norden. Die Hitze war erbarmungslos und inzwischen waren wir so lange unterwegs, dass ich meine Beine kaum noch spüren konnte.

Bald schon sah ich die Sonne hinter dem Horizont verschwinden. Die Luft wurde frischer und die Gefahr, plötzlich angegriffen zu werden, größer.

Im Laufe des Vormittags war Jakob einer Schlange begegnet. Vor Schreck hatte er Deka fallen gelassen. Der Affe war daraufhin aufgewacht und hatte so laut gebrüllt, dass er ihm eine weitere Dosis des Schlafmittels spritzen musste. Seither schlief das Tier ruhig in seinem Käfig. Nach diesem Vorfall war Jakob schweigsam geworden. Vermutlich hatte er Angst um seinen kleinen Schützling. Ihn so oft zu betäuben, war mit Sicherheit nicht gesund für das Tierchen, und der junge Arzt wusste anscheinend selbst nicht, wie lange er den Affen noch dieser Prozedur aussetzen konnte.

Als der Himmel zu dämmern begann, stiegen wir auf einen Berg und errichteten ein Lager.

Susan hatte nichts essen wollen und war sofort unter Jakobs Decke gekrochen, um zu schlafen. Die Luft war frei von Sprühnebel und um Sauerstoff zu sparen, hatte ich ihnen geraten, die Helme abzunehmen.

Der Arzt saß neben Susan und sah gedankenverloren in das Feuer. Jay-Jay hörte ich schnarchen.

»Zum Glück ist uns noch kein Feind über den Weg gelaufen«, flüsterte ich in die Flammen.

Ich nahm einen Ast in die Hand und versuchte damit, ein verirrtes Holzstück zurück in das Feuer zu schieben. Funken stoben augenblicklich auf und ließen Jakobs Augen überirdisch graublau leuchten.

Er rückte seine Brille zurecht und musterte den Käfig von Deka. Als wir das Lager errichtet hatten, war das Äffchen still gewesen und wenig später einfach eingeschlafen. Vielleicht machte er sich Sorgen.

»Tut mir leid wegen der ganzen Geschichte. Ich wollte nicht noch mehr Zeit verschwenden. Wenn wir zu spät eintreffen, nehme ich die ganze Schuld auf mich.«

»Unsinn. Unvorhergesehene Zwischenfälle plant man bei solchen Reisen immer mit ein. Mach dir darüber keine Gedanken. Viel schlimmer ist, dass Susan schreckliche Angst um dich hatte. Sie ist ein Kind und ich kann sie sehr gut verstehen. In ihrem Alter habe ich mich oft allein und verloren gefühlt. Das sind Erlebnisse, die man selbst als Erwachsener nicht mehr vergisst.«

»Falls wir gezwungen werden zu kämpfen, was soll ich dann tun?« Er sah mir intensiv in die Augen.

»Du wirst versuchen müssen, sie vor dem Anblick zu bewahren. Dreh sie um, flüchte mit ihr oder halte ihre Augen zu.«

Er nickte.

Wenn ich nur daran dachte, was ich manchmal tun musste, um die Biester zu stoppen … Sie das miterleben zu lassen, wäre für ihre Kinderseele der reinste Psychoterror.

»Egal, was passiert, bleib bei ihr.« Langsam zog ich meine Beine an und legte mein Kinn in der Kuhle zwischen meinen Knien ab. »Hier oben ist alles so anders. Die Luft, der Wind. Diese …«

»Weite?«, flüsterte er. Seine Augen fixierten mich.

»Machst du das öfter? Sätze beenden?«

»Manchmal«, antwortete er. »Du darfst mich übriges Jake nennen«, fügte er mit einem Zucken seiner Mundwinkel hinzu. Dann löste er seinen starren Blick von mir und betrachtete die Flammen.

Ich lehnte mich zurück und streckte meine Beine aus. Die Wärme des Feuers erreichte meine Waden. Das Gefühl tat unglaublich gut.

»Deine Gefühle sind verständlich. Einmal hier oben …«, flüsterte ich und sammelte einige der Kieselsteine ein, die neben meiner Hand lagen, »und du wirst es auf ewig vermissen.«

Ich hob meinen Kopf und betrachtete einige Minuten den Sternenhimmel. Im Hintergrund meiner Gedanken hörte ich das Knacken des Holzes in den Flammen und spürte die leichte Brise des Windes auf meiner Haut. Mein erstes Lagerfeuer würde ich niemals vergessen.

»Woran denkst du gerade?«, wollte er wissen.

»An nichts Besonderes«, versuchte ich, mich aus der Situation zu manövrieren.

»Du denkst an diesen Soldaten, habe ich recht?«

Verunsichert über seine Aussage winkelte ich meine Beine wieder an und umschlang sie mit meinen Armen, denn ich hatte das Gefühl, etwas festhalten zu müssen.

»Du beendest wohl nicht nur Sätze, sondern versuchst auch noch, Gedanken zu lesen?« Ich sah ihm scharf in die Augen. »Jake.«

Er lachte leise und seine Schultern bebten dabei. »Dass du über ihn nachdenkst, sieht selbst ein Blinder. Was empfindet er für dich?«

Sachte fuhr ich mir durch meinen Zopf und beobachtete dabei die Sterne.

»Du hast unser Gespräch belauscht, warum fragst du mich das jetzt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe auf stumm geschaltet und bin duschen gegangen.«

Ich hob fragend eine Braue in die Höhe. »Im Ernst?«

Er rieb sich die Hände, um sie sich anschließend am Feuer zu wärmen. »Wenn er dich mag, warum ist es dann so schwer für euch?«

»Weil wir nicht wissen, was die Zukunft für uns bereithält.«

Jakob seufzte. »Ich glaube, du kennst deinen Weg bereits. Jetzt musst du dich fragen, wer ihn gemeinsam mit dir gehen wird. Wer stark genug ist, dich zu begleiten, ohne dir Steine in den Weg zu legen.«

Seine Worte lösten in mir einen Schmerz aus, den ich mit aller Gewalt niederdrückte. Ich wusste, wer diesen Weg mit mir gehen konnte, wollte aber niemandem wehtun.

◆◆◆

Grüne Augen in der Dunkelheit und warme Hände, die mich in den Schlaf wiegten – Leonard. Ich fühlte mich zerrissen und stürzte in die Tiefe. Plötzlich fand ich mich inmitten einer fremden Landschaft wieder. Über mir der klare Sternenhimmel. Als ich nach vorn sah, stand dort mein Soldat, der mir ein zauberhaftes Lächeln schenkte. Langsam hob er die Arme, als würde er mich damit zu sich rufen. Hinter ihm tauchten Wirbel aus Schatten auf, die sich wie Wellen an seinen Körper schmiegten.

Mein Blick richtete sich nach links und ich sah die Sonne und die Gräser, die im Wind tanzten. Leonard stand inmitten einer üppig begrünten Wiese und lächelte das schiefe Lächeln, das ich so sehr an ihm liebte. Ich sank zu Boden und begann zu weinen. Zu wem sollte ich gehen? Welchen Weg sollte ich einschlagen? Mein Herz zersprang und beide Teile flogen in zwei unterschiedliche Richtungen. Das Einzige, was bei mir blieb, war Schmerz.

Starke Hände zogen an mir, rüttelten mich.

Bernsteinfarbene Augen.

»Du hattest einen Albtraum, Prinzesschen.«

Weinend sank ich in seine Arme. Krampfhaft presste ich mich gegen seinen Schutzanzug und rollte mich zusammen. Dieser Traum war intensiv, echt und so wahrhaftig gewesen, dass ich nicht in der Lage war, damit umzugehen.

Ich konnte danach nicht mehr schlafen und beobachtete abermals den Sonnenaufgang. Wieder verschwammen rote und orange Farben, bedeckten den klaren Himmel und flossen wie Wasserfarbe über die Berge und Dünen. Der Wind fegte durch meine Haare und ich öffnete meinen Zopf, um ihn ganz und gar zu spüren. Ich genoss jeden einzelnen Windstoß, der mir die Strähnen aus dem Gesicht fegte und schloss meine Augen. Ganz kurz und nur, um zu vergessen.

Als ich Schritte hörte, öffnete ich sie wieder, drehte meinen Kopf und warf einen Blick über meine Schulter. Jay-Jay setzte sich neben mich.

»Ich habe einen Kaffee für dich. Ist zwar nur ein Instant-Kaffee, aber so, wie ich dich einschätze, wirst du ihn dennoch lieben.«

Lächelnd nahm ich ihm den Becher ab. Er erwiderte mein Lächeln, dann fuhr er sich über den Bart und stützte sich mit den Armen nach hinten ab.

»Willst du mir von deinem Traum erzählen?«

Mein Blick wich zur Tasse und ich schüttelte den Kopf.

Er räusperte sich und sah zum Himmel. »Bist du deinem Vater böse wegen dieser Sache mit dem Chip?«

Mein Kopf fuhr hoch und ich begann mir einen Zopf zu flechten, um etwas zu tun zu haben. »Er hat mich mein ganzes Leben lang nicht beachtet. Ihm ist seine Forschung immer wichtiger gewesen. Diese Erfahrung hat mich geprägt. Die Tatsache, dass er nicht nur meine Psyche zerstört, sondern auch meinen Körper benutzt hat, um sein Experiment aufzuzeichnen und zu schützen, macht das Ganze nicht gerade einfacher für mich. Zumindest war ich ihm genauso viel wert, wie sein Projekt, mit dem Unterschied, dass er mich in Lebensgefahr gebracht hat. Trotzdem bleibt er mein Vater. Schließlich hat er mich aufgezogen und es gibt auch jetzt noch Augenblicke mit ihm, an die ich mich gern zurückerinnere.«

Jay-Jay beobachtete meine Finger und als ich mit dem Flechten fertig war, sah ich ihn gebannt an. »Ich kann Cale nicht bei der CIBUS lassen. Ich vertraue ihm und ich weiß, dass er versuchen wird, Leonard zu retten, doch das reicht mir nicht. Ich muss zu ihnen und ihnen helfen.«

Jay-Jay räusperte sich. »Romeo wollte nicht bei dir bleiben. Schon vergessen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Er konnte nicht bei mir bleiben.«

Der Söldner nahm einen Stein in die Hand und warf ihn in den Abgrund. »Du bist tapfer und mutig. Aber du bist manchmal auch ziemlich dumm und naiv. Ich würde sagen, wir sehen uns diese geheime Organisation genauer an und wägen unsere Chancen ab. Zunächst ist es wichtig, diesen Chip zu deinem Vater zu bringen.«

»Mein Vater …«, wiederholte ich seine Worte und senkte meinen Kopf.

»Keine Ahnung, wie ich reagiere, sobald ich ihn sehe.«

»Vermutlich war dein Vater über deinen Zustand bestens informiert und hat mit ganzer Kraft versucht, das Gegenmittel herzustellen. Möglicherweise ist das der Grund für seinen Ehrgeiz gewesen. Sprich ihn drauf an, ehe du ihm den Kopf abschlägst.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Klar, ich werde versuchen, daran zu denken. Natürlich bin ich froh, dass er noch am Leben ist und in Sicherheit.«

»Lass uns loslaufen. Bald sind wir am Ziel und ich hoffe, diese Widerständler haben ein Auto dabei, sonst benutze ich einen von ihnen als Esel.«

Ich musste lachen. »Das glaube ich dir gern.«

Die Steppe wurde immer bewachsener, je weiter wir nördlich kamen, dennoch blieb der Boden steinig und ihn zu überqueren war mühselig.

Susan hatte es sich inzwischen auf Jay-Jays Schultern gemütlich gemacht.

Hin und wieder öffnete ich die Tür in die dunkle Ebene und suchte die Umgebung nach Lichtern ab. Ich war erleichtert, kaum etwas zu finden oder festzustellen, dass es sich nur um ein kleines Reptil handelte, das sich unter einem Stein vor der Sonne schützte. Mutanten und Ductu waren offensichtlich kluge Geschöpfe, denn nur Idioten blieben den ganzen Tag in der sengenden Hitze und ließen sich von der Sonne verbrennen.

Plötzlich blieb Jay-Jay abrupt stehen und ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Bisher war einfach alles zu glatt verlaufen, obwohl ich mich auf dutzende Kämpfe vorbereitet hatte.

Als ich seine starre Haltung betrachtete, spürte ich bereits das Adrenalin meinen Körper durchströmen. Mein Herz begann, wie wild zu schlagen und mein Puls erhöhte sich.

Er hob den Arm und machte ein Handzeichen. Genervt verdrehte ich die Augen und schüttelte den Kopf. Er wusste doch, dass ich diese Scheißkommandos nicht verstand.

Er sah mich an und zog mit beiden Zeigefingern eine Linie über seine Lider, die er geschlossen hielt.

Er wollte, dass ich mit meiner Fähigkeit die Umgebung auskundschafte. Forschend sah ich mich um und entdeckte schließlich einen großen Stein. Mit schnellen Schritten lief ich zu ihm, setzte mich daneben und schloss dann meine Augen.

[image: ]

Neben den drei roten Lichtern um mich herum und das kleine gelbe von Deka suchte ich die Umgebung nach anderen Lichtern ab, um potenzielle Feinde aufzuspüren.

Wachsam lief ich voran und blieb wie erstarrt stehen, denn was ich sah, verschlug mir regelrecht die Sprache. Flammen, soweit das Auge reichte, dicht beieinander gedrängt und völlig regungslos.

Ich schwenkte meinen Kopf und als ich mich umdrehte, entdeckte ich eine einzelne, helle Flamme vor mir. Sie stand so dicht neben Jay-Jays roter Flamme, dass ich erstarrte.

So schnell ich konnte, rannte ich die letzten Meter bis zu der weißen Seele, beugte mich nach vorn und berührte sie. Die Kristalle stoben in der Luft umher, erstarrten über meinem Kopf und rasten wie Pfeilspitzen auf mich zu.

Ein tiefes Knurren schallte aus meinem Brustkorb, der sich langsam hob und wieder senkte. Ich öffnete meine Augen und zeitgleich meinen Mund, um richtig atmen zu können.

Etwas in meiner Hand bewegte sich und als ich sie ansah, entdeckte ich, dass es Jay-Jay war, der sich darin vor Schmerzen krümmte.

Gigantische Finger waren um den Körper des Hünen geschlungen. Er schrie und endlich ließ ich ihn los. Susan hatte sich Schutz suchend hinter Jakob gestellt. Der Arzt hielt die Schrotflinte in seinen zitternden Händen und sah mich mit großen Augen an. Er war aschfahl und konnte keinen einzigen Schritt gehen. Er drückte nicht ab. Selbst dann nicht, als ich mich zu ihm drehte.

Ich sah von oben auf sie herab. Das Monster, das ich befallen hatte, war riesig und ich fiel auf die Knie, sah zu Boden und versuchte meinen Schwindel in den Griff zu bekommen.

Es war eine Weile her, seitdem ich den letzten Ductu befallen hatte, und mit Sicherheit war der nicht halb so groß gewesen wie dieser.

Laute Schreie ertönten und mein Kopf fuhr hoch. Dekas Käfig lag im Kies neben Jakob. Die Filzdecke war am Gitter heruntergerutscht und der Affe offensichtlich wach. Er kreischte und sprang wie verrückt dagegen, um sich daraus zu befreien.

Mein Freund lag noch immer keuchend auf dem Boden und versuchte, nach Luft zu schnappen. Beinah hätte der Ductu ihn zerquetscht. Noch immer hustend deutete er mit der Hand nach vorn. Sofort drehte ich mich um und als meine Augen das Feld vor mir erblickten, erstarrte ich vor Schreck.

Die Sehkraft des Ductu war schlecht, aber das, was ich sah, bedurfte keiner Schärfe. Etwa hundert Meter von uns entfernt hinter dem seichten Hügel kam eine Horde Monster auf uns zugestürmt. Sie hatten Deka kreischen gehört und waren so auf uns aufmerksam geworden.

Wie eine Welle bewegten sie sich in unsere Richtung. Dröhnende und schrille Laute, hämmernde Schritte, sogar der Boden vibrierte unter meinen Füßen. Mein Gehirn setzte aus, ich hatte keine Zeit, nachzudenken. Ohne zu zögern, rannte ich in die Schlucht meinem Verderben entgegen.

◆◆◆

Den ersten Mutanten, der an mir vorbeieilte, stieß ich zur Seite. Er verlor den Halt und fiel zu Boden. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ihn ein Gleichgesinnter attackierte. Ich hoffte, Zeit zu gewinnen. Zeit, damit Jay-Jay und die anderen fliehen konnten. Sie alle zu töten, war unmöglich. Ein lautes Brüllen, das mir in den Ohren dröhnte entwich meiner Kehle, und, ohne zu zögern, stürmte ich dem nächsten Mutanten entgegen. Er war groß, sein Rücken gekrümmt, sodass er mir direkt in die Augen sah, als er sich gegen mich stemmte.

Meine scharfen Zähne versanken in seinem Fleisch und mit einem schnellen Ruck riss ich ihm ein gewaltiges Stück Muskelmasse aus dem Oberarm. Das Blut spritzte mir entgegen, floss an meinen mutierten Händen hinab und sammelte sich an meinem Ellbogen. Ich stieß ihn zu Boden und zerquetschte ihm mit meinem Fuß den Schädel. Keine Ahnung, wie oft ich auf ihn eintrat, doch irgendwann rührte er sich nicht mehr und sein Kopf war eine einzige Masse aus Blut und Hirn.

Neben meinem schnellen Herzschlag spürte ich, dass es tröpfelte. Der Himmel färbte sich grau und Blitze begannen auf die Erde zu schießen. Es regnete immer heftiger und ich rannte ohne Hemmungen den Hügel hinab.

Blut und Wasser verteilten sich gleichermaßen in meinen Augen und es war kaum mehr möglich, etwas zu erkennen. Immer wieder stieß ich gegen schwere Körper, schlug wild um mich und versenkte meine Zähne in weichem Fleisch. Ich wischte mir mit den Pranken das Gesicht ab, um etwas sehen zu können, zeitgleich schlug mir etwas auf den Rücken, sodass ich nach vorn kippte.

Etwas Schweres fiel auf mich und ich wurde von den Füßen gerissen.

Ich hörte Schüsse, Jay-Jays Gewehr dröhnte im Hintergrund und vermischte sich mit dem Donner. Erst jetzt fiel mir auf, dass der Aufprall schmerzhaft war, sodass sich ein Schrei aus meiner Kehle löste.

Ich stemmte mich gegen den Boden und richtete mich auf. Zwei Mutanten stürmten an mir vorbei. Sie gingen auf allen Vieren, hatten kurze Hinterbeine und einen dünnen, langen Schwanz. Als mir klar wurde, dass ich ihnen unmöglich nachlaufen konnte, löste ich das Band.

In der Dunkelheit rannte ich den beiden blauen Flammen nach, erwischte den Ersten und ließ mich von den Kristallen einhüllen.

Als ich wieder bei Besinnung war, rammte ich im Spurt den Mutanten neben mir. Das Mistvieh hatte es fast geschafft, den Hügel zu erklimmen.

Er fiel zu Boden und rutschte einige Meter nach unten. Im Fall traf er drei weitere Mutanten, die er von den Füßen riss und die wie Kegel einer nach dem anderen umkippten.

Auf allen Vieren zog ich mich hinauf und durchforstete die Umgebung. Kein Jay-Jay, kein Jakob und Susan war auch verschwunden. So schnell ich konnte, zog ich mich bis ganz nach oben und drehte mich wieder um.

Die gesamte Ebene wurde von Mutanten und Monstern überrannt. Unsere Lage war aussichtslos. Doch ich riss mich am Riemen, stemmte meine Füße in den Boden und zwang mich zur Ruhe. Töte so viele, wie du kannst, solange das Band dich hält.

Ich würde kämpfen. Bis zum Ende!

Mit vollem Körpereinsatz spurtete ich wie ein Tier den Berg hinunter und kegelte drei weitere Biester von den Füßen.

Ich sprang auf den Ersten, der wieder aufstehen wollte, presste ihm meine langen Pfoten auf den Hals und versenkte meine Krallen in seinem mutierten Fleisch. Er keuchte. Blut schoss ihm aus dem Maul, verteilte sich auf meinen Pfoten und spritzte in mein Gesicht.

Der Regen hatte den Boden durchweicht und meine Pranken sanken in die matschige Brühe. Etwas riss mich von den Füßen und spitze Zähne verbissen sich in meinem Nacken. Ein Brüller entwich mir und das Geräusch klang wie das eines jaulenden Hundes. Ich wand mich unter dem Biss, trat mit den Hinterbeinen und drehte mich auf den Rücken.

Eines der Monster setzte sich auf mich und zerfetzte mir den Hals. Mit ganzer Kraft versuchte ich, mich zu Wehr zu setzen, schloss meine Augen und schnappte mir in der Dunkelheit seine Flamme.

Als ich den blutüberströmten Mutanten unter mir musterte, fiel ich mit dem Gesicht voran zu Boden. Etwas Schweres presste mich in den Schlamm, zeitgleich spürte ich einen wilden Schmerz in meinem rechten Bein, der mir bis in die Wirbelsäule fuhr.

Als ich meinen Kopf schwenkte, sah ich messerscharfe Krallen, die sich augenblicklich in meinem Rücken bohrten. Brüllend löste ich das Band und schnappte mir das nächste Biest. Ich öffnete meine Augen und drehte mich um. Mittlerweile attackierten sich die Mutanten gegenseitig und rissen einander das Fleisch vom Leib. Schon bald erkannte ich nichts anderes mehr als Monster, Blut, zerfetzte Körper und Regen, der dunkelrot vom Himmel strömte.


Verbunden










Endlich war ich wach, aber dennoch todmüde. Meine Augen hielt ich geschlossen und spürte nur das leichte rhythmische Heben und Senken meines Brustkorbs.

Jemand trug mich und die starken Hände unter meinen Kniekehlen verrieten mir, dass es Jay-Jay sein musste.

Ich lehnte meinen Kopf gegen seine harte Brust und hörte sein Herz schlagen.

Sein Aroma stieg mir in die Nase und sofort fühlte ich mich geborgen. Jay-Jays Schritte wiegten mich fast erneut in den Schlaf und ich musste mich überwinden, der lockenden Dunkelheit zu widerstehen. »Sind wir in Sicherheit?«, nuschelte ich und schlug meine Augen auf.

Er keuchte. Wie lange trug er mich bereits?

»Ja, dank dir. Wir konnten einen Hügel hinaufstürmen und sind ihnen so entkommen.« Mein Gesicht lag auf seiner Brust und der Klang seiner Stimme hallte in meinen Ohren nach.

»Du kannst mich jetzt loslassen«, sprach ich etwas deutlicher.

Er blieb stehen und mit einem kleinen Satz landete ich auf meinen Füßen.

Jakob lief nicht weit von uns entfernt und seine Schwester lag schlafend in seinen Armen. Er trug den Helm, als ich meinen Kopf zu ihm schwenkte, um ihn anzusehen.

Leider konnte ich nur seinen offenen Blick erkennen und ein kleines Stück seiner Wangenknochen. Seine Haut wirkte blasser als sonst und als ich seine Hände betrachtete, die sich in Susans Anzug drückten, erkannte ich, dass er zitterte.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich und kam einen Schritt näher.

Er nickte und wich zurück. Skeptisch sah ich ihn an und er erwiderte meinen Blick. Ein Starren, das mir unter die Haut ging. Er fürchtete sich! Nachdem ich Susan befallen hatte, war seine Reaktion nicht so heftig gewesen. Ich sah zu Boden und musste schlucken.

»Spürst du, was sie spüren?« fragte er mit bebender Stimme.

Ich sah zu Boden und verschränkte meine Hände vor der Brust. »Ja. Der Mutant in mir macht das möglich.«

Er betrachtete Susan, sie schlief noch immer.

»Wie geht es ihr?«

»Sie ist ohnmächtig geworden, nachdem du Jay-Jay losgelassen hast. Von dem Kampf und der Flucht hat sie zum Glück kaum etwas mitbekommen.«

Ich holte tief Luft. »Das ist gut, und es ist gut, dass sie schläft.«

Er nickte, dann traf mich sein Blick erneut. »Diese Kraft hast du von der CIBUS erhalten. Denkst du nicht, dass sie dich suchen werden? Diese Fähigkeit ist mit Sicherheit sehr nützlich für sie.«

Meine Gedanken fuhren Achterbahn. Dies war der Grund, weshalb mein Soldat mich damals entführt hatte. Ich war eine Waffe, genauso wie er. »Diese Kraft werde ich dafür nutzen, sie zu zerstören und nicht, um ihnen zu helfen. Ich werde mich mit allen Mitteln gegen ihr System stellen. Cale ist der einzige CIBUS-Soldat, der weiß, wer ich in Wahrheit bin. Er wird ihnen niemals freiwillig von mir erzählen. Er ist gegangen, um mich vor ihnen zu beschützen.«

Er nickte, schluckte und lief voran. Jay-Jay und ich wechselten einen kurzen Blick. »Keine Zeit zum Quatschen, wir haben es fast geschafft, nur noch ein paar Kilometer. Morgen früh sind wir dort.«

Als die Dämmerung hereinbrach und wir zwischen zwei Felsen ein Lager errichteten, kaute ich genüsslich an einem Müsli-Riegel und beobachtete die Rauchschwaden, die sich um Jay-Jays Bart verteilten. Der Anblick hatte schon fast etwas Hypnotisches.

»Du verpestest unsere Luft«, zischte der Arzt ihm vorwurfsvoll zu und schenkte dem Söldner einen mürrischen Blick.

»Und du verpestest meine. Außerdem benötige ich das, um dich zu ertragen.«

Ich rollte mit den Augen und schluckte den letzten Bissen hinunter. Der Pelzball im Käfig neben Jakob begann sich zu bewegen. Die Filzdecke war bei der Flucht verloren gegangen und nun war der Blick auf den kleinen Affen für alle frei. Deka rappelte sich auf, klammerte sich an den Eisenstangen fest und wackelte mit seinem Körper auf und ab.

»Er hat Hunger«, nuschelte Susan. Sie hatte den Mund voller Brot und beugte sich vor, um ihn anzusehen. Deka setzte sich in die Mitte des Käfigs und quietschte vor sich hin. Gerade wollte sie das Schloss öffnen, da schob ihr großer Bruder ihre Hand zur Seite. »Er darf nicht raus. Wenn er uns entwischt, war alles umsonst!«

Sie sah ihn ungläubig an und in ihren Augen bildeten sich Tränen. »Er muss sich bewegen und hat sicher großen Hunger. Wie soll ich ihm etwas zu Essen geben, wenn er eingesperrt ist?«

Jakob holte tief Luft und begann etwas in seinem Rucksack zu suchen. Er kramte eine kleine gelbe Box hervor und öffnete sie. Einige Nüsse und getrocknete Brotwürfel lagen darin. Er reichte sie ihr.

Während Susan eine Nuss nach der anderen durch das Gitter steckte, begann Deka zu essen. Meine Augen huschten nachdenklich zu Jakobs Profil. Seit dem Moment, als ich meine Fähigkeiten hatte nutzen müssen, hatte sich zwischen uns etwas verändert.

Seit ich meine Kraft vor seinen Augen angewendet hatte, sah er mich an, als wäre ich kein Mensch mehr. Mit einem verwirrenden Gefühlscocktail in meinem Bauch stand ich auf.

»Wo gehst du hin?«, fragte mich der Hüne und in seinen Augen spiegelte sich Sorge.

»Luft schnappen«, erwiderte ich kalt, drehte mich um und stampfte aus unserem dunklen Versteck in Richtung des Mondlichts.

Als ich den Ausgang erreichte, lehnte ich mich gegen den Felsen, verschränkte meine Arme und hob meinen Kopf, um die Sterne zu betrachten. Ich konnte nicht lange hinsehen, da sie mich an Cale erinnerten, und schloss dann meine Augen.

Als ich ihn hatte gehen lassen, war es, als hätte ich einen Teil von mir verloren. Ohne dieses fehlende Puzzlestück würde ich mich niemals komplett fühlen. Obwohl ich mir gerade sehr viel mehr Gedanken um Leonards Wohlergehen machen sollte, schmerzte mein Herz, wenn ich an seinen Entführer dachte.

Er hatte es mir verboten. Er hatte mich gewarnt, es nicht zu tun, aber ich konnte gerade einfach nicht anders. Ich musste es versuchen. Es gab nur einen Menschen, der mir in Momenten wie diesen Trost spenden konnte. Er war wie ich und mit ihm wäre ich niemals allein. Mit einer enormen Wucht katapultierte ich das Band aus meinem Körper.

Ich brauchte nicht lange warten, denn in weiter Ferne erklang ein schwaches Pochen, eine sanfte Welle und ein leichtes Kitzeln auf der anderen Seite. Obwohl die Berührung so weit entfernt lag, ging sie mir dennoch bis unter die Haut. Als hätte er die ganze Zeit darauf gewartet. Müde lehnte ich mich gegen den Felsen und genoss die Wärme, die mein Herz erreichte.


Rastlos










Gegen Nachmittag des dritten Tages standen wir am Gipfel eines Hügels, unter uns die Stadt Payson. Mein Söldner erhob neben mir das Maschinengewehr und trug es nah an seinem Körper. Sein Blick wich in die Ferne.

Jakob und Susan saßen auf dem Boden dicht hinter uns. Die letzten Meter hatten sie kaum mehr geschafft und leider waren nun auch unsere Vorräte, bis auf wenige Reste, verbraucht.

Nachdenklich starrte ich in den Himmel. Die Vögel kreisten uns ein, witterten unser Fleisch, das mit Sicherheit besser schmeckte als das ihrer üblichen Opfer.

Langsam sog ich die Luft in meine Lunge und drückte den Knopf, um den Helm hochfahren zu lassen. Meine Haut brannte wie Feuer und inzwischen wurde das Gefühl immer unangenehmer.

Ich musste es nicht erspüren, ich konnte es sehen. Die gesamte Stadt war von einem gelben Sprühnebel eingehüllt. Er lag wie eine Wolkendecke über dem Gebiet und sogar von hier konnten wir die langen und monströsen Tentakel der Pflanzen erkennen, die dafür verantwortlich waren: Deus Nebula.

»Warum hat sich der Widerstand ausgerechnet den gefährlichsten Ort der Welt für ein Treffen ausgesucht?«, jammerte ich.

»Der Green Valley Park. Dort ist ein See.« Jay-Jay zeigte mit der ausgestreckten Hand in die Ferne.

Es war nicht schwer, ihn zu finden. Sonnenstrahlen spiegelten sich auf seiner glänzenden Oberfläche und mit Sicherheit wäre der Anblick des Sees sehr viel schöner gewesen, wenn der gelbe Schleier die Umgebung nicht völlig trüben würde.

»Für den gelben Nebel sind die Deus Nebula am Flussufer verantwortlich und mit Sicherheit befindet sich in der unmittelbaren Umgebung kein einziger Mutant.«

»Diese Pflanzen haben das gesamte Gebiet ausgerottet«, ergänzte ich seinen Satz.

Er schnalzte mit der Zunge. »Hoffen wir, dass sich der Treffpunkt nicht direkt am See befindet.«

Ohne ein weiteres Wort griff er in seine Hosentasche und holte den Pager heraus. Er warf einen prüfenden Blick auf die Zahlen, die noch immer auf dem Bildschirm zu sehen waren.

»Es ist ein großes Gebäude und es liegt direkt am Ufer. So eine Scheiße! Vermutlich ein Hotel. Wenn wir Glück haben, werden sie bereits auf uns warten.«

»Du erkennst anhand der Zahlen, dass es ein Hotel ist?«

Er drehte seinen Kopf in meine Richtung und ich hörte, dass er tief Luft in den Helm sog. »Natürlich. Mit ein wenig Übung. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass ich der beste Reiseführer der Welt bin.«

Jetzt musste ich lachen. »Stimmt, das hatte ich fast vergessen.«

Bevor wir einen Schritt machten, drehte er sich zu dem Lockenkopf um. »Der Affe muss schlafen und ihr beide müsst mucksmäuschenstill sein, sonst saugt die Deus Nebula euer Blut aus.«

Mit starrem Blick musterte der Hüne mich und kurz sah es so aus, als würden seine Gedanken abschweifen. »Nell weiß, wie sich das anfühlt, in ihren Fängen zu sein. Sie hat es selbst erlebt.«

Er wartete nicht darauf, dass Jakob etwas erwiderte, sondern lief bereits voraus.

Der Wind fegte an uns vorbei und mein Blick huschte zu unseren beiden Begleitern. Der junge Arzt hielt seine kleine Schwester noch immer in seinen Armen. Der Angriff hatte sie sehr mitgenommen.

»Unser Söldner hat recht. Wir müssen leise sein, denn sie reagiert auf Geräusche. Bewegt euch daher nur dann, wenn wir es tun«, flüsterte ich den Geschwistern zu.

Jakob nickte und Susan tat es ihm gleich.

Wir wanderten durch die Hauptstraße in das Zentrum des Stadtteils. Im Gegensatz zu Phoenix war hier kaum etwas los. Die Straßen waren leer. Wie Jay-Jay vermutet hatte, war das Gebiet frei von Mutanten und Ductu.

Die Häuser glichen verlassenen Ruinen und auf den Straßen lagen Äste, umgefallene Bäume und verrostete Autos. Hausrat hatte sich auf dem Asphalt verteilt und ich entdeckte einige Ratten, die sich zwischen dem Müll versteckten.

Pflanzen hatten sich an den Mauern hochgegraben und begonnen, sich entlang der Häuser ihr eigenes Biotop zu erschaffen. Seit dem Krieg war hier nichts mehr verändert worden und die Natur hatte sich in aller Seelenruhe ihren Platz zurück erkämpft.

Als wir das Zentrum erreichten, suchte ich parallel in der dunklen Ebene nach Lichtern, fand jedoch keine Feinde, die uns gefährlich werden konnten. Wir hatten die Reise mit nur einem Kampf gemeistert, Jakob und Susan ging es gut und ich war froh, endlich am Ziel angekommen zu sein.

Zu den drei roten Flammen hielt ich genügend Abstand, denn ich wollte vermeiden, sie versehentlich zu berühren.

Jay-Jay hatte darauf bestanden, meinen Körper parallel tragen zu dürfen. Ihm war das ständige Stehenbleiben, während ich mich in der dunklen Ebenen aufhielt, wohl auf die Nerven gegangen.

Es war eine gute Idee, denn auf diese Weise konnte ich gemeinsam mit ihren Flammen den Weg entlanggehen. Einige farbige Seelen waren mir unbekannt und ich begann eine nach der anderen zu befallen.

Die meiste Zeit fand ich mich in dem Körper eines Vogels oder in der einer Echse wieder. Ich glaubte sogar, in einem Spinnenkörper gewesen zu sein. Die vielen Augen hatten mich in Panik versetzt. Vor Ekel war ich sofort in meinen Körper zurückgekehrt und vermied es die nächste Zeit, erneut nach Lichtern zu suchen.

Vor uns erstreckte sich eine weitläufige Fläche mit unzähligen Parkplätzen. Auf der linken Seite ruhte der See. Hinter den Hecken und Büschen glänzte die Oberfläche des Wassers. Die schöne Aussicht wurde von unzähligen Deus Nebula getrübt. Ihre Tentakel erstreckten sich bis zur Straße vor uns.

Wir liefen unglaublich langsam und ich achtete auf jeden einzelnen Schritt, den ich tat.

Ihre Fangarme ruhten auf dem Asphalt und bewegten sich kaum. Der Wind trug den gelben Nebel an uns vorbei und ich beobachtete, wie die kleinen Sporen in der Luft umherstoben. Sie legten sich auf meinen Anzug und flogen davon, sobald ich mich bewegte.

Nach einiger Zeit erblickte ich ein großes Gebäude vor uns.

Der Hüne lief schneller.

Das Hotel hatte ein schräges Dach, welches auf einer Seite bis zum Boden reichte. In der Außenwand waren unzählige Fenster eingebaut, die ausnahmsweise nicht zerstört waren. Susan klammerte sich fest an Jakobs Hals und ihr verängstigter Blick wich zum See. Er lag direkt davor und glitzerte in grünlich-gelben Farben.

Sprachlos sah ich zu dem Gebäude und betrachtete die unmittelbare Umgebung. Hier war es so unsagbar gefährlich, dass sich selbst Mutanten oder Ductu nicht heranwagen würden. Warum sollte der Widerstand uns einer solchen Gefahr aussetzen?

Mit langsamen Schritten liefen wir dem Hotel entgegen. Der Eingang wurde von zwei großen Säulen umrahmt. An den Enden waren sie verziert. Leider hatte das Rad der Zeit auch vor ihnen nicht Halt gemacht, denn an einigen Stellen gab es bereits tiefe Risse.

Auf dem Boden vor der großen, doppelflügeligen Holztür zierte ein verschlissener, grauer Fußabstreifer den Weg. Die Tür selbst war mit buntem Glas eingefasst. Rot, grün, gelb, doch sie waren inzwischen so verdreckt, dass man sich an den Farben des Glases kaum noch erfreuen konnte.

Der Söldner öffnete geräuschlos die Tür und winkte uns hinein, damit er sie leise wieder verschließen konnte. Dies war unsere Zuflucht, doch wo war der Widerstand?

Als wir den weitläufigen Eingangsbereich betraten, staunte ich. Der Vorraum war überdimensional und direkt vor uns erstreckte sich eine breite Treppe, die allem Anschein nach in die oberen Stockwerke führte.

Ein dunkelroter Teppich lag auf den Stufen, was dem Raum auf Anhieb einen noblen Charme verlieh. Mein forschender Blick huschte zur Decke, denn von oben fielen einzelne Sonnenstrahlen in den Raum hinein. Ich erblickte ein überdimensionales Fenster. Pflanzen herkömmlichen Ursprungs hatten es fast gänzlich überwuchert, sodass die Sonnenstrahlen kaum noch die Möglichkeit hatten, den Raum zu erleuchten. Der kleine Rest Licht jedoch verwandelte die Umgebung in eine grünlich-schimmernde Oase.

Etwas neben der Treppe erregte meine Aufmerksamkeit und als ich meinen Kopf zur Seite drehte, entdeckte ich den Söldner, der dicht neben mir stand.

»Ich würde hier gern Klarschiff machen, wenn du erlaubst.«

»Sag einfach, dass du es liebst, von mir getragen zu werden«, witzelte er und zwinkerte mir dabei zu.

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Natürlich liebe ich es, nicht ständig im Dreck zu liegen.«

Zugegeben, ich hasste diese Schwachstelle meiner Fähigkeit. Entweder ich musste mir ein Versteck suchen, um meinen Körper während des Kampfes zu schützen, oder mich von jemandem beschützen lassen.

Nachdem ich die Lage überprüft hatte, schwang ich mich aus seiner Umklammerung und stand wieder auf eigenen Beinen. »Wir sind allein«, flüsterte ich. Sicher warteten die Deus Nebula vor dem See auf Beute und das bereits seit einer Ewigkeit. Wir mussten leise sein, um von ihr ignoriert zu werden. Obwohl die Wände dick waren, war es gefährlich, hier zu verweilen.

»Wir können normal miteinander reden, aber wir sollten laute Geräusche vermeiden«, erklärte Jay-Jay. Er packte meinen Arm und ich zuckte zurück. Doch als ich bemerkte, dass er den Knopf für die Ortung betätigte, entspannte ich meine Muskeln. Erst jetzt ließ er mich los und lief bis in die Mitte der Eingangshalle. Dort warf er den Seesack zu Boden und betrachtete die Stufen.

»Lasst uns ein Zimmer suchen, dann warten wir, vielleicht hat sie etwas aufgehalten.«

Jakob stellte sich direkt neben meinen Freund und warf ihm einen bohrenden Blick zu. »Du hast gesagt, wir könnten es nicht rechtzeitig schaffen. Jetzt stehen wir hier und niemand ist zu sehen. Hast du die Koordinaten richtig gelesen? Vielleicht irrst du dich und sie warten an einem anderen Ort auf uns. Solltest du dich täuschen, werden wir hier sterben. Ich hoffe, dir ist das bewusst.«

Jay-Jay knurrte und lief einen Schritt auf ihn zu. »Möglicherweise waren sie bereits hier und wir haben sie verpasst. Wenn wir nicht so viele Male diskutiert hätten und schneller gelaufen wären, wären wir schon gestern hier gewesen. Schon mal daran gedacht, Herr Professor?

Jakob drehte seinen Kopf zu mir und hob seinen Arm, um auf mich zu zeigen. »Sie würden niemals auf die Idee kommen, einfach zu verschwinden, schließlich ist der Chip die letzte Hoffnung auf Rettung für die Menschheit. Nell muss leben und das weiß der Widerstand. Sie würden mit allen Mitteln verhindern, dass ihr etwas geschieht.«

Während sie diskutierten, nahm ich beschwichtigend meine Arme in die Höhe und lief ihnen Schritt für Schritt entgegen.

Susan hatte sich hinter ihrem Bruder versteckt und wich den harten Blicken des Söldners aus.

»Beruhigt euch, bitte. Wir sind hier, das ist alles, was zählt, und wir warten. Lasst uns etwas essen und schlafen und vor allem leise sein. Der Feind wartet vor der Tür und es ist nicht sicher hier. Jemand wird kommen und uns abholen. Das Ortungsgerät ist aktiv. Lasst ihnen etwas Zeit.«

Ich lächelte meinem großen Freund zu. Jay-Jay musterte mich besorgt, ehe er sich über den Helm fuhr und einen lauten Seufzer ausstieß.

Sachte legte ich meine Hand auf seine Schulter. »Du hast dein Ziel erreicht. Du hast uns sicher hergebracht. Danke, Jay-Jay, danke für deine Hilfe.«

Er nickte, seine Hände waren zu Fäusten geballt und er straffte die Schultern. Dennoch schien es, als wären meine Worte bis zu ihm durchgedrungen, und als hätten sie ihn für den Moment beruhigt.

Die Männer machten es sich im Speisesaal gemütlich und ich nahm Susan an die Hand, um mit ihr durch das Hotel zu streifen. Mein Ziel war es, sie von den Streithähnen abzulenken und einen bequemen Schlafplatz für uns zu finden.

Gemeinsam stiegen wir die Treppe hinauf. Neugierig betrachtete ich die Gemälde an den Wänden. Die meisten waren in breite Holzrahmen gefasst und wunderschön verziert. Sie wirkten edel und erweckten den Anschein, vor vielen Jahren einmal sehr teuer gewesen zu sein.

Wir entdeckten monumentale Bauwerke darauf und Malereien von weitläufigen Wiesen, Wasserfälle, die über hohe Klippen fielen, sowie Städte aus den unterschiedlichsten Regionen der Erde. Auf einem Werk konnte ich das Meer betrachten. Ich war so fasziniert von dem Bild, dass ich nur am Rande mitbekam, wie sich Susan von mir entfernte und in eines der Zimmer verschwand. Als sie nicht zurückkam, lief ich ihr nach.

Meine Schritte führten mich in ein Gästezimmer. Sofort sprang mir das gigantische Bett ins Auge. Am äußeren Rand der Matratze ragten zwei Lampen mit rostfarbenen Lampenschirmen in die Höhe.

Langsam lief ich bis an den Rand des Bettes. Es war aufgewühlt, als hätte jemand darin geschlafen. Eine schwere, grüne Decke lag darauf und ein großes Gemälde hing über dem Kopfende an der Wand.

Ein Stillleben. Blumen in einer Vase. Einige der Blüten lagen verteilt auf dem Tisch. Das Bild stimmte mich traurig und ich wusste nicht warum. Vielleicht waren es die dunklen Farben oder einfach nur der Moment der Aufnahme.

»Aaah!«, hörte ich Susan schreien, sodass ich hochfuhr. Sie war viel zu laut und viel zu schrill. Sofort stellten sich mir die Nackenhaare auf. Blitzartig drehte ich mich um und rannte zu dem angrenzenden Zimmer. Erst als ich eintrat, erkannte ich, dass es sich um ein Badezimmer handelte. Angeekelt verzog ich das Gesicht, denn ein widerlich süßer Geruch, der mir allzu bekannt vorkam, stieg mir in die Nase. Sofort hielt ich die Luft an.

Mein forschender Blick durchkämmte den Raum, aber Susan stürmte mir bereits in die Arme. Erst jetzt bemerkte ich, dass auf dem Fliesenboden eine Leiche lag. Sie war noch nicht gänzlich verwest und anhand der Kleidung und der Haare konnte ich auf den ersten Blick sagen, dass es sich um eine Frau handeln musste.

Bilder aus meiner Vergangenheit schossen mir durch den Kopf. Der Moment, als ich in das Badezimmer gelaufen war, und Lens Mutter darin entdeckt hatte. Der Gestank ihres toten Körpers ließ meinen Puls rasen. Ich musste würgen und erbrach meinen Mageninhalt in das Waschbecken neben mir. Ein grausames Bild für ein kleines Kind. Genauso grausam wie damals für mich.

So schnell ich konnte, lief ich mit ihr auf dem Arm aus dem Raum. Adrenalin schoss durch meine Adern und ließ meine Haut kribbeln. Hoffentlich hatte Susans Gebrüll die Deus Nebula nicht auf den Plan gerufen.

Mit schnellen Schritten und bebendem Atem stürmte ich in den Speisesaal. Susan hatte ihr Gesicht an meine Schulter gedrückt und die Augen zugekniffen.

Als ich sie auf den Boden abstellte und sie ihren Kopf anhob, um aufzublicken, öffnete Jakob bereits seine Arme. Sie sprang los und als sie ihn erreichte, umschlang er sie damit. Erschrocken sah er mich an. »Was ist passiert?«

Zuerst musste ich Luft holen, um den Gestank aus meiner Nase zu bekommen, ohne mich zu übergeben, dann trat ich näher zu ihnen. »Wir haben in einem der Zimmer eine Leiche gefunden. Susan hat sie leider zuerst entdeckt.«

Jay-Jay hielt sich den Kopf, gleich darauf warf er uns einen fürsorglichen Blick zu. »Ihr macht keinen einzigen Schritt mehr in die anderen Räume, damit das klar ist.«

Susan nickte und schmiegte sich noch näher an Jakob.

Kraftlos ließ ich mich auf einen der Stühle fallen und schnappte nach Luft. »Besser wir bleiben alle hier unten. Einige Decken und Matratzen könnten wir aber gebrauchen. Auch wenn wir auf dem Boden schlafen, wir sollten wenigstens versuchen, es uns einigermaßen gemütlich einzurichten«, flüsterte ich und sah Susan traurig an.

Es war nicht die Leiche, sondern die Erinnerung, die mich wie eine Dampfwalze überrollt hatte. Als Tenebris-Sicherheitsbeamtin war ich es gewohnt, in meinem Alltag auf tote Körper zu stoßen. Seltsamerweise hatte mich der Anblick dieser Frau im Badezimmer sehr viel mehr erschreckt, als mir lieb war. Ich fragte mich, ob ich von diesem damaligen Erlebnis mit Leonards Mutter ein Trauma davongetragen hatte. Oder war es, weil Susan gerade im selben Alter war wie ich damals?

»Geht es dir gut?«, fragte der Hüne besorgt. Er machte Anstalten, zu mir zu gehen, doch ich nickte energisch und hob den Arm, damit er sich keine Sorgen um mich macht. Er zögerte, war sich scheinbar nicht sicher, ob er mir glauben sollte. Dann setzte er sich doch wieder hin, aber behielt mich weiterhin im Blick.

Diesen Geruch hatte ich mein ganzes Leben lang versucht, auszublenden. Jetzt, nach so vielen Jahren, hatte ich ihn wieder gerochen. Dieses Erlebnis als Kind war grauenvoll gewesen. Wenn ich dadurch tatsächlich ein Trauma davongetragen hatte, wie musste sich dann Leonard fühlen? Schließlich war es seine tote Mutter gewesen, mit der er drei Tage in völliger Einsamkeit verbracht hatte.

◆◆◆

Müde lehnte ich mich gegen die Stuhllehne und spähte aus dem Fenster in Richtung See. Die Pflanze, die unser aller Leben so schlagartig verändert hatte, sah in der Dämmerung kaum mehr bedrohlich aus.

Ihre Tentakel lagen auf dem asphaltierten Boden verteilt und zwischen ihnen ragten Äste und Laub hervor. Die Ranken, die sich aus ihren Fängen geformt hatten, überwucherten den kompletten Parkplatz und es war kaum noch möglich, den See dahinter zu betrachten.

Immer, wenn der Wind an ihr vorbeizog und das Wasser Wellen schlug, bewegten sich ihre Fänge, als wären sie ein Blatt an einem Ast. Wie ein Tier, das auf Beute lauerte, passte sie sich der Natur an.

Cales Worte hallten in meiner Erinnerung. Das TS-Virus, das sich in meinem Blutkreislauf befand und einen Teil meiner Gene ausmachte, stammte von der Deus Nebula. Ich fühlte mich keineswegs mit ihr verbunden. Doch sobald ich daran dachte, kam ich mir noch weniger menschlich vor. Ich dachte immerzu an den verschreckten Ausdruck in Jakobs Gesicht, nachdem er gesehen hatte, wozu ich in der Lage war.

Mit meinen Fingerspitzen zog ich Kreise auf dem Stoff an meinem Bauch. Darunter verbargen sich die kleinen runden Narben, die ich bei ihrem Angriff davongetragen hatte.

Ehe wir damals Jay-Jays Bunker erreicht hatten, war eine Deus Nebula aufgetaucht. Sie hatte mir ihre Fäden in mein Fleisch gebohrt und war kurz davor gewesen, mich auszusaugen. Damals war ich mir sicher gewesen, dass ich sterben würde. Aber ich war gerettet worden, von zwei der tapfersten Männer, die ich kannte.

»Du denkst wieder an ihn.« Mit einem lauten Poltern setzte sich mein großer Freund auf die Fensterbank vor mir. Er lehnte sich gegen den Fensterrahmen und zündete sich eine Zigarre an. Langsam führte er sie an den Filter unterhalb seines Kinns, um den Rauch in die Maske zu ziehen.

Der Hüne brachte mich zum Grinsen. »Vielleicht hast du recht. Aber er ist nicht der Einzige, an den ich denken muss.«

Er sah mich nicht an, sondern starrte in Richtung des Sees.

»Unsere Vorräte sind so gut wie verbraucht. Ein Brot und zwei Flaschen Wasser, mehr ist nicht übrig. Wenn bis in zwei Tagen niemand kommt, werden wir verdursten. Im schlimmsten Fall muss ich morgen raus und nach Wasser suchen.«

»Und wenn sie kommen und du nicht hier bist?« Besorgt runzelte ich die Stirn. Durch den Helm konnte er meine Verunsicherung nicht sehen.

»Dass du immer gleich so theatralisch sein musst«, beklagte er sich und ich sah ihn mürrisch an. Sein Blick wanderte über meinen Körper, ehe er wieder den See betrachtete.

Ganz langsam beugte ich mich vor und stütze meine Ellbogen auf den Knien ab. »So weit wird es nicht kommen, sie werden uns vorher finden.«

Es wurde still und ich genoss die Ruhe. Gedankenverloren beobachtete ich den Rauch, der aus seinem Filter drang und wie weißer Nebel vor meinen Augen umherflog.

»Warst du bereits oben?«, fragte ich ihn.

Er antwortete nicht, sondern nickte.

Ich atmete erleichtert durch. »Deine Frau lebt. Wir werden sie finden.«

Er nahm einen weiteren Zug und der Rauch verteilte sich zwischen unseren Köpfen. Im Nebelschleier konnte ich seine Augen kaum mehr sehen.

»Erst seit ich dich kenne, habe ich begonnen, Fremden mein Vertrauen zu schenken. Früher wäre das anders abgelaufen.«

Ich lachte. »Das heißt, du vertraust mir und glaubst deshalb alles, was ich dir sage?«

Er grinste mich diabolisch an. »Ist das ein Fehler?« Er sah hinter mich. Die beiden Geschwister schliefen bereits. Sie waren normale Menschen, keine Halbmutanten oder Super-Söldner. Die vergangenen drei Tage hatten ihnen all ihre Kraft geraubt.

»Ich hatte Angst, sie würde sterben. Du hattest recht, ich hätte dir vertrauen sollen, und jetzt hasst sie mich.«

»Nein.« Sachte schüttelte ich den Kopf. »Das glaube ich nicht. Du bist ihr Held.«

»Sie hat mich nicht kämpfen sehen, sondern nur flüchten, was bin ich für ein Held?«

»Ein wahrer Held! Als ich mich in die Menge geworfen habe, hast du uns in Sicherheit gebracht, und das war alles, was zu diesem Zeitpunkt wichtig war. Du hast sie gerettet, du hast mich gerettet und ihren Bruder.«

Kurz wurde es still, dann nahm er noch einen Zug. »Tut mir leid, dass ich mich wie ein Arsch benommen habe. Ich wollte dich nicht enttäuschen.«

Das Ungetüm draußen bewegte sich sachte und die Fänge tauchten in den See. Die Bewegung erzeugte Wellen, die vom Licht der untergehenden Sonne angestrahlt wurden.

»Sie so aus der Nähe zu beobachten, gleicht einem Theaterstück. Einer Ballettaufführung, sanft und unberechenbar.« Mein Blick wich wieder zum Söldner, der mich neugierig musterte.

»Ich bin, was ich bin. Ich muss es akzeptieren und das Beste daraus machen. Jeder von uns versucht das. Du hast viel erlebt und dich plagt noch immer ein schlechtes Gewissen. Wegen deiner Frau, deiner Tochter.«

Sein intensiver Blick ging mir durch Mark und Bein.

»Von allen Mutanten bist du mir der liebste«, stichelte er.

»So etwas Ähnliches hast du mir schon einmal gesagt. Zu diesem Zeitpunkt lag ich noch im Fieberkoma.« Womöglich bemerkte er nicht einmal, dass ich ihn gerade anlächelte.

Er lachte – leise –, aber er lachte. Ich stimmte ein. Bis die Sonne unterging und die Deus Nebula von der Dunkelheit verschluckt wurden.

Am Morgen hatten wir uns das Brot geteilt und jeder von uns trank einen Schluck Wasser. Es war viel zu wenig und die meiste Zeit spähte ich aus dem Fenster und beobachtete die Straße und die Deus Nebula vor dem Gebäude am See.

◆◆◆

Ich betrat regelmäßig die dunkle Ebene, aber von Feinden war nicht die geringste Spur zu sehen. Alles war leer und schwarz. Nur die drei Flammen meiner Begleiter sowie das gelbe Licht von Deka erstrahlten in der Dunkelheit. Als der Abend hereinbrach und wir uns durstig schlafen legten, hatte ich Angst, am nächsten Morgen aufzuwachen und festzustellen, dass dieses Haus bald unser Grab sein würde. Jay-Jay hatte mir versichert, morgen früh loszulaufen, um nach Wasser zu suchen. Ich hoffte, sie würden vorher kommen.


Halbmutant










Mitten in der Nacht wurde ich wach. Meine Blase drückte. Langsam stützte ich mich mit den Armen ab und richtete mich auf.

Sanftes Mondlicht drang durch die Fenster und ein gelber Schimmer umhüllte den Speisesaal. Jay-Jay und die Geschwister schliefen nicht weit von mir entfernt. Ich hörte ihre tiefen Atemzüge.

Die Luft war von dem Nebelschleier der Deus verpestet und die Helme nicht zu tragen, würde sie das Leben als Mensch kosten.

Mein Instinkt riet mir, meinen Körper noch etwas mehr an die Sporen zu gewöhnen, daher beschloss ich, den Helm herunterfahren zu lassen. Als ich die Luft einsog, spürte ich ein leichtes Kratzen im Hals und das gewohnte Brennen auf meiner Haut. Erträglich, dachte ich bei mir und zog mich langsam hoch.

Leise schlich ich aus dem Raum in Richtung des langen Korridors, der von der Empfangshalle in die angrenzenden Räume führte. Die Toiletten funktionierten nicht mehr, dennoch war es sicherer, im Hotel zu bleiben, anstatt draußen nach einem Busch zu suche, der mich mit höchster Wahrscheinlichkeit verspeisen wollte.

Als ich fertig war und aus dem Raum trat, hörte ich ein Geräusch auf der anderen Seite des Gangs.

Langsam schloss ich die Tür und lauschte.

Nichts.

Zur Sicherheit lehnte ich mich an die Wand, setzte mich auf den Boden und betrat die dunkle Ebene.

[image: ]

Mein Herz blieb kurz stehen, als ich die rote Flamme am Ende des Raums erblickte. Ein Mensch. Wer war hier und warum? Waren sie endlich gekommen? Weshalb war er allein und schlich zudem mitten in der Nacht im Gebäude herum? Um das herauszufinden, nütze es nichts, die Seele zu befallen, ich müsste die Person befragen. Zwar könnte ich sie auch fesseln oder mit ihrem Körper Jay-Jay wecken und mich von ihm fesseln lassen, doch aus einem bestimmten Grund wollte ich mich nicht nur auf meine Fähigkeit verlassen. Was würde ich tun, sollte ich einmal in die Situation geraten, ohne meine Kräfte kämpfen zu müssen? Es war eine Ewigkeit her, dass ich mich körperlich mit jemandem gemessen hatte. Zur Not könnte ich den Angreifer dennoch befallen. Vorerst galt es herauszufinden, wer dieser Mensch war und was er wollte. Mit einem leichten Ruck löste ich das Band und schlüpfte zurück in meinen Körper.

Er war allein, wir zu viert. Der Angreifer hätte keine Chance gegen den Söldner. Er wusste nicht, dass ich ihn bemerkt hatte, und das verschaffte mir einen Vorteil.

Ich zog mein Jagdmesser, das an meinem Gürtel befestigt war. Die Pistole lag neben meinem Bett. Sie wäre ohnehin eine schlechte Wahl gewesen – zu laut.

Ich spähte in den Korridor, in die Richtung, wo ich die Flamme gesehen hatte. Schleichend und in geduckter Haltung lief ich an der Wand entlang.

Nach wenigen Schritten verstärkte sich der Druck meiner Finger um den Griff und Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn. Je näher ich der Flamme kam, umso schneller spürte ich meinen Puls rasen.

Leise kroch ich weiter entlang der Mauer in den Raum daneben. Vor mir erstreckte sich ein breiter Flur. Gegenüber entdeckte ich in kurzen Abständen hohe Fenster, die mit schweren Gardinen behangen waren. Ein weicher Teppichboden unter meinen Füßen dämpfte meine Schritte und machte es mir leichter, unbemerkt zu bleiben.

Nach zwei leisen Sprüngen zur entgegengesetzten Wand schlich ich weiter, bis ich das Ende erreichte und ich gezwungen war, abzubiegen.

Mein forschender Blick wich zu den Fenstern, dahinter war alles schwarz. Mein Puls raste und mein Herz schlug wie wild. Einmal noch atmete ich tief durch und spähte dann erst in den nächsten Gang.

Ein dunkler Schatten und eine Hand, die hochschoss. Sie schloss meinen Mund und ich wurde mit ganzer Kraft zurückgerissen. Schockiert riss ich meine Augen auf und spürte ein Messer an meiner Kehle.

Meine Sicht wurde schärfer und ich erkannte einen schwarzen Helm und ein dunkles Visier direkt vor meinen Augen. Sie spiegelten sich darin und ich sah meine eigene Angst in ihnen.

Der Angreifer war groß und erfahren. Er verlagerte sein Gewicht auf genau diese Weise, die es mir unmöglich machte, ihn von mir wegzudrängen.

Der Druck seines Körpers presste mich an die Mauer, was meine Atmung erschwerte und mich dazu brachte, ruhig zu bleiben, um Sauerstoff zu bekommen. Ich suchte seine Augen, um etwas Menschliches in ihnen zu erkennen, doch hinter der Dunkelheit seines Visiers war nichts als tiefste Schwärze, sie verschlang fast alles von ihm.

»Zwei Augenfarben, keinen Helm, dunkelbraunes, langes Haar. Bist du Nelly Harper?«

Zögerlich nickte ich ihm zu.

»Wie lautet der Name deines Vaters?«

Er löste die Hand nur wenige Millimeter von meinem Mund damit ich antworten konnte, das Messer jedoch drückte sich noch immer gegen meine Kehle. Ich schluckte und stotterte: »J-Jason Harper.«

Plötzlich löste sich der gewaltige Druck auf meinen Brustkorb und ich schnappte keuchend nach Luft. Ich konnte kaum durchatmen, da packte er mich bereits an meinem Oberarm und schleifte mich hinter sich her, in Richtung Notausgang.

»Wo gehen wir hin?«

Keine Antwort.

Mit ganzer Kraft stemmte ich mich gegen ihn. »Wohin schleppst du mich, verdammt!«

Keine Antwort.

Wir hatten schon fast die Tür erreicht, als ich wütend die Zähne zusammenbiss. Mit ganzer Kraft und einem gezielten Schlag meines Handballens gegen seine Armbeuge schaffte ich es, sein Gelenk einknicken zu lassen und mich aus seiner Umklammerung zu befreien. In Windeseile drehte ich mich um, schnappte mir sein Handgelenk, hob es über meinen Kopf und stieß ihm dann meinen Ellenbogen seitlich in die Rippen. Er torkelte zur Seite. Leider hatte ich ihn unterschätzt, denn er war direkt wieder bei mir. Sein Bein schoss vor und er trat gegen meine Ferse. Ich verlor den Boden unter meinen Füßen und knallte mit dem Rücken voran auf die Erde.

Vor Schmerz kniff ich meine Augen zusammen. Als ich sie öffnete, stand der Angreifer über mir. Ein Bein links, eins rechts und ich lag keuchend unter ihm. So schnell ich konnte, wirbelte ich herum, um von ihm wegzukriechen, doch er war schneller. Mit seinen Händen umklammerte er meine Waden und zog mich bäuchlings wieder an sich heran. Sogleich packte er meine Hüfte und drehte mich auf den Rücken. Jetzt lag ich wieder in meiner alten Position mit dem Unterschied, dass er diesmal auf mir saß und meine Hände festhielt.

Ich vermied es, zu kreischen, daher wand ich mich mit aller Kraft gegen seine Stärke, bog meinen Rücken durch und schlug meine Knie gegen seine Rippen.

»Beruhige dich endlich, Nelly. Ich bin vom Widerstand!« Als seine tiefe und bedrohliche Männerstimme durch das senkrechte Ventil seines Helmes drang, bekam ich eine Gänsehaut.

Würde er jetzt keinen Helm tragen, hätte ich ihn angespuckt.

Ich sog tief Luft in meine Lunge, fast hatte ich das Gefühl, den ganzen Sauerstoff im Raum zu verbrauchen.

»Meine Freunde begleiten uns. Vorher gehe ich nirgendwohin.« Einige Sekunden sah er mich an, ehe sein Kopf zur Seite schwang, in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Wir sind wegen dir hier.«

Aus Angst, meine Freunde allein lassen zu müssen, wehrte ich mich mit Händen und Füßen, doch er ließ mich noch immer nicht los.

»Wir haben keinen Platz für Streuner.«

»Das sind keine Streuner, sondern meine Gefährten, meine Freunde. Menschen, die das System verachten und euch helfen wollen. Ein Söldner, ein Arzt und ein Kind. Ich dachte, ihr hattet vor, die Menschen zu retten. Ist diese Aktion die Erste, die ich von euch miterleben darf? Wenn ja, versuche ich mein Glück vielleicht doch lieber bei der CIBUS.«

Er beugte sich tief zu mir hinunter. »Ich bin mir noch etwas unsicher, ob ich einer Halbmutantin über den Weg trauen darf. Vielleicht sollte ich dir den Chip aus der Haut schneiden und dich und deine Freunde hier sterben lassen.«

Ich drückte mich hoch, um zu beweisen, dass ich keine Angst vor ihm hatte. »Wage es und ich werde dir den größten Albtraum bescheren, den du jemals erlebt hast.«

Er lachte. »Wie willst du das anstellen? Schließlich habe ich dich gerade fest in meinem Griff.«

Grinsend sah ich ihn an und entspannte dann meine Muskeln. »Dafür muss ich mich nicht bewegen.«

Stille erfüllte den Raum zwischen uns. Die einzigen Geräusche waren meine und seine Atemzüge, die sich miteinander vermischten. Er dachte nach, wägte ab. Sollte er ruhig, denn ich hatte Zeit. Einige Sekunden verstrichen, als er seinen festen Griff um mein Handgelenk löste und aufstand.

»Du bist wahrhaftig die Tochter von Jason Harper.«

Ich stellte mich auf die Füße und sah ihn scharf an. »Du kennst meinen Vater?« Inzwischen hatte ich das Gefühl, dass ihn jeder besser kannte als ich. Er war mir eine Erklärung schuldig, sollte ich ihn jemals wieder treffen.

Er sagte nichts, nickte nicht einmal. Mit einer schnellen Bewegung drückte er einen Knopf an seiner Schulterplatte.

Ich zuckte zurück. »Was hast du gemacht?«

Ganz langsam bewegte er seinen Arm wieder die ursprüngliche Position zurück. »Das ist ein Sender, damit rufe ich die Drohne. Sie wird das Umfeld auskundschaften und wenn das Gebiet sicher ist, ruft sie meine Männer auf den Plan. Wir haben, was wir wollten und können aufbrechen.«

Erst jetzt hatte ich die Gelegenheit dazu, seine Ausrüstung ausgiebig zu mustern. Der gesamte Stoff war schwarz und wirkte schwer. Der Bereich um seine Armbeugen und den Knien war aus einem dichten Netz gewebt, um sich im Kampf flexibler bewegen zu können. Panzerungen an Brust und Schultern sowie Knie und Schienbeinschoner schützten seinen Träger vor harten Angriffen, Schüssen, Bissen oder gar Krallen. Die Ausrüstung der Widerstandssoldaten wirkte fast genauso professionell wie die der CIBUS.

Erst jetzt fiel mir das Symbol auf, das in der Mitte seiner Brust eingeprägt worden war. Es war unauffällig und hatte dieselbe Farbe wie der Schutzanzug, vermutlich, um aus der Entfernung heraus nicht aufzufallen.

Als er bemerkte, dass ich die Prägung musterte, folgte er meinem Blick und verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Hast du Fragen?«

»Was bedeutet das Zeichen?« Ich hob meinen Arm an und zeigte mit dem Zeigefinger an die Kuhle zwischen meinen Schlüsselbeinknochen. Ich erkannte einen Kreis, um ihn herum Strahlen, wie von einer Sonne darunter ein Strich, als würde es den Horizont darstellen. Im Kreis waren die Umrisse eines Mondes zu sehen und daneben befand sich ein Stern mit sechs Zacken. Unter dem Symbol las ich die Buchstaben N.O.V.U.M.

»Es bedeutet Neuanfang.«

»Und wie ist dein Name, wenn ich fragen darf? NOVUM-Soldat.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben später Zeit, die Drohne wird bald da sein. Wenn du nicht ohne deine Leute gehen willst, dann führe sie in den Hinterhof. Leise. Wir treffen uns dort in fünf Minuten.«


Schneewittchen und der Clown










Mit einem kräftigen Ruck rüttelte ich Jay-Jay wach, der noch im Halbschlaf zu seiner Waffe griff und sich leicht aufrichtete. Beruhigend tätschelte ich ihm die Schulter und flüstere: »Ich bin’s. Sie sind da. Pack deine Sachen, ich wecke die Geschwister.«

Ohne Widerworte zu leisten, schulterte er seinen Seesack und stand dann auf.

Als wir den Hinterhof erreichten und in die Nacht traten, klammerte sich Susan ganz dicht an Jakob. In seiner anderen Hand trug er den Käfig mit Deka.

Wir liefen voran, bis wir die Mitte des Hinterhofs erreichten. Als ich mich wenig später umsah, entdeckte ich eine dunkle Gestalt neben einem Baum. Sie kam auf uns zu und starrte in den Himmel. Ein leises Surren drang an meine Ohren und als ich seinem Blick folgte, bemerkte ich bereits die Drohne über unseren Köpfen.

Der Fremde senkte seinen Blick und kam langsam auf uns zu. Am liebsten hätte ich ihm den Helm abgestreift. Ich wollte wissen, wie der Mann aussah, der mich fast gewaltsam aus dem Hotel geschleift hätte.

»Die Drohne überprüft die Lage. Gleich werden sie eintreffen«, flüsterte er.

»Das ist ja ganz bezaubernd und warum mussten wir zwei Tage auf euch warten?«, wollte ich wissen.

Er ignorierte mich, sah mir nicht einmal ins Gesicht. Stattdessen stemmte er die Hände in die Hüfte und drehte mir den Rücken zu.

»Wo bringt ihr uns hin?«

Er schwieg. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, umrundete ihn und stellte mich direkt vor ihn.

»Noch ein Schritt und du bereust es«, drohte er mir.

»Ich würde gern wissen, wohin wir gehen.«

»Du hast entschieden, mit uns zu kommen, Harper. Das muss ausreichen. Wir sprechen den Ort nie aus. Wenn es so weit ist, werdet ihr schon sehen, wohin wir euch bringen. Ihr müsst uns vertrauen.«

Jay-Jay zog mich zurück und tätschelte mir die Schulter. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ja, es fällt dir nicht leicht, anderen zu vertrauen, aber uns geschieht schon nichts. Sie sind vom Widerstand und dein Vater arbeitet für sie. Lehne dich zurück und genieß die Show.«

Jakob hatte sich während der ganzen Zeit mit Susan auf den Boden gesetzt und den Fremden stumm beobachtet. Ob er vielleicht wusste, wer er war?

Der Soldat drehte sich und beäugte jeden von uns ausgiebig. Plötzlich erstrahlten Lichter hinter ihm. Es waren drei Fahrzeuge, die in den Hof einbogen und schließlich stehen blieben. Elektromotoren, leise, wie bei der CIBUS. Keine Lauferei mehr, endlich Autos. Was für ein Erfolg.

Die bewaffneten Soldaten stiegen aus, einige streckten sich, als hätten sie eine lange Fahrt hinter sich, anschließend stellten sie sich in einer Reihe vor uns auf.

Ich zählte fünfzehn Männer, darunter eine Frau. Aufgrund ihrer Figur war sie leicht zwischen den Muskelpaketen zu entdecken. Auch die Art, wie sie sich bewegte, verriet ihr Geschlecht.

Die aufgereihten Soldaten hielten ihren linken Ellbogen waagerecht vom Körper weg, die Faust vor der Brust, als würden sie salutieren. Langsam öffneten die Krieger ihre Fäuste und schlugen mit der Handkante zweimal gegen ihren Oberkörper. »Einmal in unseren Reihen, immer in unseren Reihen«, murmelten sie im Chor und ihre Stimmen verloren sich in der Dunkelheit.

Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Jay-Jay entwich ein langes, kehliges Räuspern, ich wusste, was jetzt kommen würde und vermied es, ihn anzusehen.

Langsam beugte er sich zu mir vor. »Gerade muss ich mir ganz viel Mühe geben, nicht zu lachen.«

Angestrengt verzog ich mein Gesicht und stupste ihm warnend meinen Ellbogen in die Rippen. »Das muss wohl ein Kodex sein oder so ähnlich. Vielleicht erwarten sie, dass wir dasselbe machen.«

»Sonst was? Nehmen sie uns dann nicht in ihren supergeheimen Club auf?«, fragte er und ich konnte ein Lächeln in seiner Stimme hören.

Ich zuckte mit den Schultern und betrachtete einen nach dem anderen. »Ja, das sind wohl die Clubregeln.«

Der Soldat, der mich gefunden hatte, machte einen großen Schritt auf uns zu. »Gibt es ein Problem?«

»Nein, alles gut«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf.

Jay-Jay lachte und versuchte, es mit einem Hüsteln zu vertuschen.

Vorsichtig stupste ich ihn an. »Wir machen das gemeinsam, dann haben wir es hinter uns.«

Er streckte beide Arme nach oben. »Tut mir leid, ich kann das einfach nicht ernst nehmen«, nuschelte er und prustete los.

Ich rollte mit den Augen. »Vielleicht gewöhnt man sich daran.« Zeitgleich packte ich seinen rechten Arm und nahm ihn herunter, damit er nur den linken Ellbogen hochhielt und nicht wie ein Huhn dastand.

Nachdem wir die Gesten und Worte gesagt und hinter uns gebracht hatten, löste sich die Reihe vor uns auf.

Einer der Soldaten lief zu Jay-Jay. Als er seine Hand ausstreckte, um nach der Waffe des Söldners zu greifen, machte mein großer Freund einen drohenden Schritt nach vorn und packte den Mann am Hals. Ein Knurren drang aus seiner Kehle und sofort richtete der Rest des Trupps ihre geladenen Waffen gegen den Hünen.

»Keiner nimmt mir mein Baby ab, damit das klar ist!«

Sofort hob ich meine Hand, um die Meute zu beschwichtigen, doch noch ehe ich etwas sagen konnte, erklang eine tiefe Männerstimme. Die Stimme des Mannes, der mich vorhin überfallen hatte. »Lasst ihnen die Waffen. Wir riskieren hier keinen Kampf.«

Kurz herrschte Stille, lediglich das Zirpen der Insekten war zu hören. Sie folgten seinem Befehl und die Soldaten stiegen geräuschlos in die Fahrzeuge. Ich vermutete, dass es sich bei dem Fremden um ihren Anführer handeln musste.

Die Geschwister setzten sich in einen der drei Transporter. Ihr Anführer kam mir entgegen, doch Jay-Jay drängte sich zwischen uns. »Ich habe geschworen, auf sie aufzupassen, und das bedeutet, dass ich im selben Fahrzeug sitzen werde wie sie, kapiert?«

Die Luft blieb mir im Hals stecken, als der Soldat sich dicht vor Jay-Jay stellte.

»Streuner.«

»Pass lieber auf, was du sagst, sonst pisst dir der Streuner auf deinen Sitz.«

Der Soldat blieb gelassen und nach einigen Sekunden drehte er sich einfach um und stieg auf der Fahrerseite eines Transporters ein.

Die Frau kam herbei und wies uns in dasselbe Fahrzeug.

Zusammengepfercht mit drei Männern und einer Frau machten wir es uns im hinteren Teil des Transporters gemütlich.

Dass ich mich nicht sonderlich wohlfühlte, wunderte mich zu keinem Zeitpunkt, schließlich hatte ich beim letzten Mal mit der bösen Cale-Version in einem ähnlichen Gefährt gesessen und die Fahrt war der reinste Albtraum gewesen.

Als die Fahrzeuge losfuhren, sah ich mich um, leider blieben die Gesichter der Soldaten unter den Helmen verborgen und ich konnte mir kein Bild von den Menschen machen, die uns aufgesammelt hatten.

◆◆◆

Keiner sprach mit uns. Mir war es inzwischen egal, denn ich freute mich darauf, nach so langer Zeit meinen Vater wiederzusehen, auch wenn er mich ein weiteres Mal enttäuscht hatte.

Meine Gedanken wanderten zu Cale und ich hoffte, er hielt sein Wort. Frustriert ballte ich meine Hände zu Fäusten. Ich kannte die Konsequenzen. Er wäre für mich verloren, für immer.

Eine Frauenstimme erklang. Die Soldatin saß mir gegenüber. Seit dem Beginn unserer Fahrt, bis jetzt, hatte ich mich von ihnen beobachtet gefühlt. Begafft, als wäre ich ein Monster. Ihr Befehlshaber hatte mich als Halbmutant beschimpft. Ob sie alle so über mich dachten?

»Man munkelt, du hättest Fähigkeiten. Wirst du sie uns vorführen?«, fragte sie mich. Ihre Stimme war wegen des Helms etwas verzerrt und klang abgehackt.

Mein Kopf fuhr in ihre Richtung herum und ich legte ihn schief. »Entschuldige, was hast du gesagt?«, fragte ich sie mit einem zynischen Ton in meiner Stimme. Natürlich hatte ich sie klar und deutlich verstanden. Aber das Gefühl, von ihr vorgeführt zu werden, war so stark, dass ich sie zwang, ihre Bitte zu wiederholen. Jay-Jay schien sich ein Lachen zu verkneifen, denn die Muskeln seiner Oberarme spannten sich an.

Die Frau lehnte sich zurück und verschränkte ihre Arme.

»Wenn du mir sagst, wohin ihr uns bringt, verrate ich dir möglicherweise etwas über mich.«

»Wir sagen niemals, wo …«

»Euer Standort ist, bla bla«, beendete Jay-Jay ihre Erklärung, die wir zuvor schon einmal gehört hatten.

Wenn ich durch ihr Visier blicken könnte, würde ich jetzt sicher ihren mürrischen Gesichtsausdruck sehen. Stattdessen betrachtete ich die Decke des Transporters, so wie Cale es immer getan hatte. Keiner sprach mehr ein Wort. Irgendwann schlief ich ein.

◆◆◆

Als die Wagentüren geöffnet wurden, wachte ich auf. Der Transporter war fast leer. Nur Jay-Jay und ich saßen noch. Als ich mich bewegte, ruckte sein Kopf in meine Richtung.

»Sind wir schon da?«, nuschelte ich und musste gähnen.

»Wir machen nur eine Pause, schätze ich. Diese Soldaten sind nicht sehr gesprächig.« Er stand auf und lief geduckt in Richtung Ausgang. Mit zwei großen Schritten war er bereits an der Tür und sprang mit einem Satz aus dem Transporter. Langsam folgte ich ihm. Nach einer so langen Autofahrt tat es mit Sicherheit gut, endlich wieder den Wind zu spüren.

Als ich meinen Kopf hinausstreckte und mich umsah, wunderte ich mich, denn die Fahrzeuge waren mitten auf einer breiten Hauptstraße abgestellt.

Der Wind wirbelte den trockenen Sand unter meinen Füßen auf und kleine Äste und Zweige lagen verstreut auf dem Boden. Neben der Hauptstraße standen eng aneinander gepfercht kleinere Häuser aus Holz. Sie führten bis zum Ende des Dorfes. Die Bauart und der Rest der Umgebung erinnerten mich an den Unterricht in der Schule. Sofort kamen mir Geschichten aus dem Wilden Westen in den Sinn, die ich in Büchern gelesen hatte.

Die meisten Häuser besaßen kleine Verandas, die mit einem Geländer aus Holz umrahmt waren. Das Holz war bereits morsch, die Dächer voller Löcher und insgesamt wirkte alles hier wie in einer uralten Geisterstadt.

Die Sonne stand im Zenit und ich fragte mich, weshalb die Männer gerade zu dieser Tageszeit Rast machten. Von Cale hatte ich gelernt, mich nachts zu verstecken und tagsüber weiterzuziehen, weil sich Mutanten in Wüstengebieten tagsüber vor der Sonne in Sicherheit brachten.

Die Soldaten hatten sich mit einem etwas größeren Abstand zu uns in einer Reihe aufgestellt, vor ihnen marschierte ein Mann auf und ab. Ich musste nicht lange überlegen, um zu wissen, um wen es sich dabei handelte.

Zu meiner Überraschung hatten sie ihre Helme abgenommen. Von hinten sahen sie normal aus. Lange bis mittellange oder kurze Haare. Tatsächlich wirkte es etwas seltsam, denn mir fiel auf, dass sie sich an keinen besonderen Haarmodenstil anpassten. Als würden sie aus einer Welt stammen, in der andere Dinge mehr Stellenwert besaßen als das Erscheinungsbild, die Kleidung oder die Frisur, die man trug.

Leider verstand ich kein Wort von den Befehlen, die dort ausgegeben wurden. Mit etwas Abstand wartete ich, bis die Soldaten sich rührten.

Nachdem sie wieder diesen Salut vollzogen hatten und ich hinter mir Jay-Jay laut prusten hörte, löste sich die Reihe auf. Einige liefen zurück zu den Transportern, andere setzten ihren Weg in Richtung der angrenzenden Holzhäuser fort. Noch immer sah ich zu ihrem Anführer und als ich einen Schritt auf ihn zusteuerte, hielt mein Freund mich an der Schulter fest.

Mit einem Lächeln auf den Lippen blickte ich dem Söldner in die Augen. »Ich will mich nur mit ihm unterhalten.«

Er nickte und ließ mich los. Jay-Jay trug noch immer den Helm. Vielleicht empfand er es als unnötig, ihn abzunehmen. Der Anführer der kleinen Truppe jedoch, hatte ihn abgenommen und so konnte ich bereits von Weitem seine hellbraunen Haare erkennen. An den Seiten waren sie kurz, obenherum lockig und seine Statur glich der von Leonard.

Als er mich kommen sah, wechselte er das Standbein und warf mir einen neugierigen Blick zu. Ihm fielen einzelne Locken in die Stirn, die vom Wind umhergeweht wurden. In seinen Augen sah ich es blau aufblitzen. Sie selbst waren eingerahmt von langen Wimpern und als ich ihn erreichte, zuckten seine Mundwinkel neckisch nach oben. Zugegeben, er war attraktiv, aber dennoch ein Arsch.

»Wo sind wir?«, schoss es aus mir heraus.

Er sagte nichts und starrte mir vollkommen schamlos ins Gesicht.

Mit dem Fuß tippte ich einige Male unruhig auf den Boden und ließ meinen Blick keine Sekunde von ihm los. In seinen blauen Augen lagen so viele offene Fragen. Vielleicht wusste er nicht, wie er beginnen sollte.

»Bis vor wenigen Sekunden hast du noch gesprochen wie ein Wasserfall. Hat dir eine Hexe die Stimme gestohlen?« Den Spruch hatte ich von Lisa und ich liebte ihn.

Für einen Sekundenbruchteil schloss er seine Augen, grinste, dann entspannten sich seine Züge. »Tut mir leid, ich war nur fasziniert.«

»Fasziniert? -« Ich stockte, »Fasziniert wovon?«

Er sah mir gebannt in die Augen.

»Zwei verschiedene Farben. Dein Vater hat es erwähnt, aber ich konnte es erst glauben, als ich es selbst gesehen habe.«

»Meine Augenfarbe ist nichts Ungewöhnliches«, knurrte ich. Keine Ahnung warum, aber in seiner Nähe hatte ich stets das Gefühl, meine Autorität unter Beweis stellen zu müssen. Es waren keine richtigen Angriffe von ihm, es war ein Gefühl in der Magengegend, das mich unruhig werden ließ.

»Sag mir zumindest, wo wir uns befinden.«

Er holte tief Luft und starrte an einen Punkt neben meinem Kopf. Ich drehte mich um. Jay-Jay lehnte sich an den Transporter, in der Hand eine Zigarre und in der anderen das Maschinengewehr. Er winkte mit dem Glimmstängel in der Hand lässig zu uns hinüber. Den Helm hatte er abgenommen und ein süffisantes Grinsen zierte seine Lippen, was wegen seines Vollbartes nicht leicht zu erkennen war.

»Deinen Schoßhund hast du gut erzogen, er folgt dir auf Schritt und Tritt.« Der NOVUM-Soldat schnalzte mit der Zunge und sah mich wieder an. »Wir sind in Richtung Osten unterwegs und steuern die Route 66 an. Sobald wir auf dem Highway sind, dauert es nicht mehr lange. Der Ausblick wird dir sicher gefallen.«

Die Soldaten stapelten einige Kisten vor einem der Holzhäuser, das vermutlich mal ein Saloon gewesen war. Am Eingang waren diese typischen Flügeltüren angebracht und immer, wenn ein Soldat die Türen öffnete, quietschten sie. Wie in den Filmen, dachte ich.

»Wir fahren in den Osten. Die Richtung, aus der ich ursprünglich stamme.«

Er kam einen Schritt auf mich zu. Seine Augen fixierten mich und mit einer tiefen, kehligen Stimme sagte er: »Unser Weg ist die Route zum Widerstand, deswegen sind wir hier. Glaub mir, Kleines, wenn ich dir sage, dass ich alles über dich weiß, was ich wissen muss.«

»Nenn mich noch einmal Kleines und das Wort wird dir im Hals stecken bleiben.«

Er lachte. »Wirst du mir sonst, ohne dich zu bewegen, die Haut von den Knochen schälen? Ich bin sehr neugierig auf das, was du zu bieten hast.«

»Dir wird ganz gewiss nicht gefallen, was ich zu bieten habe.«

Er verzog das Gesicht und wölbte seine Brauen.

»Du bist interessant, Harper.« Langsam beugte er sich zu mir hinunter. Ich bewegte mich nicht und ließ ihn so nah an mich heran, dass seine Lippen knapp neben meinem Ohr zum Stillstand kamen. »Schenke mir lieber nicht so viel Aufmerksamkeit, sonst deute ich dein Interesse noch falsch.« Er drückte seinen Rücken durch, starrte an mir vorbei zu Jay-Jay. Einen Augenblick später drehte er sich um. Anschließend lief er mit schnellen Schritten zu einem der Transporter.

Er hatte sich noch immer nicht mit seinem Namen vorgestellt. Weshalb er daraus so ein Geheimnis machte, war mir ein Rätsel.

Als ich ein Kinderlachen hörte, schreckte ich auf. Es kam aus dem Saloon. Susan?

Kurz sah ich zu meinem Hünen. Er war gerade damit beschäftigt, seinen Helm zu säubern. Neugierig lief ich dem Lachen entgegen.

Als ich das Gebäude betrat, sprang mir ein staubiger, schwarzer Flügel ins Auge. Daneben war eine Theke aufgebaut, hinter der unzählige Regale an der Wand hingen. Sie alle waren leer und voller Spinnweben. NOVUM-Soldaten saßen auf den morschen Stühlen, tranken, aßen und unterhielten sich.

Flüchtig sah ich zu den Getränken und musste überrascht feststellen, dass es Bier war. Cale hätte im Dienst nie Alkohol getrunken. Ich fragte mich, ob er in seinem Leben überhaupt einmal etwas Alkoholisches getrunken hatte. Nicht einmal das wusste ich über ihn.

»Willst du eine Flasche?« Eine mir unbekannte Männerstimme schlich sich an mein Ohr. Ich drehte mich um, suchte die Person. Ein Mann mit blonden Haaren, die er zu einem langen Zopf zusammengebunden hatte, lief in Windeseile an mir vorbei, gesellte sich zu den Männern am Tisch und stieß mit ihnen an.

Erneut hörte ich dieses helle Kinderlachen. Vor der Theke blieb ich stehen und kniete mich auf einen der Hocker. Schließlich beugte ich mich über den morschen Holztisch, um dahinter spähen zu können.

Susan saß im Schneidersitz auf dem Boden. Sie hielt etwas Flauschiges in ihrer Hand fest. Fragend runzelte ich die Stirn. »Hey, Kleine, was hast du da gefunden? Darf ich mal sehen?« Sie sah zu mir hoch und grinste.

»Schau mal.« Als sie mir ihre Hand entgegenstreckte, ragte der Kopf einer Maus aus ihrer geschlossenen Faust. Sie war zwar optisch nicht mutiert und hatte auch keine lange Zunge, dennoch fand ich es gefährlich. »Pass auf, dass sie dich nicht beißt.« Schließlich wollte ich nicht, dass sie Tollwut bekam oder eine andere Krankheit. Ein Biss würde sie jedenfalls nicht mit dem Virus infizieren.

Einen Moment lang dachte ich nach und als ich die Männer ebenfalls lachen hörte, sagte ich: »Zeig Onkel Jay diese süße, kleine Maus, ich denke, er hat trotz seiner zahlreichen Streifzüge noch nie etwas so Niedliches gesehen.«

Leider wusste ich nicht, ob es stimmte, jedenfalls sah das Tierchen ganz in Ordnung aus.

Sie nickte mir zu und bewegte sich so schnell, dass der kleine Nager begann, vor Angst wie verrückt zu piepsen. »Das mache ich, Tante Nell.«

Lächelnd sah ich ihr dabei zu, wie sie den Saloon verließ und in Richtung des Transporters stürmte. Tante Nell? Das gefiel mir. Wenig später hörte ich nur ein lautes »Prinzeeeessschen!«, und ich musste lachen.

Erst jetzt bemerkte ich, dass die Männer mich anstarrten. Jeder Einzelne von ihnen.

Halbmutant.

Dieses Wort hallte noch immer in mir nach. Schon die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, nicht zu ihnen zu gehören. Ehrlich gesagt wusste ich nicht mehr, wohin ich eigentlich gehörte. Der einzige Mensch, der meine Gefühle verstehen könnte, war meilenweit entfernt.

Meine Gedanken schweiften ständig ab. Am liebsten wäre ich in einer der Transporter gestürmt, um nach Seattle zu fahren. Aber was würde das nützen?

Ich schluckte meinen Ärger hinunter und kam langsam auf die Männer zu. Sie beobachteten jeden Schritt, den ich tat und als ich direkt vor ihrem Tisch stehen blieb, richteten sie ihre Blicke noch sehr viel intensiver auf meinen Körper. Jetzt muss ich wohl etwas Schlaues sagen.

»Darf ich eure Namen erfahren? Wenn nicht, bekommt ab jetzt jeder von euch eine Nummer.«

Mit dem ausgestreckten Finger zeigte ich auf den Ersten der vier Männer am Tisch. »Angefangen mit dir.«

Es war der Soldat mit dem Pferdeschwanz, der mich vor wenigen Minuten angesprochen hatte.

Lächelnd sah er zu mir rüber. »Sehr gern verrate ich dir meinen Namen, aber nur, wenn du uns deine Fähigkeit demonstrierst. Aus einem bestimmten Grund kann ich noch nicht so ganz glauben, dass der Mythos über die Super-Soldaten tatsächlich wahr ist. Jeder von uns glaubt, du wärst eine Betrügerin.«

Ich schluckte. »Ich soll euch also meine Fähigkeit demonstrieren, damit ich in euren Augen keine Lügnerin bin?«, wiederholte ich seine Aussage.

Alle nickten, zwei der Männer strahlten sich an, ihr Grinsen war schon fast beleidigend. Unter ihnen saß ein rothaariger Kerl mit langen, lockigen Haaren, einer krummen Nase und sehr breiten Schultern. Der Typ daneben trug einen Vollbart und hatte stark gebräunte Haut.

Ich trat einen Schritt nach hinten und sah danach einen nach dem anderen an. »Wisst ihr denn, was ich kann?«

Die Männer betrachteten sich stirnrunzelnd. Der blonde Soldat mit dem Pferdeschwanz musterte mich daraufhin. »Wir würden dich sonst nicht darum bitten, richtig?«

Er stand auf und kam einen Schritt auf mich zu. Ich straffte meine Schultern.

»Wir haben netterweise deine Freunde eingesammelt«, erinnerte er mich. »Also zeig uns jetzt was von dir!«

Genervt musterte ich ihn und zwang mich zu einem Lächeln, das keins war. »Ihr solltet aufpassen, was ihr sagt.«

Er beugte sich zu mir hinunter. »Sonst was?«

»Lasst sie in Ruhe.«

Mein Kopf fuhr herum. Jay-Jay stand an der Türschwelle. Susan versteckte sich hinter ihm und er sah zornig zu den Soldaten.

»Und was bist du für ein Clown?«, scherzte der Soldat mit dem Pferdeschwanz. Die Männer hinter ihm, stimmten in ein Gelächter ein.

Wut stieg in mir hoch und mein Fuß trat gegen seine Kniekehle. Er knickte ein und sank zu Boden. Gleich darauf schlug ich ihm mein rechtes Knie ins Gesicht. Ich hörte es knacken. Kurz darauf kippte er nach hinten und hielt sich vor Schmerzen krümmend die Hand vor sein Gesicht. Blut strömte zwischen seinen Fingern hindurch und tränkte den morschen Holzfußboden rot.

Die Männer standen auf. Sie wollten auf mich zustürmen. Doch ein lautes »Stopp«, ließ sie in der Bewegung gefrieren.

»Du verdammtes …«

»Ruhe, Luke«, bebte die Stimme ihres Anführers und Pferdeschwanz geriet ins Stocken.

»Nelly, lass mich bitte mit meinen Männern allein.« Ihr Boss sah nicht mich, sondern seine Männer scharf an. Sofort entspannten sich meine Muskeln und ich löste meine Kampfhaltung.

Mein Blick wich von ihm zu dem Mann, dem ich die Nase gebrochen hatte. »Wer ist jetzt der Clown?«, fragte ich, machte auf dem Absatz kehrt und lief an ihrem Befehlshaber vorbei. Dieser würdigte mich keines Blickes.

Als ich draußen stand und der Wind mir entgegenwehte, lief ich mit pochendem Herzen die Straße entlang.

Ich brauchte Abstand. Musste meine Gedanken sortieren, wollte Ruhe und vor allem Zeit. Mir war alles zu viel. Zu viele Soldaten, zu viel übertriebener Beschützerinstinkt, zu viel Verantwortung. Wütend strich ich mir über die Stelle an meinem Arm. Als ich bemerkte, dass ich das Ende des Dorfes bereits erreicht hatte, blieb ich schließlich an einem großen Stein stehen.

Mühelos zog ich mich hinauf und setzte mich auf die oberste Kante. Erschöpft schloss ich meine Augen. Die Tatsache, anders zu sein, beherrschte mein Denken. Ich war kein ganzer Mensch, kein ganzer Mutant, ich gehörte nirgendwo dazu außer, außer … Ich dachte an mein fehlendes Puzzlestück zurück. Ich dachte an Cale.

Langsam öffnete ich meine Lider und sah hinauf zum Himmel. Jetzt wünschte mir die Sterne herbei. Aus einem mir unbekannten Grund verband ich sie mit meinem Lieblingssoldaten. Vielleicht, weil er derjenige war, der sie mir gezeigt hatte. Vielleicht auch wegen seiner Augen. Oder wegen beidem. Die Sehnsucht siegte und aus Frust wuchs Verlangen, daher entließ ich das Band und suchte nach ihm.

Es zog sich durch die unendlichen Weite und wenig später spürte ich tatsächlich ein leichtes Pochen und zärtliches Kitzeln auf der anderen Seite, was mir bewies, dass er bei mir war. Unsere Verbindung machte es möglich und seine Reaktion verriet mir, dass es ihm gut ging.

Cales mentalen Streicheleinheiten wirkten beruhigend. Wir waren zwei Seelen, die sich in der Unendlichkeit treffen konnten. Ich wünschte, ich wäre bei ihm.

Als ich Schritte hinter mir hörte, öffnete ich meine Augen. Inzwischen hatte ich das Gefühl, seit Stunden auf diesem Stein gesessen zu haben. Tatsächlich dämmerte es bereits. War ich im Sitzen eingeschlafen?

»Schon wieder dieser Blick.«

Mein Kopf fuhr zur Seite.

Jakob kam von rechts und blieb dann einige Meter vor mir stehen. Er grinste und seine Zähne blitzten auf. Als er sah, dass ich ihn musterte, rückte er seine Brille zurecht und starrte verlegen zur Seite.

»Bleib lieber auf Abstand, sonst breche ich dir die Nase.« Das meinte ich ernst.

Er winkte ab. »Ich habe nicht vor, dich zu ärgern. Glaub mir, ich kann dich verstehen.«

»Du bist nicht wie ich. Wie kannst du verstehen, wie ich mich fühle?« Aufgebracht schüttelte ich den Kopf und berührte mit den Fingern meine pochenden Schläfen. Plötzlich bekam ich unsagbare Kopfschmerzen.

»Du bist seit Stunden hier. Hast du etwas getrunken?«

Lachend schloss ich die Augen. »Nein, Doc, ich habe bis jetzt nicht daran gedacht. Vielleicht müssen Ungeheuer nicht trinken.«

Er runzelte die Stirn und kam einen Schritt auf mich zu. »Du denkst ernsthaft, du wärst ein Ungeheuer? Wer hat dir das gesagt?«

Sofort drang Keiths Stimme durch mein Unterbewusstsein. Monster.

Das Wort hallte in meinen Ohren nach.

»Die CIBUS-Soldaten, der Widerstand und vermutlich der Rest der Menschheit.«

Ich atmete tief durch, ehe ich weitersprach. »Das denkt eigentlich jeder, der weiß, was ich bin. Selbst du.« Zögernd drehte ich meinen Kopf zur Seite und blickte über meine Schulter zu dem kleinen Dorf hinter mir. Gleich darauf hob ich meinen Kopf, um den Himmel zu betrachten.

»Du vermisst ihn, weil er so ist wie du, richtig?«

Erbost sah ich ihn an. »Gefällt es dir, in meinem Kopf herumzustochern? Ich dachte, wir hatten das Thema bereits abgehakt.«

Er lachte. »Das war eine Feststellung deinerseits. Du hast mich nie gebeten, es zu unterlassen. Außerdem bin ich Arzt, mich interessieren die Menschen.«

Spöttisch verzog ich das Gesicht. »Na, da hast du dir für deine privaten Forschungen ein ganz besonderes Exemplar herausgesucht.«

Sein breites Lächeln entlockte mir ein Grinsen.

»Warum hat der Widerstand Deka bis heute nicht akzeptiert?«, fragte ich ihn, in der Hoffnung das Thema wechseln zu können.

Er schüttelte den Kopf und richtete seine Brille. »Sie glauben nicht daran, dass dieses Serum nützlich sein könnte. Laut ihrer Aussage möchten sie ihre Kraft und ihre Ressourcen nicht für ein Experiment verschwenden, das ihnen eventuell keinen Vorteil verschafft. Die Information in deinem Oberarm ist ihnen wichtiger.«

»Du hast den richtigen Weg eingeschlagen. Den klügeren. Deine Forschungen retten Menschenleben. Das muss vermutlich so ein Tick von dir sein, sonst wärst du nicht Arzt geworden.« Ich schenkte ihm ein knappes Augenzwinkern, ehe ich meinen Kopf erneut in den Nacken legte. »Wenn wir nicht gegen die Mutanten kämpfen müssten, sie sogar friedlich wären, würde uns die Wiederbevölkerung der Erdoberfläche sehr viel leichter fallen. Es wäre ein Traum, keine Angst mehr vor den Mutanten oder den Ductu haben zu müssen. Mit dem Impfstoff und der Ausrottung der Deus Nebula hätten wir kaum noch Sorgen. Vielleicht wären diese Monster sogar friedlich, genauso wie Deka. Schließlich waren sie früher auch nur Menschen oder Tiere.«

»Du glaubst nicht ernsthaft, dass die Menschen in friedlicher Absicht mit den Mutanten leben könnten?«

Die Frauenstimme kam mir bekannt vor.

Die Soldatin lief an mir vorbei und blieb eine Armlänge entfernt vor Jakob stehen. Ihre langen schwarzen Haare waren glatt, glänzten und fingen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ein.

Als sie mich ansah, war ich wie erstarrt, denn sie hatte ein unglaublich hübsches Gesicht. Feine Gesichtszüge, hohe Wangenknochen und volle Lippen. Selbst ihre Nase war klein und zierlich. Ihr Erscheinungsbild wirkte beinah wie bei einer Puppe. Wäre ihre Haut nicht so stark von der Sonne gebräunt, hätte ich sie, ohne zu zögern, mit Schneewittchen verglichen. Schneewittchen im Solarium.

Früher hatte es solche Apparate wirklich gegeben. Ich lachte noch immer über diese Ironie. Warum hatten die Menschen sich in enge Kästen gelegt, um braun zu werden, wenn sie doch einfach im Freien hätten spazieren gehen können?

Ihre dunkelbraunen Augen musterten mich, was mich aus meiner Gedankenstarre löste. Kurz darauf schenkte sie mir ein freundliches Lächeln. »Für Luke und die anderen entschuldige ich mich offiziell. Sie haben übertrieben. Die Männer überschätzen sich manchmal. Mit dir haben sie sich jedenfalls verschätzt. Glaub mir, du wirst Luke noch mögen. Er und die Jungs hatten eine lange Reise. Wir sind erschöpft, was mitunter der Grund dafür ist, dass wir diese Rast einlegen müssen. Dich zu bergen hatte Vorrang, jetzt können wir uns endlich entspannen.« Sie sah mich neugierig an und senkte erst ihren Blick, als Jakobs Brille klirrend zu Boden fiel. Scheinbar machte sie den jungen Arzt nervös. Mit viel Mühe musste ich mir ein Lachen verkneifen. Fluchend kniete Jakob sich hin und begann sie zu reinigen.

»Darf ich deinen Namen erfahren oder ist das auch ein Geheimnis des Widerstands?« Immerhin kannte ich jetzt den Namen des blonden Kerls mit dem Pferdeschwanz und dem vorlauten Mundwerk. Luke. Für diese Information hatte ich ihm jedoch die Nase brechen müssen.

Sie kam auf mich zu und reichte mir ihre Hand. Wow, die freundlichste Geste seit Langem.

Ich lehnte mich vor, streckte ihr meinen Arm entgegen und schlug in den Handschlag ein.

»Mein Name ist Seetje. Ich bin die Tochter von Martin West. Er führt und leitet NOVUM. Als er von dir erfahren hat, wurden unsere besten Männer losgeschickt, um euch einzusammeln. Du weißt nicht, wie wichtig du für uns bist.«

Erneut berührte ich meine Narbe, schwieg und betrachtete den Sonnenuntergang. Solange ich konnte, genoss ich noch die letzten warmen Strahlen.

»Es ist nicht allein der Chip«, sprach sie weiter.

Was kommt jetzt?

»Mit dir, als lebendes Tionibus-Projekt, können wir den Bewohnern der T-Stationen endlich einen Beweis liefern. Wir können ihnen demonstrieren, was die CIBUS mit ihren Kindern anstellt und was sie in Wahrheit für die Menschheit plant.«

»Warum erzählst du mir das alles?«

Sie schloss ihre Augen und neigte ihren Kopf Richtung Boden. »Weil du wissen musst, wie wichtig du bist.«

»Seid ihr denn in der Lage, gegen die CIBUS zu kämpfen? Sind eure Truppen fähig dazu? Wie ist der Plan für die Rettung der Menschheit?«

Gerade wollte ich noch mehr Fragen in den Raum werfen, als ich Jay-Jay laut »Dooooc!« rufen hörte.

Ich drehte mich um.

Auf dem Kopf des Hünen saß Deka und sofort fragte ich mich, wer den Affen freigelassen hatte. Einige Soldaten hatten sich um die beiden versammelt und ihr Lachen schallte durch das ganze Dorf. Er fluchte und rannte schließlich mit einem hochroten Kopf in unserer Richtung.

Während Jakob versuchte, Jay-Jay aus der Umklammerung des Äffchens zu befreien, beobachtete ich einen dunklen Haarschopf, der im Saloon verschwand.
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Erst Stunden später hatte ich mich dazu durchgerungen, den Stein zu verlassen und in das Dorf zurückzulaufen. Aus dem Saloon erklang Musik. Jemand schien auf dem Klavier zu spielen und das nicht gerade schlecht.

Kurz blieb ich stehen, um der Melodie zu lauschen. Die Männer zeigten keinerlei Angst, Hemmungen oder Respekt vor Übergriffen nachtaktiver Mutanten und Ductu. Scheinbar sehnten sie sich sogar danach. Ich spazierte weiter die Straße entlang.

An einem der Holzhäuser hatte ich das Gefühl, eine Bewegung wahrzunehmen. Irritiert blieb ich stehen und entdeckte einen dunklen Schatten. Er bewegte sich in meine Richtung und ich wechselte von einer lässigen Körperhaltung zu meiner typischen Kampfhaltung.

»Ich bin es nur.«

Der gelockte Anführer schälte sich aus der Dunkelheit hervor. Die Konturen, die zuvor mit den Schatten verschmolzen waren, wurden dank des Mondlichts immer schärfer und nun konnte ich auch sein Gesicht erkennen.

»Tut mir leid, wenn ich dir Angst eingejagt habe.«

Meine Beine trugen mich weiter und ich ignorierte, dass er mir folgte.

»Wohin willst du?«, rief er mir zu.

»Spazieren«, fauchte ich.

»Du scheinst den ganzen Tag spazieren zu gehen. Es wirkt beinah so, als würdest du vor mir davonrennen.«

»Vielleicht hast du sogar recht. Also, lass mich in Ruhe.«

Er packte mich am Handgelenk und wollte mich zurückhalten. Ruckartig drehte ich mich um und funkelte ihn an. Er fasst mich an, ohne meine Erlaubnis! »Was willst du von mir!?«, brüllte ich ihn an und versuchte, seinen Griff zu lösen.

»Mein Name ist Malik.«

Als er merkte, wie ich mich gegen seine Berührung wehrte, ließ er meine Hand los. »Schön für dich, nur interessiert mich das nicht mehr.«

»Jason hat mir sehr viel von dir erzählt, Nell. Er hat mir von deinen Albträumen berichtet, deiner Angst vor der Dunkelheit und von deinem Freund Leonard.«

»Was hat er dir über Leonard gesagt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass ihr Freunde seid. Sehr gute sogar und dass er auf dich aufgepasst hat.«

Als er meinen Vater erwähnte, durchfuhr mich ein Schauer. Seit ich wusste, dass er mich benutzt hatte, fühlte ich eine unbändige Wut auf ihn. Meine Muskeln wurden steif und alles in mir gefror zu einem Eisblock. Als der Zorn nicht mehr zu halten war und er aus mir herausbrach, sah ich ihm tief in die Augen.

»Mein Vater weiß nichts über mich. Er kennt Leonard nicht und er weiß nicht, was ich all die Jahre ertragen musste. Meine Kindheit war ein Witz, ein Schrecken ohne Hoffnung. Er hat mich im Stich gelassen, er hat mich allein gelassen. Er hat mich so unfassbar enttäuscht«, donnerte ich zornig. Tränen sammelten sich in meinen Augen, meine Lippen bebten und mein ganzer Körper begann zu zittern.

»Der einzige Mensch, der für mich da war, der mir geholfen hat, aus dieser Dunkelheit zu flüchten, ist meinetwegen in Gefahr. Mein Vater kennt mich nicht und du kennst mich ebenso wenig.«

Ich spürte, wie sich meine Fingernägel in die Handflächen gruben. Der Schmerz war gut, er ertränkte die Wut in meinem Bauch.

Malik stand angespannt vor mir. Zögerlich wechselte er das Standbein und rieb sich mit der Hand über den Nacken. Mit diesem Gefühlsausbruch hatte er wohl nicht gerechnet.

Als ich gerade gehen wollte, hörte ich ihn sich räuspern. »Sicher hast du mit allem recht. Ich kenne dich nicht. Dass wir so zu dir waren – zu euch – war falsch. Du solltest wissen, dass wir sehr schätzen, dich bei uns zu haben. Anfangs war ich nur … misstrauisch. Wenn du erlaubst, würde ich gern mehr über dich erfahren.«

Er warf mir einen neugierigen Blick zu, dem ich sofort auswich. Der sandige Boden schien mir eine hervorragende Alternative zu sein.

Der Wind wirbelte einzelne Strähnen meiner Haare auf und ich sog die Luft tief in meine Lunge. Für einen Augenblick fegte er sogar meine trüben Gedanken beiseite.

»Warum sollte ich dir mehr über mich verraten?«

Ich hörte seine schweren Schritte auf dem sandigen Kies. Mein Instinkt riet mir, weiterzugehen. Seine Nähe machte mich nervös. »Stopp!«, rief ich.

Als die Schritte verstummten, sah ich auf.

»Ich werde dir verraten, was ihr über die CIBUS wissen müsst. Sollte ich den Wunsch hegen, dir mehr zu erzählen, wirst du es erfahren. Ob ich es tun werde, ist ganz allein meine Entscheidung.« Mein Blick wich zum Saloon, aus dem noch immer Musik drang. »Geselle dich zu deinen Männern und erfreue dich an dem Abend. Es gibt selten so ausgelassene Augenblicke wie diesen.«

Er schüttelte den Kopf und fuhr sich über die welligen Haare. Seine Körperhaltung und die Art, wie er sich bewegte, erinnerte mich an meinen Soldaten. Kurz überlegte ich, einen kranken Geschmack entwickelt zu haben.

»Geh zu ihnen«, wiederholte ich erneut, diesmal mit etwas mehr Nachdruck in der Stimme.

Er grinste und betrachtete die Sterne. »Es ist mir wichtiger, mit dir zu sprechen, anstatt den ganzen Abend zu feiern.«

»Das ist nun erledigt. Danke für die Entschuldigung. Möglicherweise war ich nicht sehr freundlich zu dir und deinen Männern. Ich habe Schwierigkeiten, mit Veränderungen umzugehen. Das ist aber mein Problem. Du machst deinen Job ganz hervorragend. Gute Nacht.«

»Ist es meine kühle Art, weshalb du mir aus dem Weg gehst?«

»Ich gehe niemandem aus dem Weg.«

Er runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass Leonard Ward dir sehr viel bedeutet und du ihn retten willst.«

»Natürlich, immerhin steckt er auch meinetwegen bei ihnen fest!«

Malik kreuzte seine Arme vor der Brust und starrte mich an. Sein Blick war so intensiv, dass ich wegsehen musste.

»Dieser CIBUS-Soldat, der dich und deinen Freund entführt hat, wie war sein Name und in welchem Verhältnis steht ihr zueinander?«

»Was geht dich das an?«

Er zuckte mit den Schultern. »Deine Freunde haben über ihn gesprochen und es hörte sich so an, als würde er dir Kummer bereiten.«

Ungläubig sah ich ihn an. Einige Sekunden vergingen, dann gab ich nach. Was nützte es mir, seinen Namen zu verschweigen. Früher oder später würde er es sowieso erfahren. »Cale. Sein Name ist Cale. Er ist Captain der Kompanie B.«

Seine Gesichtszüge wurden steif. Etwas in seinen Augen regte sich. »In welcher Verbindung stehst du zu diesem Mann?«, wiederholte er.

Seine Fragen nervten mich und machten mich noch viel zorniger auf ihn. Nicht, weil er meine Zeit verschwendete, sondern weil er sehr viel tiefer bohrte, als ich ihm erlauben wollte. Er quetschte Antworten aus mir heraus, denen ich selbst aus dem Weg ging. Es fühlte sich an, als würde er versuchen, meinen Schmerz wie ein Geschenk auszupacken, Schleife für Schleife für Schleife. Endlich kannte ich den Grund, weshalb ich seine Nähe mied.

»Ich denke, mein Privatleben geht dich einen Scheißdreck an, Malik.«

Ein süffisantes Grinsen umspielte seine Mundwinkel und er starrte wie vernarrt auf einen Punkt am Boden neben mir. »Egal, was zwischen euch beiden ist, du musst wissen, dass dieser Mann kein unbeschriebenes Blatt ist.«

»Was glaubst du über ihn zu wissen?«

Malik schüttelte den Kopf, dann endlich traf mich sein Blick. »Ich glaube zum Beispiel zu wissen, dass er dir nicht seinen vollen Namen genannt hat.«

Mein Herz verlor seinen Rhythmus und ich hielt für den Bruchteil einer Sekunde den Atem an. Als ich noch immer schwieg, kam er langsam auf mich zu. »Sein Name ist Caleb Kraft. Er hat ihn dir nicht verraten, ansonsten würdest du ihn nicht mit allen Mitteln verteidigen.«

Der Wind fuhr an mir vorbei, wirbelte meine Haare auf und verwehte den sandigen Boden unter unseren Füßen. Meine Knie wurden weich und ich sackte zur Erde. Er hatte mit nur einem Satz mein gesamtes Weltbild erschüttert.

Cale war verwandt mit Lukas Kraft? Dem Besitzer von CIBUS-Industries?

Meine Gedanken fuhren Achterbahn in meinem Kopf und mein Herz fiel tiefer in die Schatten, die ich bereits die ganze Zeit spürte, seitdem er mich verlassen hatte.

Warum wurde er von seiner eigenen Familie benutzt? Warum hatte man ihn gechipt? So viele Fragen. Noch mehr Geheimnisse, die diesen verdammten Kerl umkreisten. Er machte mich wahnsinnig!

Nur am Rande bekam ich mit, dass Malik neben mir in die Hocke ging.

»Lukas Kraft ist mit Cale verwandt?«, wiederholte ich seine Erklärung. Zwischen dem Versuch, Luft zu schnappen und nicht zu schreien, gab ich mir Mühe, die Verwirrung in meinem Kopf zu lösen.

Malik nickte. »Ja, sie sind verwandt. Caleb war das erste erfolgreiche Tionibus-Projekt, das den Krafts geglückt ist und er selbst ist ein Mitglied der Kraft-Familie. Der Familie, die unsere Welt zu der gemacht hat, die sie heute ist.«

Mein Herz trommelte so heftig gegen meine Rippen, dass es mir fast aus der Brust sprang.

»Vor den Augen meines Vaters habe ich geschworen, dein Leben zu schützen, wenn das bedeutet, dir die Wahrheit zu sagen, egal, zu welchem Preis, dann werde ich das tun. Meine Männer …«, er nickte hinter sich, »im Saloon haben alle denselben Schwur geleistet. Diesen Schwur werde ich niemals brechen, auch wenn ich mein Leben dafür geben muss, auch wenn meine Männer dafür sterben müssen.«

»Warum erzählst du mir das?«

»Weil ich dich darum bitte, niemals zu vergessen, wie viele Menschen ihr Leben riskieren, um dich zu beschützen. Denk daher zweimal darüber nach, wem genau du dein Herz schenkst.«

»Ich will diese Verantwortung nicht. Es ist mein Leben!«, murmelte ich, umklammerte meinen Kopf und spürte, wie sich Tränen der Verzweiflung aus meinen Augen lösten. Mir war das alles zu viel.

»Diese Verantwortung ist dein Schicksal«, erwiderte er mit sanfter Stimme und beugte sich zu mir.

Ich wich aus, damit er mir nicht zu nahekam. »Ist es wegen des Chips? Dann schneide mir dieses verfluchte Mistding augenblicklich heraus!«

Ich griff nach meinem Jagdmesser. Seine Hand packte mein Handgelenk, dann sah ich ihn scharf an.

»Es ist nicht nur der Chip. Du bist es. Ein Abbild der Ungerechtigkeit, der Freiheit. Ein Vorbild für andere und ein Idol für die Zukunft. Wir brauchen dich, um die CIBUS zu stürzen. Wir brauchen dich, um den Talpa Hoffnung zu geben«, er stockte, »wir brauchen dich, damit die Menschen sich gegen das Regime stellen und die CIBUS keine Macht mehr über sie hat. Lukas Kraft muss gestürzt werden und das schaffen wir nur, wenn wir den Menschen Sicherheit vermitteln können. Erst dann können wir siegen. Erst dann können wir die Oberfläche wieder bevölkern. Nicht allein die Informationen auf dem Chip sind wichtig, du bist es auch.«

»Ich bin nicht das, wofür du mich hältst. Ich kann das unmöglich schaffen. Hatte mein Vater diese glorreiche Idee?«

Er straffte seinen Rücken, dann ließ er meine Hand los.

»Dein Vater wusste, dass du infiziert bist, und er wusste von deiner Schwester.«

»Dann hat er mich angelogen.«

»Er hat dich nicht angelogen, Nell. Er hat dir die Geschichte anders erzählt. Ihm war es wichtig, dich zu beschützen. Wir wussten nicht, dass es ein Mittel gibt, das die Mutationen des TS-Virus aufhalten kann. Dein Vater dachte, er könnte dich mit dem Impfstoff heilen. Er wollte dich retten, die ganze Zeit schon.«

»Er wusste von meinen Fähigkeiten?«

Jay-Jay hatte diesen Verdacht bereits gehabt. Ich hatte es nicht glauben wollen. Inzwischen wusste ich nicht mehr, was oder wem ich glauben konnte.

Malik nickte. »Er wusste zumindest, dass etwas in dir ist, das irgendwann zum Vorschein kommen wird. Er wusste nur nicht, wann.«

»Bin ich jetzt so etwas wie ein Monster, das man sich zum Spaß ansehen kann? Wollt ihr die Talpa vor dem, was sie werden könnten, durch mein Auftreten warnen? Ein Halbmutant? Ein Ungeheuer?« Meine Finger zitterten und ich verbarg sie unter meinen Schenkeln.

»Du musst dich im Augenblick ziemlich ausgeschlossen fühlen, das kann ich gut verstehen«, flüsterte er.

»Du kennst mich nicht.«

Er lächelte und seine Brauen wölbten sich nach oben. Er hatte ein hübsches Lächeln.

»Ich warte -« Er stockte und stand auf, dann reichte er mir seine Hand. Zögernd nahm ich sie und er half mir, wieder auf die Füße zu kommen.

Wie eine Statue aus Stein stand ich vor ihm, kaum mehr in der Lage, ein Wort zu sprechen.

»Ich warte, bis du freiwillig zu mir kommst und mir erzählen willst, wer du wirklich bist.« Dann drehte er sich um und ging.

◆◆◆

In derselben Nacht errichteten die Soldaten in der Mitte der Stadt ein großes Lagerfeuer. Die Flammen brannten bis in den Himmel und obwohl ich einige Meter entfernt stand, spürte ich die Hitze auf meiner Haut. Einzeln stoben Funken in die Luft, verglühten oder wurden vom Wind weggetragen.

Die Männer hatten sich um das Feuer versammelt, lachten und sprachen miteinander.

Susan japste, als Deka auf ihren Kopf sprang und mit seiner langen Zunge nach Insekten schnappte, die von dem Licht der Flammen angezogen wurden.

Scheinbar hatte ihr Bruder die Sorge verloren, das Äffchen könnte entwischen.

Keiner hier hatte Angst vor dem infizierten Klammeraffen. Das Mädchen hielt einen Ast in die Höhe, über den er freudig sprang. Ihr Lachen und die Stimmen der Männer vermischte sich mit dem Wind, der durch meine Haare fuhr.

Ich lehnte mich gegen das Geländer einer Veranda und betrachtete das harmonische Schauspiel.

Malik stand dicht bei seinen Männern. Als ich ihn ansah, bekam ich direkt wieder dieses beklemmende Gefühl. Immer wieder starrte er mich an. Sein intensiver Blick, seine neugierigen Augen. All das konnte ich nicht einordnen.

Zumindest kannte ich jetzt Cales Herkunft, sofern Malik die Wahrheit gesagt hatte. Warum wurde er von seiner Familie so schrecklich behandelt? Das Bedürfnis, mit ihm zu sprechen, wuchs und bereitete mir Bauchschmerzen.

Seetje stand neben Malik und immer wieder tauschten sie vertraute Blicke miteinander aus. Er nahm sie in den Arm und hob sie hoch. Sie lachten und drehten sich.

»Die beiden sind Geschwister.«

Mein Kopf fuhr herum. Der blonde Soldat mit dem Pferdeschwanz kam auf mich zu, machte zwei Meter vor mir Halt und lehnte sich an das Geländer. Nun fiel mir wieder ein, wie sein Name lautete, Luke. Seine Nase sah schrecklich aus und die Augensäcke waren blau unterlaufen. Ein schlechtes Gewissen machte sich in mir breit.

»Das mit deiner Nase tut mir leid«, flüsterte ich und wich seinem Blick aus.

Er antwortete nicht sofort und aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass er lässig mit den Schultern zuckte. »Es brannte mir unter den Nägeln, herauszufinden, für wen ich derzeit mein Leben riskiere, jetzt weiß ich es.«

Ich erlaubte mir, noch einen Blick auf ihn zu werfen. Er grinste und verzog sein Gesicht vor Schmerzen. Gerade wollte ich etwas sagen, aber er wischte meinen besorgten Blick mit einer Handbewegung beiseite.

»Mach dir keine Vorwürfe, ich habe eine Schmerztablette geschluckt. Sicher wirkt sie gleich und in ein paar Wochen ist die Wunde verheilt.«

Ich wechselte das Standbein und mein Blick verlor sich abermals in den Flammen. »Mithilfe meiner Fähigkeit bin ich in der Lage, Seelen zu verdrängen, ihre Körper zu befallen und somit zu steuern«, gestand ich ihm.

Nach diesem Geständnis vermied ich es, ihn anzusehen. Mir waren die verwunderten und erschrockenen Blicke geläufig. Von Jay-Jay am ersten Abend unserer Begegnung, bis hin zu denen von Rex oder Jakob nach dem Mutanten-Ductu-Massaker.

»Das heißt, du könntest in Malik fahren und ihn dazu zwingen, etwas zu tun, das er eigentlich niemals tun würde?«

Er brachte mich zum Lachen. »Ja, das könnte ich. Mal abgesehen davon, dass ich nicht weiß, was er niemals tun würde.«

Er richtete sich auf und drehte sich zu mir. Verwundert sah ich ihn an.

»Lass es mich dir zeigen«, flüsterte er und streckte mir seine Hand entgegen. Verwundert sah ich ihn an und schüttelte verwirrt meinen Kopf.

Er grinste diabolisch, packte meine Hand und im nächsten Moment drehte sich die Welt. Die Sterne über mir verschmolzen zu einer Einheit und Luke zog mich in seine Arme, lachte und wirbelte mich im Kreis.

Mit einem Mal fielen alle negativen Gedanken von mir ab. Er drückte mich nach hinten, sodass sich mein Rücken durchbog, um mich anschließend wieder hochzuziehen.

Kurz hielt er inne und sah mich dabei an. »Sei nicht so verkrampft, mach dich locker. Glaub mir, das hilft gegen trübe Gedanken.« Der Druck seine Hand wurde stärker.

»Warum interessiert es dich, wie ich mich fühle?«

Er schluckte. »Weil ich geschworen habe, dich zu beschützen.«

Im Hintergrund hörte ich, wie die Männer zu singen und zu jubeln begannen. Er drehte mich wieder, dann ließ er mich los. Gebannt sah ich dabei zu, wie er einige schnelle Bewegungen mit den Händen vollzog.

Einen Soldaten in kompletter Montur, noch dazu bewaffnet, so zu sehen, brachte mich zum Lachen.

Langsam verlor ich meine Hemmungen und begann meine Hüften zum Takt der Musik zu bewegen, den die Männer am Feuer vorgaben. Bald schon rang ich nach Atem, spürte den Schweiß auf meiner Stirn, hinzu kam noch ein leichter Schwindel, dennoch wollte ich nicht aufhören. Lukes amüsiertes Gesicht, sein helles Lachen schoben jeden negativen Gedanken beiseite.

Als er mich anhob und wir uns im Kreis drehten, lachte ich so laut, dass mir Tränen in die Augen stiegen.

Er ließ mich los und sprang dann, mit einer eleganten Drehung über das Geländer der Veranda. Als er sich wieder zu mir drehte, streckte er seine Arme aus.

»Was würde Malik niemals tun?«, rief ich ihm zu. Denn ich hatte noch immer keine Antwort von ihm.

»Er würde dich niemals zum Tanzen auffordern«, entgegnete er.

Ohne nachzudenken, sprang ich über das hölzerne Geländer und Luke fing mich auf. Gemeinsam liefen wir zu den anderen. Jay-Jay trug Susan auf den Schultern. Er lachte, während sie mit ihren flachen Händen auf seine Glatze trommelte. Es war schon eine Ewigkeit her, dass ich so viel Spaß gehabt hatte. Ich dachte darüber nach, wie schön es wäre, noch zwei weitere Menschen hier stehen zu sehen.

◆◆◆

Später am Abend verteilten die Soldaten Matratzen und Decken im Saloon. Anschließend schliefen sie dicht nebeneinander. Die meisten schnarchten. Ein Raum voller schnarchender Männer. Wenn ich nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte mich die Lautstärke gestört.

Tatsächlich hatte ich mir zwei Bier gegönnt und da ich schon sehr lange keinen Alkohol mehr getrunken hatte, waren sie mir direkt zu Kopf gestiegen.

Jakob war den ganzen Abend auf der Treppe gesessen und seinen Gedanken nachgehangen. Auch jetzt lehnte er noch dort, mit dem Rücken an der Wand, und schrieb etwas in ein Notizheft. Die blonden Locken waren das Einzige an ihm, das seine ernste Miene etwas auflockerte.

Susan und Jay-Jay lagen nebeneinander und hatten es geschafft, trotz der lauten Geräusche einzuschlafen. Gähnend drehte ich mich auf den Rücken.

Malik und drei weitere Soldaten standen vor der Tür und hielten Wache. Keines der Monster würde es hier hineinschaffen, keiner würde herkommen und sie töten. Weder Mutant noch Ductu.

◆◆◆

Da waren der Mond, die Sterne und das Feuer. Langsam drehte ich meinen Kopf zur Seite und sah ihn. Cale. Er hob die Hand und winkte mich zu sich. Sein Lächeln ließ das schmerzende Loch in meiner Brust kleiner werden. Meine Schritte führten mich zu ihm. Doch mit einem Ruck begann der Boden unter meinen Füßen zu beben. Ein Riss tat sich zwischen uns auf, der immer größer wurde. Mein Kopf fuhr hoch und verzweifelt suchte ich seinen Blick. Verängstigt und mit bebendem Herzen sah ich ihn an, wollte ihn erreichen. Völlig regungslos stand er da, hielt mir noch immer die Hand entgegen, wartete, bis ich sie nahm, doch seine Züge waren emotionslos, wie eine Maschine, ein Roboter. Ich brüllte seinen Namen, kniete mich hin und streckte meinen Arm nach ihm aus, soweit es mir möglich war. Er versank immer mehr in der Ferne, in der Dunkelheit, im Nichts. Cale öffnete seine Lippen, rief etwas, doch ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Erneut brüllte ich seinen Namen, doch bald schon war er nur noch ein Schatten in der Dunkelheit. Mein Band löste sich von mir und suchte nach ihm. Nichts, kein Pochen, kein Streicheln, kein Kitzeln. Er war weg. Für immer.

Ein Schütteln vertrieb die Dunkelheit. Grob packte mich jemand an meiner Schulter und rief meinen Namen. Mit Händen und Füßen wehrte ich mich gegen die Umklammerung. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und ich kreischte. Mit einem Ruck fuhr ich hoch und schlug meine Augen auf.

Jakob saß neben mir und hielt mich fest. Sein aschfahles Gesicht jagte mir einen Schrecken ein. Direkt hinter ihm stand Jay-Jay, der mich mit verschlafenen Augen musterte.

»Du hast schlecht geträumt, Prinzesschen.«

Mit bebendem Atem zog ich mich hoch, dann schweifte mein Blick durch das Zimmer, um sicherzugehen, dass ich wirklich wach war. Leider hatte meine kleine Aktion einige Soldaten aus dem Schlaf gerissen. Sie saßen bereits oder hatten sich zu mir gedreht. Wortlos starrten sie mich an.

»War ich so laut?«

Der junge Arzt ließ mich los und setzte sich mit genügend Abstand neben mich. »Du hast sehr laut seinen Namen geschrien.«

Malik stand im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Geht es ihr gut?«

Die beiden Männer schenkten mir einen fragenden Blick. Nickend zog ich die Decke bis über die Nasenspitze. »Tut mir leid.«

Jay-Jay schob Jakob zur Seite, als wäre er ein Hund, den man wegschubsen konnte. Ganz sachte beugte er sich zu mir herunter.

»Du hast nach Cale gerufen, immer und immer wieder. Ist alles in Ordnung?«

Wie in Zeitlupe schüttelte ich den Kopf. »Nein, er ist fort. Ich habe ihn verloren.« Ich wusste, dass dieser Traum ein Abschied war. Hatte unsere Verbindung etwas damit zu tun? Hatte Cale mir damit Lebewohl sagen wollen?

Die Hände des Hünen strichen sanft über meinen Kopf, um mich zu beruhigen. »Du hast sehr viel erlebt, Prinzesschen. Alles wird gut. Vergiss nie, dass ich immer auf dich achtgeben werde.«

Dankend nickte ich ihm zu.

Nach einigen Minuten legte er sich zurück in sein provisorisches Bett, um weiterzuschlafen.

Als es wieder ruhiger wurde, schloss ich meine Augen, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken.

Er war für mich verloren und das Gefühl war so niederschmetternd, dass ich stumm zu weinen begann. So lange, bis ich keine Tränen mehr hatte und bis die Sonne meinen Rücken wärmte.


Blutige Träume










Gemeinsam mit Jay-Jay stieg ich in den Transporter. Uns folgten Seetje, Malik und zwei weiteren Soldaten, die sich ausschweifend über die Zucht von Hühnern und Tauben unterhielten. Ob sie im Widerstand Tiere hielten? Ich war gespannt, wie es dort aussah.

Ehe die Fahrzeuge gestartet wurden, fiel mein Blick auf Seetje. Sie trug den Helm. Der Rest der Männer tat es ihr gleich. Vorsicht war besser als Nachsicht. Ich dagegen ließ ihn unten. Die Sporen waren kaum noch ein Problem für meine Haut.

»Unser erstes Ziel von hier aus ist Oklahoma, in ein paar Stunden erreichen wir den Highway. In etwa vierunddreißig Stunden dann unser Endziel. Das sind insgesamt noch drei Tagesreisen. Wir machen erst Rast, sobald die Dämmerung hereinbricht. Auf diese Weise verhindern wir, dass Feinde in unser Lager gelockt werden.« Malik hatte sich an das Steuer gesetzt und sah uns über die Schulter hinweg an.

»Danke«, flüsterte ich ihm zu. Es fühlte sich gut an, über unsere Situation unterrichtet zu werden. Er tat genau das, was mein Soldat nicht getan hatte. Er weihte mich bereits zu Beginn in alles ein und das schätzte ich in besonderem Maße an ihm. Er schien es nicht nötig zu haben, etwas zu verbergen. Caleb Kraft war für mich voller Geheimnisse, noch immer.

Als die Fahrzeuge sich bewegten, lehnte ich meinen Kopf an Jay-Jays Schulter. Er seufzte und seine Muskeln entspannten sich. Immer wieder sog ich seinen vertrauten Duft ein und dämmerte langsam, schaukelnd in einen leichten Schlaf. Ich schloss meine Lider und ließ mich fallen.

◆◆◆

Wir machten eine Pause, um uns die Füße zu vertreten. Sie war das Einzige, das mir von der Dunkelheit im Transporter und den neugierigen Blicken der Soldaten Abwechslung bot. Inzwischen waren kaum mehr Berge zu sehen. Die Strahlen der Sonne ließen den sandigen Boden noch immer rötlich schimmern. Die Wüste hatte sich inzwischen tief in mein Gedächtnis gebrannt und ich war gespannt, was für Eindrücke mich im Osten erwarten würden.

Ich schloss meine Augen, nur um den ruhigen Moment zu genießen. Kurz darauf hörte ich Susan laut lachen. Als ich mich umdrehte, um zu sehen, was so lustig war, musste ich grinsen. Die Geschwister suchten unter unzähligen Steinen nach Echsen und Käfern oder jagten Insekten in der Luft. Jakob tat es vermutlich, um seine Schwester auf andere Gedanken zu bringen. Ob er sich wohl Sorgen machte, dass die Geschehnisse sie geprägt haben könnten?

Angewidert sah ich dabei zu, wie er einen Käfer in die Hosentasche steckte. Mit Sicherheit wollte er ihn behalten, um ihn zu untersuchen. Alles in mir schüttelte sich. Die Tatsache, einen lebendigen Käfer in der Hosentasche aufzubewahren, löste einen Würgereflex in meiner Kehle aus.

Zum Glück fuhren sie in einem anderen Transporter. Ich hatte keine Lust, da drin einem umherfliegenden Insekt ausweichen zu müssen. Wir hatten ohnehin Platzmangel.

Später hatte es begonnen, sehr stark zu regnen und wir verbrachten den Abend in den Fahrzeugen. Als ich für ein paar Minuten draußen war, bemerkte ich, dass einige Männer in Zelten saßen, um Wache zu halten.

Es gab reichlich zu essen und zu trinken. Wir hatten also keinen Grund, uns zu beschweren.

Sobald Malik Zeit hatte und zu mir kam, erzählte ich ihm häppchenweise Details. Meist waren es Dinge aus meiner Vergangenheit, meine Begegnung mit Leonard zum Beispiel. Ich erzählte ihm von seiner Vergangenheit und seinem Leben in der untersten Klassifizierung.

Von Malik erfuhr ich, dass er das Leben in den Tenebris-Stationen nicht kannte. Er war im Widerstand geboren und aufgewachsen. Die Lebensumstände waren ihm zwar geläufig, jedoch nicht alle Details und manches ließ ihn sprachlos werden. Ich verriet ihm, dass Leonard mir im Gegenzug geholfen hatte, mit meinen Ängsten umzugehen und dass ich ihm dafür mein ganzes Leben lang dankbar sein würde.

Wir wurden vertrauter miteinander und an dem letzten Morgen, den wir noch unterwegs waren, bot er mir an, neben ihm in der Fahrerkabine Platz zu nehmen.

Die vorbeiziehende Umgebung aus dieser Position zu betrachten war atemberaubend. Es gab so unwahrscheinlich viel zu sehen. Berge, Flüsse, Seen und auch wenn die Natur bereits große Teile der Städte in Beschlag genommen hatte, war ich dennoch überwältigt von den vielen Gebäuden und Häusern, an denen wir vorbeifuhren.

In der Ferne streiften Ductu über die Wiesen. Sobald sie uns entdeckten, rannten sie den Fahrzeugen hinterher. Obwohl mein Herz wie wild zu schlagen begann, wusste ich, dass Malik die Situation unter Kontrolle hatte. Er trat etwas stärker aufs Gaspedal und schon waren wir ihnen um einiges voraus.

Ihr Gebrüll war noch lange zu hören und im Seitenspiegel konnte ich beobachten, wie sie sich vor Zorn selbst attackierten.

»Diese Wesen tun mir leid. Sie leiden Hunger«, flüsterte ich und spielte mit meinen Haarspitzen.

Neugierig sah er mich an und betrachtete wenig später meine Hände. Einen Moment wirkte es so, als würde er etwas sagen wollen, dann drehte er wieder seinen Kopf zur Straße.

Vor uns fuhr ein weiterer Transporter und der Sand, den er aufwirbelte, verschleierte die Sicht zur Straße. Inzwischen begann die Sonne am Horizont zu versinken. Die purpurnen Farben und orangen Töne ließen die Wolkendecke wie ein Gemälde erscheinen und spätestens jetzt wusste ich, dass ich nie wieder in einer Tenebris-Station leben wollte.

»Jake will sie retten, ihnen helfen, mit uns zu leben. Ist das so verwerflich?«, fragte ich Malik und musterte sein Profil. Mich interessierte seine Meinung dazu. Seetje hatte mir bereits geschildert, was sie davon hielt. Hinter uns hörte ich sie laut prusten.

Malik schnalzte mit der Zunge. »Nein, das ist es nicht. Er kann meinem Vater sein kleines Experiment auf den Tisch setzen und versuchen, ihn davon zu überzeugen. Es ist nur so -«, er stockte und ich sah, dass er den Griff des Lenkrads fest umklammerte, »seit ich denken kann, will mein Vater das Regime der CIBUS stürzen. Das, was Blair macht, ist ein anderer Weg. Nicht der falsche, aber leider auch nicht der schnellste«, fügte er noch hinzu.

»Er verhindert, dass weitere Menschen zu Schaden kommen«, versuchte ich ihn zu überzeugen.

Malik sah mich intensiv an. Ihn vom Fahren abzulenken, war vielleicht keine so gute Idee. Etwas in mir wollte, dass er umgehend wieder zur Straße sah.

»Er vergisst, dass Ductu und Mutanten nützlich sein könnten. Ihre Aggressivität, ihren Hunger und ihren Zorn gegen die Soldaten der CIBUS zu verwenden, ist für den Sieg beinah unumgänglich. Wir haben weit weniger Kämpfer als sie und unsere Ausrüstung und die Waffen sind mit ihren kaum zu vergleichen. Wenn wir unsere Armee nicht vergrößern, wird es uns niemals gelingen, ihnen als ebenbürtiger Gegner gegenüberzustehen.«

Mir klappte die Kinnlade nach unten. Ich war fassungslos und weitaus verwirrter als zu Beginn unseres Gesprächs. »Moment mal, was soll das bedeuten? Sammelt ihr etwa Mutanten in eurem Versteck? Wie muss ich mir das vorstellen? Trainiert ihr sie? Setzt ihr sie unter Drogen?«

Sein Blick wich nicht von meiner Seite, einige Sekunden vergingen und beinah wäre mir das Herz in die Hose gerutscht, endlich sah er wieder auf die Straße.

»Sind dir diese Dinger wichtig? Glaubst du, sie haben einen Grund, ihr Leben so weiterzuführen zu wollen wie bisher? Hast du ihre Wunden gesehen, spürst du ihr Leid?«

Ich wickelte mir gedankenverloren eine Strähne um den Finger und zog leicht daran. »Ja, ich weiß, wie sie sich fühlen. In ihren Körpern spüre ich stets ihren Schmerz.« Mehr sagte ich nicht dazu. Er wusste inzwischen, auf welche Weise ich meine Fähigkeiten nutzte.

Malik seufzte. »Nell, bitte versuche, mich zu verstehen. Im Augenblick benötigen wir Krieger, Waffen und Kämpfer. Später, sobald die Schlacht gegen die CIBUS vorüber ist, kann Blair gern mit seinen kleinen Experimenten um die Ecke kommen. Jetzt ist es die reinste Zeitverschwendung.«

Langsam beugte ich mich zu ihm. Seine Brustmuskeln spannten sich an, als ich ihm näherkam. »Was genau habt ihr vor?«

»Das wird dir mein Vater erklären. Wir sind nicht immer derselben Meinung. Er hat das Sagen, er entscheidet, wie wir handeln. Dir wird das vermutlich nicht gefallen.«

Mit einem seltsamen Gefühl im Magen lehnte ich mich zurück in den Sitz und betrachtete den Transporter vor mir. Jakob und Susan saßen in diesem Fahrzeug.

»Ihr werdet die Ductu als Kanonenfutter nutzen, habe ich recht?«

Er gab mir keine Antwort, sondern trat auf das Gaspedal und überholte den Transporter vor uns.

◆◆◆

An diesem Abend träumte ich von einer Blumenwiese, von Schmetterlingen und dem Regen. Ich spürte eine warme Umarmung und Hände, die meine hielten. Als ich mich umdrehte, stand er vor mir. Genauso, wie in der Regennacht, als er mir von unserer Verbindung erzählt hatte. Seine Hand legte er an meine Wange, fuhr meinen Kiefer entlang und als seine Fingerspitzen meine Lippen berührten, öffnete ich sie und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

Seine Zunge schob sich sachte in meinen Mund. Ich schmeckte ihn, fühlte die Bewegungen und dass er forschend meinen erkundete. Er stöhnte, zog mich an sich und presste meinen Körper an seinen.

Mit den Fingern fuhr ich über seinen muskulösen Nacken und vergrub sie anschließend in seinen Haaren.

Raue, warme Hände wanderten entlang meiner Taille nach unten, zogen den Saum des Stoffes nach oben, entblößten nackte Haut.

Ich stöhnte, als er meinen Mund freigab und daraufhin hauchzarte Küsse die Fläche unterhalb meines Ohrs bedeckten. Dort verharrte er und Tränen der Furcht lösten sich aus meinen Augenwinkeln.

»Es tut mir leid«, hauchte er und seine Atemzüge verbrannten meine Haut.

Wimmernd presste ich ihn noch fester an mich, sog das Aroma von Zimt tief in meine Lunge und ließ den Schmerz zu, weil ich das Gefühl hatte, ihn ein letztes Mal so halten zu dürfen. Dann …,

dann …

… war er fort.

Dunkler Nebel verteilte sich zwischen meinen Armen, die ihn eben noch fest umklammert hatten. Wie wild fuchtelte ich herum, versuchte, den Schleier zu vertreiben, weinte und schluchzte leise vor mich hin. Ich rief seinen Namen so oft, bis mich die Kräfte verließen und ich zu Boden stürzte.

Um den Schmerz zu betäuben, grub ich mit den Fingernägeln im Boden und als ich etwas Hartes darin spürte, stockte mein Atem. Ich drehte meine Hand und öffnete die Faust.

Darin lagen drei Patronen, getränkt in Blut.

Eine tiefe Stimme weckte mich und rüttelte mich aus dem Schlaf. Als ich die Augen aufschlug, erkannte ich Maliks Gesichtszüge vor mir, er hatte sich zu mir gekniet. Eine Taschenlampe an seiner Schutzkleidung blendete mich und ich musste blinzeln, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen. Im restlichen Abteil des großen Zeltes war es dunkel und ich hörte einige andere Soldaten laut schnarchen.

»Ich habe Wache gehalten und dich gehört. Keine Sorge, ich bin bei dir.«

Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Körper noch immer von dem Schmerz in meinem Traum geschüttelt wurde. Kalter Schweiß lag auf meiner Stirn und mein Herz pochte wie wild gegen meine Rippen.

Ich setzte mich auf und betrachtete meine Handflächen. Erleichtert atmete ich auf. Das Blut und die Patronen waren verschwunden. Es dauerte nicht lange und mich überkam erneut ein Wimmern. Malik packte mich, zog mich zu sich heran und umschlang meinen zitternden Körper mit seinen Armen. Ich schmiegte meinen Kopf in seine Halsbeuge und nach kurzer Zeit summte er mir eine leise Melodie ins Ohr. Ein Lied, das mich beruhigte und mir half, wieder zu atmen.

Ich schloss die Augen, legte das Gesicht in die Kuhle unterhalb seines Schlüsselbeins und begann mir die Melodie einzuprägen. Das schmerzhafte Gefühl in der Brust flaute ab und mein rasselnder Atem wurde von seiner Stimme überdeckt. Es war ein wunderschönes Lied, voller Emotionen, Liebe und Hoffnung.

Nach einer Weile wurde seine Stimme leiser und als es ganz still wurde, hob ich den Kopf, um ihn anzusehen.

»Komm, wir gehen ein Stück«, flüsterte er. Als er aufstand, halfen mir seine starken Arme auf die Füße zu kommen.

Wir liefen um das Zelt herum und betrachteten die Sterne. Da meine Stimmbänder von den Schreien noch immer schmerzten, blieb ich lieber stumm.

»Haben deine Träume mit deinen Fähigkeiten zu tun? Muss man sich Sorgen um dich machen?« Er lief dicht neben mir und wir gingen nur langsam, um das Lager nicht zu verlassen.

Ich schüttelte den Kopf und suchte meine Stimme. Kurz musste ich mich räuspern und hielt meinen Hals fest. »Nein, sie haben nichts mit meinen Fähigkeiten zu tun, jedenfalls nicht wirklich. Diese Träume haben eine andere Bedeutung«, krächzte ich.

»Darf ich erfahren, was deine Vermutung ist?« Er blieb stehen.

Als ich mich zu ihm umdrehte und seinen hilflosen Blick erkannte, stöhnte ich auf. Wenn ich ihm erzählte, was meine Träume bedeuteten, würde er mich ohnehin nicht verstehen. Cale war ihm ein Dorn im Auge und von so etwas wie einer Verbindung hatte er vermutlich noch niemals gehört. Selbst mein Soldat war damals überrascht gewesen und konnte mir kaum etwas darüber erzählen.

Überfordert lehnte ich mich mit der Schulter gegen einen der Transporter und vergrub eine Hand in den Haaren. Mein Zopf hatte sich etwas gelöst, daher öffnete ich ihn, um ihn bei nächster Gelegenheit neu zu flechten.

»Es sind Träume von Cale. Erinnerungen, Visionen. Ich kann es selbst nicht genau sagen. Er sieht Dinge und wenn er es zulässt, kann ich diese Dinge ebenso sehen. Wir sind genetisch miteinander verbunden und unser Blut ist -« Ich stockte und mein Blick wich zu Malik, der mich interessiert musterte.

»Ist was?«, fragte er.

Ruckartig stieß ich mich vom Transporter ab und lief in Richtung der Steppe. Dort, wo ich nur Kakteen sehen konnte und der Mond die Konturen der Berge abzeichnete, blieb ich stehen.

Seine Schritte folgten mir. Natürlich taten sie das.

»Auch wenn es sich jetzt vielleicht albern anhört …«, ich zögerte, »Cale ist mit mir verbunden. Ich spüre seine Gefühle, sehe Bilder.« Vermutlich kann er es im Schlaf nicht kontrollieren, dachte ich bei mir. Ich schüttelte meinen Kopf, um den Faden nicht zu verlieren und mich auf Malik zu konzentrieren. »Fakt ist, Cale ist mein Seelenverwandter, mein Gefährte und der Drang, der Instinkt bei ihm zu sein, ist in mir verwoben. Er ist so stark, dass es kaum möglich ist, ihn zu umgehen, selbst für ihn nicht.«

»Gefährte? Mm … Ich dachte, du liebst Leonard?«

Schützend umklammerte ich meinen Oberkörper mit den Armen. Wieder schaffte er es, etwas in mir hervorzuholen, dass ich tief in mir vergraben hatte. »Verdammt! Was ist denn dein Problem? Kann ich nicht zwei Männer nett finden?«

Malik lachte laut und seine freudige Laune brachte mich noch mehr in Rage, was dazu führte, dass ich mich umdrehte und ihn mit einem feurigen Blick ansah.

Er hob die Arme, wie zu einem Friedensangebot und sein Mund formte ein verschmitztes Lächeln. »Gerade bin ich im Begriff, deine innere Verwirrung zu lösen und das gefällt dir anscheinend nicht. Merkst du, wie unsagbar verklemmt du bist? Nichts und niemand kann dir vorschreiben, wen du liebst und wem du verpflichtet bist. Das entscheidest nur du allein.«

Er kam auf mich zu und ehe ich ihm ausweichen konnte, legte er seine Hände auf meine Schultern.

»Du denkst nur in zwei Facetten und vertraust kaum jemandem«, flüsterte er mit einer viel zu sanften Stimme. Als seine Finger die Träne auf meiner Wange fortwischte und ich mir dadurch unglaublich wehrlos vorkam, drehte ich mich weg.

»Ich will …« Ich brach ab und setzte neu an. »Ich will …«

»Pfoten weg!«

Die Stimme des Hünen. Meine Augen weiteten sich und ich sah an Malik vorbei. Jay-Jay stand hinter ihm, die Arme vor der Brust verschränkt. »Fass sie nicht an, Soldat!«, brüllte der Hüne erneut in einem harten Ton.

Malik gehorchte, nahm seine Hand von meiner Wange und verschärfte seinen Blick.

»Rückschläge sind normal. Die Dinge, die dich schwach werden lassen, solltest du aber ablegen. Dein Wille muss dir gehören. Ich hoffe du findest bald etwas, das dir schönere Träume beschert.«

»Schluss mit dem Gesülze, mach, dass du wegkommst, Don Juan!«

Ein Lächeln säumte Maliks Lippen, als er mir noch einen letzten Blick schenkte, dann drehte er sich um und lief haarscharf an dem Söldner vorbei in Richtung der Transporter.

Ich räusperte mich. Jay-Jay kam auf mich zu und schüttelte langsam seinen Kopf. »Ich wusste es, dich kann man keine Sekunde aus den Augen lassen.« Er hob seinen Kopf und grölte: »Hey, Malik, deine Schwester riecht wie der Sommerregen.«

Malik drehte sich nicht um, sondern hob die Hand und zeigte Jay-Jay den Stinkefinger.

Obwohl der Traum mich noch immer aufwühlte und Malik ziemlich anstrengend war, musste ich mir ein Lachen verkneifen.

Mein großer Freund sah mich scharf an. »Bitte sag mir nicht, dass dich jetzt noch ein Dritter heiraten will.«

Frustriert schloss ich meine Augen und schnappte tief nach Luft.

»Das zum Glück nicht. Malik will, dass ich Len und Cale vergesse und mich auf die Zukunft konzentriere. Für ihn sind sie Störenfriede, die ich allem Anschein nach loswerden sollte.«

Jay-Jay trat dichter neben mich.

»Maliks Ansichten gehen in eine völlig falsche Richtung und ich habe das Gefühl, dass du dich vor ihm noch sehr viel mehr in Acht nehmen solltest. Ich traue dem Kerl nicht über den Weg.«

Ich hielt die Luft an und schenkte ihm einen traurigen Blick. »Wem kann ich deiner Ansicht nach vertrauen?«

Er kam einen kleinen Schritt auf mich zu. »Das, Prinzesschen, kannst nur du allein herausfinden.«


Die rote Katze










Bis morgen würde uns der Highway an unser Ziel geführt haben, das war zumindest der Plan. Als wir New Brunswick erreichten, kam ich aus dem Staunen kaum mehr heraus. Noch nie zuvor hatte ich das Meer gesehen und direkt vor meinen Augen, am Fuße des Berges, den wir entlangfuhren, erstreckte sich nun der gigantische Ozean. Der Anblick war atemberaubend.

Ich flehte Malik an, während der Fahrt neben ihm sitzen zu dürfen und die ganze Zeit über klebte meine Nase am Seitenfenster.

Die Sonnenstrahlen brachten das Wasser zum Glitzern und der Wind trug die Wellen bis an die Küste. Irgendwann begann er zu lachen und meinte, dass ich bald genug von diesem Ausblick bekommen würde. Er sprach von einer Brücke, Wikingern, Trauben und einer geheimen Karte. Es war kaum möglich, seinen Ausführungen zu folgen, ich hatte nur noch Augen für den Ozean, dem Licht der Sonne darauf und den strahlenden Himmel.

»Ich muss unbedingt darin baden!«, murmelte ich, fuhr mit dem Zeigefinger an der Fensterscheibe entlang und zeichnete die Konturen des Horizonts damit nach. Als ich seine warme Hand spürte, drehte ich den Kopf blitzschnell nach links. Unsere Blicke trafen sich und er schenkte mir ein verführerisches Lächeln. Seine hellbraunen Locken hingen ihm in die Stirn und inzwischen trug er einen Dreitagebart.

Der Druck seiner Finger wurde stärker.

»Lass mich dir meine Welt zeigen, Nell. Sofern du es mir erlaubst.«

Sprachlos starrte ich ihn an, gleichzeitig tat sich ein gigantisches Loch in meiner Brust auf. Ein Schmerz so tief und dunkel, dass ich die Hand wegziehen musste und mit zittrigen Fingern begann, meinen Zopf neu zu flechten. Wieder richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Ozean und versuchte, so den Fragen auszuweichen.

»Leonard und Cale würden diesen Anblick sicher sehr genießen«, flüsterte ich an die Fensterscheibe gelehnt.

Im Transporter hinter uns hörte ich Jay-Jay laut lachen, dann rief er: »Das war ein Korb, Malik!«

Ich sah nicht mehr nach links, spürte aber seine Blicke auf mir ruhen.




◆◆◆

Als wir Saint John erreichten, dämmerte es bereits. Keine Ahnung, ob es von Malik beabsichtigt war, aber wir schlugen unser Lager nicht nahe der Stadt, sondern direkt an einem Sandstrand auf.

Die Berge von Arizona und die Wüstenlandschaft hatten wir hinter uns gelassen. In diesem Gebiet war alles grün, von Pflanzen bewachsen und die ganze Zeit über klebte der salzige Geschmack des Meeres an meinen Lippen.

Neben dem Strand lag ein dicht bewachsener Wald. Zwar war die Umgebung voller Sporen der Deus Nebula, was jedoch hieß, dass wir keine Angst haben mussten, von Monstern angegriffen zu werden.

Die Soldaten kannten sich glücklicherweise in diesen Gebieten aus und konnten abwägen, wo es am sichersten war, ein Lager aufzuschlagen.

Eingewickelt in eine Decke lag ich auf dem Rücken. Das Rauschen der Wellen hallte in meinen Ohren wider und mit aufgerissenen Augen betrachtete ich mein absolutes Lieblingsbild – den Sternenhimmel. Meine Lider wurden schwerer und langsam döste ich ein.

◆◆◆

Ich zuckte zusammen. Ein Geräusch, das aus dem angrenzenden Wald kam, hatte mich aus dem Schlaf gerissen. Müde zog ich mich hoch und drückte meinen Rücken durch, um die Umgebung zu betrachten. Der gelbe Nebel brannte auf meiner Haut. Für einen ruhigen Schlaf trug ich daher den Helm. Bis auf das Rauschen des Meeres und das leise Schnarchen meiner Bettnachbarn war alles ruhig.

Nachts war es stockfinster am Strand und bis auf die scharfkantigen Silhouetten der Soldaten, die am Feuer saßen sowie den Mond und die Sterne, konnte ich kaum etwas erkennen.

Möglicherweise hatte ich mich verhört. Gerade wollte ich mich wieder hinlegen, da hörte ich es erneut.

Dieses Geräusch. Äste knackten, das Rascheln von Laub.

Es kam aus dem Wald.

Mein Kopf schoss zu den Soldaten am Feuer. Ihre lauten Gespräche und das Lachen machten es für sie unmöglich, Geräusche wahrzunehmen. Tolle Wachmänner!

Vorsichtig warf ich die Decke beiseite und stand leise auf. Wie eine Maus schlich ich an einem der Transporter vorbei.

Um besser sehen zu können, kniff ich die Augen zusammen und versuchte so, etwas zwischen den Baumstämmen erspähen zu können. Vielleicht sollte ich meine …, doch ehe ich meinen Gedanken beenden konnte, zischte etwas an mir vorbei. Es traf meinen Helm und das Geräusch klirrte in meinen Ohren. Ich sog scharf die Luft ein und mein schockierter Blick schoss in Richtung des Waldes.

Gerade setzte ich zum Schrei an, um die anderen zu warnen, als erneut etwas durch das Dickicht flog. Die Luft zischte, etwas Spitzes traf mich am Oberschenkel und blieb stecken. Ich senkte meinen Kopf. Ein Pfeil!

Kreischend fiel ich zu Boden und hielt mir das Bein fest. Als ich meinen Kopf aufrichtete, sah ich eine Frau. Sie stand so dicht bei mir, dass ich sie trotz der Finsternis um uns herum genau erkennen konnte. Ihre kurzen roten Haare stachen mir sofort ins Auge. Sie bewegten sich mit ihr und sie selbst war so schnell, dass ich kaum einen Augenaufschlag tat, ehe sie ihr Katana durch die Luft schwang und hinter ihr unzählige Menschen aus dem Wald stürmten.

»Woooorlaaa!«, brüllte ich, so laut ich konnte. Sie sah mich an und schlug zu.


Stimmen aus der Hölle










Alles drehte sich. Selbst hinter geschlossenen Lidern spürte ich den Schwindel. Mein Magen fühlte sich wie Wäsche in einer sich drehenden Trommel an.

Mein verletzter Oberschenkel brannte wie die Hölle und ich stöhnte.

Ein salziger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Meine Finger waren nass und klebrig. Vielleicht war es Blut, das sich darauf verteilt hatte. Blinzelnd schlug ich die Augen auf und hob keuchend den Kopf an.

Schmerzhaft verzog ich das Gesicht. Dieses rothaarige Miststück hatte mich bewusstlos geschlagen. Hinter meiner Schläfe pochte noch immer der Schmerz. Nach einem solchen Hieb konnte ich froh sein, überhaupt noch zu atmen.

Als ich aufstehen wollte, spürte ich einen Widerstand an meinem Handgelenk. Ich drehte meinen Kopf und sofort blieb mir die Luft im Hals stecken. Stahlketten. Sie hatten mich an einen Baum gekettet. Stöhnend legte ich meinen Kopf in den Nacken.

Verdammt!, fluchte ich innerlich. Mit bebendem Atem sah ich mich um. Ein Schaubild reinster Verwüstung zeigte sich mir. Im Lagerfeuer glühten noch Hölzer. Die Türen der Transporter waren geöffnet und die Fahrzeuge mit Einschusslöchern gesprenkelt.

Keiner war mehr hier. Sie hatten mich nicht getötet, aber zum Sterben hier zurückgelassen. Warum?

Diese roten Haare. Das Katana.

Sie war mir bekannt vorgekommen, wo hatte ich sie nur schon einmal gesehen? Plötzlich fiel der Groschen, dann begann ich schallend zu lachen.

Cale hatte sie mir durch sein Scharfschützengewehr präsentiert. Die rothaarige Kriegerin hatte ein Katana bei sich getragen. Damals hatte mein Soldat das Vorhaben gefasst, sich ihnen anzuschließen, um mein Leben zu retten.

Eine kurze Bewegung meines Beins und sofort schüttelte ein gleißender Schmerz meinen ganzen Körper durch. Stöhnend presste ich den Rücken gegen den Baumstamm. Der spitze Pfeil steckte noch immer in der Wunde und mit jeder Bewegung bohrte er sich wie eine glühende Schwertspitze tiefer in mein Fleisch.

Die Ketten waren um den Baum gewickelt und meine Hände hinter dem Rücken festgebunden.

Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, mich aus den Fesseln zu befreien. Alles, was ich schaffte, war, einen stechenden Schmerz entlang meiner Handgelenke zu erzeugen. Bald schon hatte ich keine Kraft mehr und ließ meine Arme zu Boden sinken.

Vergebens suchte ich nach einem spitzen Stein und bald schon begann ich das Metallschloss gegen die Rinde des Baums zu schlagen. Meine Versuche waren vergebens.

Ich fluchte, zischte und wütete.

Ich wusste, dass es nur zwei Optionen gab, um mich zu retten, und ehe ich den schlimmsten Schmerz ertragen musste, konnte ich nur hoffen, in der Dunkelheit auf Hilfe zu treffen. Ich schloss meine Augen, durchkämmte das Gebiet und hielt nach Lichtern Ausschau.
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Tausende Flammen, klein und unscheinbar in den wildesten Farben. Keines der Wesen, Tiere oder Insekten waren in der Lage, meinen Körper von den Fesseln zu lösen. Ich suchte vergebens nach roten Flammen, Menschen. Wo waren sie? Die Worla? Jay-Jay? Susan? Jakob? Doch ich fand nichts.

Das Gebiet war frei von Ductu und es waren auch keine Mutanten zu finden, die mir mit ihren spitzen Zähnen oder scharfen Krallen hätten behilflich sein können. Malik hatte diesen Ort ausgesucht, weil die Deus alle Monster davon abhielt, auch nur einen Fuß in dieses Gebiet zu setzen. Genauso wie es in Payson der Fall gewesen war. Gut für ihn, schlecht für mich. Jedenfalls in diesem Augenblick.

Jackpot!, dachte ich zynisch.

In der dunklen Ebene schlug ich verzweifelt meine Arme gegen den pechschwarzen Boden. Die Geräusche und jeder meiner Schreie wurden von der Finsternis verschluckt. Wäre da nicht mein Überlebenswille, der mich immer wieder daran erinnerte, zurück in meinen Körper zu müssen, wäre ich für immer hiergeblieben, nur um der Wahrheit nicht in die Augen blicken zu müssen. Mein Körper war schutzlos und ich musste zurück.

◆◆◆

Die ganze Nacht blieb ich wach, trotz des Schmerzes, der oft genug versuchte, mich in die Bewusstlosigkeit zu locken.

Als der Morgen graute und die Sonnenstrahlen auf meinen Kopf niederbrannten, spürte ich mein Bein nicht mehr.

Kein Wasser, kein Essen. Wo waren meine Freunde? Waren sie noch am Leben? Wild kreisten meine Gedanken in meinem Bewusstsein umher und als ich an nichts anderes mehr denken konnte als an den Tod, wurde ich müde und schlief ein.

Bis zum Abend hatte ich mir die Hände schwielig gerieben und der Pfeil verwandelte mein Bein in kochende Lava. Die Stelle um die Wunde herum hatte inzwischen begonnen zu kribbeln.

Da meine Hände zusammengebunden waren, gelang es mir nicht einmal, den Pfeil zu entfernen. Liegenzubleiben und zu hoffen, dass mich jemand fand, ehe ich den Folgen von Tetanus zum Opfer fiel, erschien mir weniger amüsant. Warum hat sie mich nicht einfach getötet? »Warum?«, wimmerte ich kaum hörbar.

Inzwischen war es wieder Abend geworden. Ich spürte meine Blase und der nagende Durst, der Hunger und die Schmerzen trieben mich hin und wieder in die Bewusstlosigkeit zurück.

Durch den unkontrollierten Schlaf hatte ich inzwischen mein Zeitgefühl verloren. In meinen Träumen rief ich Cales Namen. Ich warf mein Band in die Dunkelheit. Nichts kam zurück. Kein Streicheln, kein Kitzeln, keine seidige Berührung. NICHTS!

Es war still auf der anderen Seite. Er hatte mich losgelassen.

Im Wachzustand überlegte ich, ob der Traum ein Abschied gewesen war.

Kam nun mein Ende?

Ich war so allein.

Meine Blase hatte ich inzwischen entleeren müssen, doch die Erniedrigung und die Nässe waren weit weniger schlimm, als der stechende Schmerz, der sich tief durch meine Haut bohrte.

Wieder kam er, schoss wie ein elektrischer Impuls durch meine Nerven und weckte mich aus meiner Trance. Mein Kopf ruckte nach oben und ich öffnete meine Lider. Mit einem Mal weiteten sich meine Augen. Unzählige Seemöwen hatten sich um mich herum versammelt. Wie lange hatte ich geschlafen und das nicht mitbekommen?

Einer von ihnen stand direkt neben mir. Der lange Schnabel wies unzählige Zacken auf und besaß eine scharfkantige Spitze. Die Augen des Vogels waren stechend rot und die Flügel so lang, dass sie sich sogar bis auf dem Boden ausgebreitet hatten.

Das mutierte Mistvieh war gerade dabei, mir das Fleisch vom Oberschenkel zu picken. Angst packte mich, als ich feststellen musste, dass dieses geflügelte Ding es bereits geschafft hatte, eine tiefe Wunde in meine Haut zu stechen.

Ich kreischte und trat mit meinem Bein nach ihr. Die schnelle Bewegung ließ mich aufheulen und der Schrei versetzte die Schar in Panik. Sie stoben davon, doch der Erfolg war nicht von Dauer. Schon kurze Zeit später landeten sie erneut neben mir und lauerten wie Aasgeier nach ihrer sterbenden Beute.

Verzweifelt brüllte ich, bis meine Stimmbänder versagten und jeder Laut nur noch ein Kratzen meines Kehlkopfs war.

◆◆◆

Die Mutanten ließen auch nach Stunden nicht von mir ab, sie wussten mittlerweile, dass ich nichts gegen sie ausrichten konnte. Immer wieder setzten sie sich auf mich, um Haut von meinem Fleisch zu reißen.

Ich kämpfte, bis der Tag zur Nacht wurde und ich die Sterne zwischen dem Blätterdach aufleuchten sah.

Bald schon bewegte ich mich nur noch, sobald etwas an mir zerrte. Meine Sicht war verschwommen. Meine Ohren hörten keinen Laut. Irgendwann begann ich stöhnende und murmelnde Dinge zu sagen und wusste selbst nicht, was ich von mir gab. Meine Gedanken spielten Karussell in meinem Kopf. Unter Zwang hielt ich die Lider offen, denn ich wusste, sollte ich sie schließen, würde ich sie nie wieder öffnen.

Wieder weinte ich.

Lautlos.

Meine Mühe war vergebens und nach jedem Ausflug in die dunkle Ebene, fehlte schlussendlich noch mehr Fleisch an meinem Körper.

Um mich wach zu halten, bewegte ich mein Bein, in dem noch immer der Pfeil steckte. Der Schmerz verriet mir, dass ich lebte. Es war mein letzter Versuch, das Band zu lösen, danach würde ich zurückkehren und sterben. Das wusste ich, denn der Durst, der Hunger, der Schlafmangel, die Schmerzen hatten mich meine ganze Kraft gekostet.

Jetzt war er meine einzige Hoffnung.

Cale.

Ein letztes Mal löste ich das Band und stieß es mit voller Wucht aus meinem Körper. Es wölbte sich mit ganzer Kraft aus mir heraus, sodass alles an mir zu beben begann. Muskeln zuckten und ich biss mir so fest auf die Zunge, dass ich Metall schmeckte. Ich lebte noch. Das war mein letzter Gedanke, bevor mein Verstand im Nebel versank und meine Augen langsam zufielen.

Als mein Band bis über die Baumkronen schwebte, den Himmel erreichte und ich sogar den Wind an meiner Haut spüren konnte, rief ich:

»Rette mich!«

Mein Geist wollte aufhören zu existieren, und die Dunkelheit verschluckte alles, was mich ausmachte.

Mein Körper starb.

Dunkelblaue Augen mit gelben Sprenkeln. Leuchtend hell wie Sterne im Nachthimmel. Meine Finger zuckten, meine Lider schlossen sich. Alles wurde schwarz.

»Ich bin hier.« Eine tiefe raue Stimme erklang, direkt an meinem Ohr wie ein Flüstern in der Finsternis.

Mir wurde kalt.

Ich starb.

Das war die Hölle und die Stimme der Teufel.
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Kein Schmerz. Das war alles, was ich dachte, als meine Lider zu zucken begannen. Ich schlug meine Augen auf, blinzelte und als ich mich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatte, hielt ich panisch die Luft an. Direkt vor mir sah ich Schalter und farbige Knöpfe. Eine gigantische Glasscheibe umschloss die Fläche um mich herum und unter mir erstreckten sich Wälder, Seen, Flüsse und Berge. Ich war zwischen den Schenkeln angeschnallt und meine Hände zusammengebunden.

Was zum Teufel …?

Panisch drehte ich meinen Kopf zur Seite. Cale. Er saß dicht neben mir. Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich, als ich sein Profil sah und der Gefühlsausbruch entlockte mir ein Lächeln. Die Gedanken verschluckten meine Worte und ließen mich sprachlos zurück. Ich saß in einem Hubschrauber und mein Gefährte war der Pilot.

Was zum Teufel!

Er sah mich nicht an, sondern konzentrierte sich auf das Fliegen. Er hatte mich geheilt. Die offenen Fleischwunden an meinem Schenkel waren verschwunden. Auch verspürte ich keinen Hunger und ich hatte zudem nicht den Drang, etwas zu trinken. Jedoch wunderte mich eine Sache – anstatt der Metallketten waren meine Hände nun mit Seilen gefesselt.

»Der Versuch wird dir nichts nützen.« Sein Kopf drehte sich in meine Richtung und seine Augen fixierten das Seil an meinen Händen. »Du weißt, dass ich hervorragende Knoten hinbekomme. Sei also brav und wehre dich nicht.« Seine Stimme... Desinteressiert und emotionslos.

Ich trug schwere Kopfhörer, dank derer ich ihn klar und deutlich verstehen konnte.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Es war nicht sehr schwer, dich zu finden, du rufst ja regelrecht nach mir.«

»Wie lange warst du unterwegs?«

»Von Seattle nach Saint John sind es etwa neun Stunden Luftlinie.«

»Wie geht es dir? Was ist mit Leonard? Haben sie …«

»Deine Fragen interessieren mich nicht und bald ist es sowieso egal. Also erspare uns die Mühe und sei still, sonst zwinge ich dich dazu.« Er drückte einen Knopf an der Schaltfläche vor ihm, ließ das Steuer los und lehnte sich zurück.

»Warum willst du nicht mit mir sprechen?«

Er rollte seinen Kopf in meine Richtung. Sein scharfer Blick verriet mir mehr, als Worte sagen konnten. Wie ein Laserstrahl, beginnend von meinen Schenkeln, bis hin zu meinen Augen, ließ er seine Augen über mich gleiten. »Es gibt nichts zwischen uns zu klären.«

»Du bist hier, allein, ohne deine Männer. Was sagt das über dich aus?«

»Das hätte zu viel Aufsehen erregt und mit einem Hubschrauber war ich schneller.« Er knirschte mit den Zähnen, diese Geste kannte ich nicht von ihm.

»Du bist allein gekommen, weil sich Gefühle in dir regen. Weil ich etwas in dir auslöse, etwas, dass dich wahnsinnig macht.« Ich wusste noch, was er zu mir gesagt hatte. Ich musste versuchen, ihn zu triggern.

»Sei still!«, murmelte er und sein harter Blick ließ mich erstarren. Kurz herrschte Ruhe im Helikopter.

Irgendwann ergriff ich wieder das Wort. »Wohin bringst du mich?«

»Ich bringe dich nach Hause.« Erst fixierte er mich einige Sekunden, dann wich er meinem erschrockenen Blick aus. Mit einer lässigen Bewegung schob er seine Hand in die Jackentasche, auf der das Zeichen der CIBUS zu erkennen war. Als er sie wieder herauszog, hielt er eine Spritze mit gelber Flüssigkeit zwischen den Fingern.

Meine Augen weiteten sich, als er sich abschnallte und anschließend zu mir hinüberbeugte. Erst als sein Gesicht direkt vor meinem zum Stillstand kam, hielt er inne.

»Deine unnötigen Gedanken werden bald verraucht sein und dann wirst du das tun, wozu du geboren wurdest. Für Lukas Kraft, für die CIBUS und für mich.« Seine Stimme dröhnte durch die Kopfhörer in meine Ohren und ehe ich ihm antworten konnte, packte er mein Kiefer, damit ich meinen Kopf nicht mehr bewegen konnte. Gewaltsam jagte er mir etwas Spitzes in meinen Hals, das Millimeter für Millimeter tiefer in meine Haut eindrang. Obwohl ich wusste, dass meine Schreie nutzlos waren, begann ich zu brüllen. Die Flüssigkeit schoss wie heißes Eisen durch meine Adern, beginnend am Hals bis hin zur Brust.

Meltok.

Seine Hand ergriff meinen Kiefer fester und das Letzte, was ich fühlte, war ein harter Kuss auf meinen Lippen.

Ein grauer Boden und lose Arme, die über ihm in der Luft baumelten. Ich hob meinen Kopf und erblickte einen Horizont aus bunten Farben. Dann kam sie wieder, die Dunkelheit.

Stimmen, wirre Worte. Fremde Laute. Ein Stich in meinem Hals. Schwärze.

Mein Bauch tat mir weh und ich fühlte mich wie ein totes Stück Fleisch. Mein Körper wog schwer. Sogar meine Augenlider, als würden Steine darauf liegen. Ich brachte es kaum zustande, sie zu öffnen. Bei dem Versuch schmerzte das gleißende Licht. Sie brannten und etwas in meinem Kopf explodierte. Sofort schloss ich sie wieder.

Ich blinzelte erneut.

Bald schon konnte ich etwas erkennen. Kahle Wände aus weißen Ziegeln. Meine Muskeln zuckten und erst jetzt begannen sich meine Finger wieder zu bewegen. Das Fleisch unter meiner Haut prickelte, als wäre es tagelang eingeschlafen gewesen und nun wieder erwacht.

Ich sah an mir hinunter. Ein weißes, knielanges Nachthemd verdeckte meine Oberschenkel. Meine Haare waren nicht mehr zusammengebunden und ich lag auf einem Bett, das an zwei seitlichen Stangen an der Wand festgeschraubt war.

Zum Glück war ich nicht gefesselt, aber ich fühlte mich sehr schwach. Mit den Händen krallte ich mich an einer der Metallstangen fest, um mich anschließend hochzuziehen. Mein schwerer Kopf fiel mir im Sitzen zurück in den angespannten Nacken. Ich rieb ihn.

Vor mir eröffnete sich ein strahlend weißer Raum, keine Fenster, nur ein Bett, auf dem ich saß. Gegenüber entdeckte ich eine Tür mit einem schmalen Sichtfenster, durch das man in das Zimmer spähen konnte.

Panik erfüllte meinen Geist, ich war gefangen und meine größte Angst würde sich womöglich bestätigen. Stunden vergingen und ich wurde panischer.

Mein Herz zersprang, als ich an meine Freunde dachte. Waren sie noch am Leben? Niemand würde ihnen helfen können. Ich stand auf, lief umher und schlug fortwährend gegen die Tür, bis ich so durchgeschwitzt war, dass ich nach Atem rang und keine Kraft mehr hatte. Geschwächt legte ich mich auf die Matratze, schloss meine geschwollenen Augen und schlief ein.

◆◆◆

Nachdem ich wieder wach wurde, begann dasselbe Spiel erneut. Ich rief um Hilfe, bis ich nur noch den brennenden Schmerz in meiner Kehle spürte. Ich wimmerte seinen Namen vor mich hin, ein Flüstern in der Finsternis. Dennoch … gab es nicht einen Moment, an dem ich aufgeben wollte. Beinahe wäre ich gestorben, doch Cale hatte mich gerettet. Er war zu mir zurückgekehrt. Jetzt wollte ich leben. Mit geschlossenen Augen betrat ich die dunkle Ebene.
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In der Dunkelheit stieß ich auf durchsichtige Mauern, als würde eine unbekannte Kraft meine Fähigkeit bannen. Ich berührte die Wand und ein Prickeln legte sich auf meine Haut. Ich kannte dieses Gefühl, diese Kraft und als mir schlagartig klar wurde, dass es Cales Schutzschild war, der mich gefangen hielt, wurde mir schlecht.

Er zwang meine Fähigkeit in die Schranken. Konnte er das schon immer? Das zu schaffen und aufrechtzuerhalten musste ihn viel Anstrengung kosten. Wo war er und warum war er nicht hier?

Mit einem Schutzwall hielt er meinen Geist in dieser Zelle gefangen, machte mir somit ein Entkommen – selbst in der dunklen Ebene – unmöglich. Sie kannten meine Fähigkeit, er kannte sie. Er hatte sich offenbar auf mich vorbereitet. Ich ließ das Band zurückschnappen.

Mir drohten, die Augen zuzufallen, doch ich kämpfte gegen das Gefühl an. Ein Geräusch ließ mich hochschrecken und mit einem Mal war ich hellwach. Ich hörte, wie die Tür in die Seitenwand einfuhr, doch ich sah nicht auf, sondern starrte auf den Boden neben meinem Bett.

Als ich das vertraute Pochen spürte, rollte ich meinen Kopf zur Seite und erblickte ein hübsches Gesicht im Kontrast zu einem emotionslosen Gesichtsausdruck.

Mutig richtete ich mich auf und zog meine Beine ein. Er trug eine Uniform. Auf dem schwarzen Shirt war das Symbol „CI“ aufgedruckt. Dazu eine schwarze Hose und schwere Stiefel.

Seine Haare waren verworren und fielen ihm in die Stirn. Viel zu lange musterte ich seine perfekt geformten Brauen und die dunkelblauen Augen, die mich mit einem stechenden Blick fixierten.

Cales Miene blieb starr und zeigte zu keinem Zeitpunkt auch nur eine winzige Gefühlsregung. Jede seiner Bewegungen strahlte Dominanz aus und erst, als er die Mitte des Raums erreicht hatte, blieb er stehen. Mit geradem Rücken und einer militärisch strengen Haltung verschränkte er seine Arme hinter dem Rücken und sah auf mich herab.

Genauso fühlte es sich für mich an. Wie eine Zurschaustellung seiner Geringschätzung mir gegenüber. Er gab mir das Gefühl, weniger wert zu sein als das Stück Dreck an seiner Schuhsohle.

Hurra! Der alte Cale war wieder da. Sie hatten es geschafft. Sie hatten ihn umgepolt.

»Du bist perfekt«, flüsterte er und sein Blick bohrte sich in meinen. Seine Augen wanderten meinen Hals entlang und hefteten sich an meinen Schenkeln fest. Am liebsten hätte ich mir eine Decke über den Körper geworfen, so entblößt fühlte ich mich.

Verzweifelt schloss ich meine Lider und schnappte nach Luft. Er verhöhnte mich.

»Warum sagst du das?«

Mit Sicherheit lag es an unserer Verbindung, dass er so instinktgetrieben auf mich reagierte. Warum sonst sollte er mich besuchen und auf diese Weise begaffen? Konnte ich das für mich nutzen? Er war nicht dumm, ganz im Gegenteil. Seine Schwäche war der Verlust seiner Gefühle. Ihn zu triggern, war meine einzige Chance, sein Schild fallen zu lassen. Ich hatte ihm versprochen, es nie zu vergessen.

»Du weißt, was unsere Verbindung für die CIBUS bedeutet«, flüsterte er, löste seine starre Haltung und kam dann einen Schritt auf mich zu.

»Du hast es mir einmal versucht zu erklären.« Ich streckte meine Beine aus und fesselte seinen Blick an meine Oberschenkel. Sachte schob ich mich von der Matratze und als ich meine nackten Füße auf den weißen, kalten Boden absetzte, öffnete er seine Lippen, aber ich kam ihm zuvor. »Weißt du noch, was unsere Verbindung für dich bedeutet?«

Ich löste mein Band. Wie ein leises Versprechen ließ ich es um ihn kreisen. Der wilde Blick, den er mir zuwarf, erreichte mich wie eine Todesdrohung.

Seine Hände formten sich zu Fäusten und seine Muskeln begannen zu zucken. Sein Kiefer spannte sich an, sodass seine Wangenknochen hervorstachen.

»Du hast mir gesagt, ich wäre dein Licht, klar und hell und so voller Leben, dass du in dieser Finsternis um dich herum nur mich sehen kannst. Ist es denn noch so? Oder haben sie es erneut geschafft, dir deinen Willen zu rauben, Caleb Kraft?«

Er erstarrte.

»Ist es noch so?«, fragte ich erneut und kam einen Schritt auf ihn zu.

Stück für Stück setzte ich einen Fuß vor den anderen, umkreiste ihn mit meinem Band und als ich nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war, blieb ich stehen. Ich gab mir Mühe, ihn nicht zu berühren, denn ich konnte ihn nicht einschätzen.

»Danke für die schöne Schnitzerei. Träumst du noch davon?«

Er machte einen schnellen Schritt auf mich zu, packte meine Schultern und zwang mich, rückwärtszulaufen. Als mein Rücken gegen die Wand prallte, wich mir die Luft aus der Lunge und ich keuchte vor Schmerz auf. Mein Blick brannte sich in seine Augen.

»Wage es nicht, auch nur zu versuchen, mich zu manipulieren, Harper. Du wirst es bereuen«, fauchte er. Er packte meinen Kiefer und drehte meinen Kopf zur Seite. »Lukas Kraft hat Fragen, die du ihm beantworten sollst. Ich bin nur hier, um dich darauf vorzubereiten.«

Er tippte mit dem Finger dreimal gegen meine Stirn. Die letzte Berührung war so kräftig, dass ich mit dem Hinterkopf gegen die Wand schlug. Zeitgleich ließ er mich los. Qualvoll verzog ich das Gesicht, wollte aber nicht schreien.

Er richtete seinen Blick auf meine Haare, dann hob er seine Hand, um eine meiner langen Strähnen zwischen seine Fingerspitzen gleiten zu lassen. Langsam führte er sie an seine Nase, um anschließend an ihr zu riechen.

Mit ganzer Kraft versuchte ich, dem Drang zu widerstehen, ihn wegzustoßen. Ich ertrug es auch nicht, ihn anzusehen, denn das Loch in meiner Brust wurde immer größer und drohte, mich in den Abgrund zu reißen.

»Gib Kraft, was er will, dann kann ich mir nehmen, was mir zusteht.«

Diese Worte waren wie ein Schlag in mein Gesicht. Als wäre ich sein Eigentum. Ich gehörte niemandem. Ohne darüber nachzudenken, spuckte ich ihn an. Wie damals strich er die glänzenden Tropfen von seinem Gesicht und betrachtete sie im Licht.

»Niemals werde ich diesem Wahnsinnigen auch nur einen nützlichen Ton verraten. Vergnüge dich währenddessen ruhig mit meiner Schwester, das wäre schließlich nicht das erste Mal«, zischte ich aufgebracht.

Er sah mich emotionslos an und ging dann einen Schritt rückwärts. Qualvoll langsam fuhr er sich durch seine Haare, die im Schein der Deckenleuchten glänzten.

»Wenn du gesund bist und nicht mehr so viel Unsinn aus deinem Mund kommt, wird es leichter für uns werden.«

Gesund, im Sinne von gechipt.

»Ich kämpfe für deine Seele«, flüsterte ich und drückte mich von der Wand ab.

Er lachte höhnisch, als er sich umdrehte und den Raum verließ.

»Bis bald!«, schnauzte ich. Die Tür war bereits geschlossen.

Nach einer unendlich langen Zeit kam er zurück. In der Hand hielt er ein Tablett. Darin entdeckte ich etwas zu Essen und ein Glas Wasser. Erst als er es klirrend auf den Boden abstellte, erkannte ich eine Spritze, die neben dem Wasserglas hin- und herrollte. Er nahm sie in die Hand.

Ich sprang augenblicklich vom Bett und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, während er auf mich zukam. Mein Puls raste, als er mich ohne eine Miene zu verziehen ansah.

»Was ist das?«

Seine Augen waren kalt und der Ausdruck darin glich dem einer Puppe ohne Willen, ohne Seele. Er blieb stehen, um mich zu betrachten. »Das hier wird dich beruhigen und dir helfen, zu sprechen. Setz dich besser, denn danach wirst du nicht mehr stehen können.«

Ich schüttelte meinen Kopf und lief rückwärts, bis ich die Wand an meinem Rücken spüren konnte. Sie war kalt, genauso wie sein Blick. Er kam näher, bis er vor mir stand.

Panisch hob ich die Arme und wollte ihn von mir wegstoßen. Es nützte nichts, er blieb an Ort und Stelle. Meine Fähigkeit gegen ihn war nutzlos, meine körperliche Kraft ebenso. Ich war ihm hilflos ausgeliefert.

Er schubste mich auf das Bett. Als ich meine Arme streckte und mich umdrehte, war er bereits neben mir.

Die Spritze klemmte er zwischen seine Lippen, dann packten seine Hände meine Knie und spreizten meine Beine. Ich wimmerte, als er seinen Körper dazwischendrängte. Ich wollte ihn wegstoßen, doch seine andere Hand ergriff meine Handgelenke und drückten sie in die Matratze. Er beugte sich zu mir runter. »Gleich ist es vorbei«, flüsterte er in mein Ohr.

Keuchend schloss ich die Augen. Das Herz schlug gegen meine Rippen und mein Puls pochte hinter den Augen. Die Nadel durchstach die Haut an meinem Hals und als die Spritze leer war, stützte er sich auf seinem Arm ab, um sich schließlich wieder aufzurichten.

Ich keuchte, schnappte nach Luft und gab mir Mühe, wieder ruhig zu atmen. Mit meiner ganzen Kraft und der Wut im Bauch schlug ich ihm den Fuß in die Rippen. Mit seiner Hand packte er meine Wade und mit nur einem Ruck zog er mich zu sich. Blitzschnell beugte er sich nach unten und umklammerte mit beiden Händen meine Hüfte. Eine Bewegung von ihm reichte aus, um meinen ganzen Körper zu drehen, sodass ich mit dem Bauch auf der Matratze landete.

Ich wollte mich aufrichten, doch sein Gewicht presste mich in die Laken. Sein Gesicht berührte meine Wange und der Drei-Tage-Bart kratzte über meine Haut.

»Auch wenn es mir gefällt, dass du dich so wehrst. Du hast keine Chance gegen mich und das weißt du.«

Seine Handflächen wanderten ruppig über meine nackten Schenkel. Diese unsanfte Berührung schmerzte ebenso, wie das Mittel, das sich gerade in meinem Blutkreislauf verteilte.

Als seine Lippen sachte mein Ohr küssten und dann langsam die Stelle darunter berührten, sodass mir einen Schauer über den Rücken lief, begann ich zu wimmern.

Er kennt die Stelle noch!

»Bald gehörst du mir«, hauchte er in mein Ohr.

Seine streichelnde Hand verschwand genauso schnell, wie sein Gewicht auf meinem Rücken. Ich schloss die Augen und drückte mein Gesicht in das Kissen. Als ich hörte, dass die Tür einfuhr, weinte ich so lange, bis das Laken nass und ich völlig erschöpft war.

Nichts. Absolut nichts außer Kälte hatte ich von ihm zu spüren bekommen.

Als mein Kopfkissen durchweicht war, hörten die Tränen auf. Mir wurde schwindelig, ich war schläfrig und als das Zimmer begann, sich nach links zu drehen, kam die Dunkelheit.

◆◆◆

Meine Lider öffneten sich langsam.

Ich lag in derselben Position, in der ich eingeschlafen war, dennoch, etwas war anders. Meine Hände waren gefesselt. Mit den Augen folgte ich den Ketten, die an der Metallstange angebracht waren. Sie saßen zwar locker, hielten mich jedoch in einem Radius, der mich an das Bett kettete.

Aus meinem Mund tropfte etwas und ein saurer Geschmack klebte auf meiner Zunge.

Langsam ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Alles drehte sich, war schwammig und meine Gedanken kreisten wie Schmetterlinge in meinem Kopf umher.

Als ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, war da nichts außer tiefste Leere. Leere und Schmetterlinge. Was hatte er mir gegeben? Ich fühlte mich wie in einem Traum. Ich war hier, dennoch war mein Geist an einem völlig anderen Ort. Kein Gedanke blieb länger als einige Sekunden und das Zimmer bewegte sich auf und ab.

Kein Meltok, dachte ich.

Die Zeit verflog und ich versuchte, mich mit den Kacheln an der Decke abzulenken. Ich zählte sie, um meine Gedanken zu ordnen und um zur Besinnung zu kommen. Immer wenn ich bis drei gezählt hatte, schlossen sich meine Augen und mein Kopf drehte Kreise. Ich vergaß den letzten Gedanken und begann erneut zu zählen.

Was zum Teufel hat er mir gegeben?, fragte ich mich erneut.

Mein Zeitgefühl schwand und als die Tür einfuhr, kam es mir vor, als wären bereits Jahre vergangen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Diesmal war es nicht nur mein geliebter Peiniger, der das Zimmer betrat. Der Mann neben ihm war schlank, groß und hatte kurze, braune Haare.

Seine Haut war ebenso sonnengebräunt wie die von Cale. Seine gerade Nase und die Form seiner Augenbrauen erinnerten mich an jemanden, nur leider konnte ich nicht einordnen, an wen. Meine Gedanken schweiften ab.

Plötzlich dachte ich an Malik. Er hatte mir gesagt, dass Cale mit Lukas Kraft verwandt wäre. Sind sie Brüder? Warte … Cale war viel älter? Lukas Kraft, das hatte ich irgendwann einmal gelesen, war Mitte 30. Ich schüttelte meinen Kopf. Ich war ganz verwirrt.

Was hatte ich gerade sagen wollen?

Lukas setzte sich auf einen Stuhl, der mir erst jetzt auffiel. Verdammt, wo kam der denn her?

Sein dunkelgrauer Anzug schmiegte sich bis in den kleinsten Winkel perfekt an seinen Körper und die Länge war haargenau auf seine Statur angepasst.

Der Soldat folgte ihm, als wären sie zusammengewachsen. Irgendwie sah es auch fast so aus, denn ihre Konturen verschwammen ineinander. Verwirrt schüttelte ich den Kopf, um das trübe Bild endlich loszuwerden.

Cale stellte sich hinter den Fremden, verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich lässig gegen die Wand. Sein Gesicht war starr, gefühllos – wie zuvor auch. Mir schien es, als hätte der Chip ihm noch sehr viel mehr Emotionen entrissen als es zu Beginn unseres ersten Treffens der Fall gewesen war. Damals hatte er grinsen können – auch wenn es fies war. Nun war nichts mehr menschlich an ihm. Er hatte ihm alles genommen. Ich hasste ihn, ich hasste Lukas Kraft!

Schließlich wanderten Cales Augen wie bei einem Tier auf Beutesuche über meine nackten Beine – sein Instinkt.

Meine Augen fixierten den Mann, der sich auf den Stuhl gesetzt hatte und nun ein Bein über das andere schwang. Ich fühlte mich wie bei einem Bewerbungsgespräch. Wie hieß er doch gleich? Meine Gedanken schweiften ab und ich versuchte, nicht umzufallen, daher rückte ich zurück, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und betrachtete die Fliesen an der Decke. Eins, zwei, drei.

»Ich habe meine Schutzmauer auf Lukas Kraft übertragen. Du kannst unsere Seelen nicht verdrängen.«

»Eure was?« Ach ja, nun fiel es mir wieder ein. »Ach sooooo«, nuschelte ich und tätschelte mir den Kopf, als wäre mir eben erst eingefallen, dass ich das ja konnte. »Danke für den Hinweis, Schatz.«

Er verzog spöttisch eine Augenbraue und ich verlor seinen Blick. Vermutlich merkte er, dass sein kleines Mittelchen hervorragend bei mir anschlug.

Ich räusperte mich und hob qualvoll langsam meine Arme in die Höhe. »Schmetterlinge fliegen in meinem Kopf umher, ich bin an einem schwebenden Bett angekettet und hab fast nichts an. Außerdem liegt da Kotze auf dem Boden. Bin ich jetzt so, wie du mich immer haben wolltest, Herzallerliebster?«, nuschelte ich weiter und wäre am liebsten einfach eingeschlafen.

Er schenkte mir keinen weiteren Blick und als ich das Gefühl hatte, komplett ignoriert zu werden, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Mister Wichtig.

»Willst du mir einen Anzug verkaufen?« Mein Kopf fiel zur Seite und meine Lider klappten zu. Mit viel Anstrengung versuchte ich, ihn wieder aufzurichten und die Männer anzusehen.

Er trug eine randlose Brille und hatte goldene Manschetten an den Ärmeln. Schickimicki.

Ich lachte schallend los. »Also, wenn ich mich so ansehe, und wenn ich Calie so ansehe, sind Sie jetzt wirklich overdressed.«

»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss Harper.« Seine Stimme war schneidend und sofort blieb mir die Spucke weg. Ich befeuchtete mit der Zunge meine Lippen und fragte mich, wann ich das letzte Mal etwas getrunken hatte.

Wo war eigentlich mein Essen?

Fragend sah ich mich im Raum um.

»Miss Harper?«

Der Mann im Anzug sah mich an. »Haben Sie mich verstanden?«

Langsam wölbte ich meine Brauen. »Hast du mein Essen gesehen? Cale hat mir doch etwas gebracht. Wo ist es denn?« Ich ließ meinen Blick schweifen und wollte mich gerade nach vorn beugen, um unter das Bett zu sehen.

Die Männer tuschelten und mein Kopf fuhr hoch. Der Mann mit dem hübschen Anzug stand auf und sah mich an, als wäre ich ein Insekt, das dringend zerquetscht werden musste.

»Wissen Sie, wer ich bin?«

Grinsend fuhr ich mir durch meine offenen Haare, was sich mit den gefesselten Händen beschwerlich anfühlte. Meine Finger blieben in dem Nest hängen und ich versuchte, sie vergeblich davon zu befreien.

»Mister Wichtig.« Mit wankendem Kopf sah ich ihn an, konzentrierte mich jedoch wieder auf meine Haare und zog sie vor mein Gesicht, um sie zu betrachten. Sie sahen aus wie schwarze Spinnweben. Nun stieg in mir die Angst hoch, dass dort inzwischen welche lebten.

Der Mann lachte und rückte seine Brille zurecht.

»Ich bin derjenige, der die Menschheit retten wird, der die Tenebris-Stationen versorgt, der einfach alles erschaffen hat, selbst dich.«

»Zum Glück wurde ich zur Adoption freigegeben.« Mit der flachen Hand zeigte ich auf mich, dann schob ich den Zeigefinger zu Cale. »Leider hatte Calie nicht so viel Glück. Warum lässt du deinen hübschen Bruder nicht bei dir mitspielen?« Mit einer schnellen Geste ließ ich die Hand in der Luft umherkreisen, ehe sie schlaff auf meinen Schoß fiel. Dabei klirrten die Ketten wie bei einem Poltergeist. War hier vielleicht einer?

Endlich schaffte ich es, meine andere Hand aus den Haaren zu befreien und grinste, glücklich darüber.

Lukas Kraft schloss die Augen. Seine Miene wurde steif. »Bruder …« Er schüttelte den Kopf. Dann machte er eine schnelle Bewegung mit der Hand, um seine Gedanken zu verscheuchen. »Ich werde so nett sein und erklären, was Ihnen bevorsteht. Keins meiner Projekte ist unwissend in sein Schicksal gelaufen und bei Ihnen, Miss Harper, mache ich keine Ausnahme.«

Ich begann zu lachen. »Wie zuvorkommend. Hörst du, Schatz, der Mann weiß, wie man mit Frauen umgeht. Vor allem dann, wenn sie unter Drogeneinfluss stehen.«

Der Soldat sah mich scharf an, bewegte sich aber keinen Millimeter vom Fleck.

Lukas Kraft lächelte, schloss für einen Moment seine Augen und schüttelte den Kopf. »Ein Forschungsprojekt der CIA, das in Zeiten des Kalten Krieges durchgeführt wurde, war für unsere Familie der Durchbruch. Es behandelte mitunter das Thema der Gedankenkontrolle. Einer unserer Vorfahren hat die Informationen aus diesem Geheimprojekt später verwendet, um einen kleinen Gegenstand zu erzeugen, der es mir möglich macht, meinen Projekten jeden Befehl in den Kopf zu pflanzen, der mir gerade so vorschwebt. Der Chip, den unser Captain derzeit in seinem Gehirn trägt, stammt aus diesen Forschungen. Thomas Kraft, mein Großvater, war ein Genie! Er war mein Mentor und ein Mann, der sich nicht gescheut hat, seine eigene Familie zu opfern, um aus unserer kaputten Welt einen Ort zu machen, der wahrhaft göttlich ist. Stellen Sie sich mal vor, alle hier leben im Einklang miteinander. Ohne Meinungsverschiedenheiten gäbe es keine Kriege und ein jeder hier würde zudem noch ein entsprechend hohes Alter erreichen. Genauso, wie es zu Beginn geplant war. Necim war nur der Anfang. Ich erschaffe etwas viel Wertvolleres.«

Ich drehte meinen Kopf zur Decke. »In Einklang mit einem wahnsinnigen Herrscher umgeben von Monstern und Maschinen. Was für eine herrliche Vorstellung, am liebsten würde ich davon ein Bild mit Wasserfarben malen.«

Lukas Kraft knurrte. »Sie wird dasselbe Schicksal ereilen, wie all die anderen Tionibus-Projekte, Miss Harper, schließlich sind Sie mein Eigentum und leider genauso starrsinnig wie der Captain hinter mir.«

»Was wollen Sie mir damit sagen? Dass der Chip einwandfrei funktioniert und ich mich darüber freuen darf, Teil dieser liebenswürdigen Gemeinschaft zu werden? Werde ich vielleicht noch getauft und bekomme ein eigenes Zimmer? Das Einzige, was mich interessiert, ist, wo zum Henker Sie Leonard Ward versteckt haben!?« Ich war kurz davor, vom Bett zu hüpfen und ihn wie ein Tier anzufallen. Zum Glück hatte ich hinter dem Nebelschleier noch einige helle Momente.

Dieser Mann war gestörter, als ich anfangs gedacht hatte, aber meine Stimme brach fast weg und ich hatte kaum Kraft, auch nur ansatzweise zu leisten, was ich mir in Gedanken für ihn ausmalte. Zudem hatte selbst ich Schwierigkeiten zu verstehen, was ich vor mich hinnuschelte. Habe ich überhaupt alles gesagt, was ich gedacht habe? Ich bin mir nicht mehr sicher. Es lag an meinen Lippen, sie waren taub und trocken. Verdammt, wo ist das Wasser? Wieder zog mein Blick forschend durch das Zimmer.

Kraft schenkte mir einen ernsten Blick und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich bin nicht hier, um Ihre Fragen zu beantworten, Miss Harper. Ich gebe Ihnen die Antworten, die Sie verdienen und hoffe auf Antworten ihrerseits. Der Captain hat mich unterrichtet, dass Transporter des Widerstands an ihrem Fundort waren. Warum hatten Sie Kontakt zu ihnen?«

Plötzlich schossen meine Brauen hoch und ich dachte an den Chip an meinem Arm. Ist er noch da?

Mach es unauffällig, Nell, er darf nicht sehen, dass du dich dort berührst. O Mann, das klang jetzt irgendwie pervers.

Ich gab ihm keine Antwort und spuckte in seine Richtung. Sowohl er als auch Cale sahen entsetzt zu Boden. Na ja, Cale weniger, inzwischen kannte er mich etwas besser. Sofort nutzte ich die knappe Sekunde, ihrer Unaufmerksamkeit, um meinen Oberarm zu berühren. Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich, als ich die gewohnte Erhebung unter meiner Haut spürte. Der Chip war noch genau dort, wo er sein sollte – bei mir.

Ich musste versuchen, die Klappe zu halten und den Rauschzustand überstehen, ohne mich zu verraten.

Er rückte seine Brille zurecht und sah betroffen zu Cale. Dieser zuckte mit den Schultern. »Das macht sie gern«, erklärte er knapp, ohne mich dabei anzusehen.

Der Mann im Anzug stand auf und lief gemächlich auf mich zu. Kurz dachte ich an Jakob und seinen Mittelfinger. Mir entwich ein knappes Lachen. Den eigentümlichen, berauschten Gemütszustand schienen sie inzwischen akzeptiert zu haben, denn ihre Mienen blieben starr.

Mein Soldat bewegte sich keinen Millimeter, schließlich war ich angekettet, was hätte ich seinem Boss auch antun können?

Er beugte sich zu mir hinunter und seine stechend schwarzen Augen bohrten sich bis in mein Innerstes. »Wo ist ihr Aufenthaltsort?«

Ich wollte noch mehr Spucke sammeln, merkte aber, dass mein Mund so trocken war, wie der Sand in der Wüste, daher schnalzte ich nur mit der Zunge und schenkte ihm einen Luftkuss.

»Caleb.«

»Ja, Sir?«

»Du darfst.«

»Wie Sie wünschen.«

Mir fiel auf, dass Lukas Kraft ihn duzte. Cale jedoch vermied diese Anredeform. Seltsame Chemie.

Lukas Kraft drehte sich um und lief zur Tür. Als sie einfuhr, verharrte er noch einen Augenblick vor der Schwelle, sah mich aber nicht an.

»Wenn Sie bereit sind, Miss Harper, werde ich es auch sein. Sie müssen nur nach mir rufen.« Die Tür fiel ins Schloss und er war verschwunden.

Zaghaft sah ich zu dem Soldaten. Was hatte er nun vor?

Als wir wieder allein waren, stieß er sich von der Wand ab.

Panisch zog ich an den Fesseln, obwohl ich wusste, dass es mir nichts nützen würde.

Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum und begann die Ketten zu lösen. Eine nach der anderen, bis ich frei war. Ich rieb mir die brennenden Handgelenke und kroch zeitgleich bis zum hintersten Winkel der Matratze. Langsam zog ich meine Beine an meinen Körper. Er stand nur da und sah mich an, die Fesseln hielt er noch in der Hand.

»Sind die Tionibus-Projekte alle so eingesperrt wie ich?«

Er nickte.

»Haben sie auch einen Chip in ihren Köpfen?«

»Nicht alle vertragen einen Chip. Von den meisten Geborenen wird er abgestoßen. Es liegt an uns, sie davon zu überzeugen, uns zu gehorchen. Erst mit fünfundzwanzig ist ihre Fähigkeit ausgereift und kann erforscht werden. In dieser Phase beherrschen sie ihre Fähigkeiten nicht richtig. Es gibt also zwei Gründe, weshalb die Geborenen bis zu einer gewissen Zeit eingesperrt bleiben müssen.«

Er warf die Fesseln zur Tür und ballte seine Hand zur Faust. »Die ganze Zeit hatte ich gehofft, das nicht tun zu müssen, schließlich bist du meine Gefährtin. Leider ist dein Sturkopf einfach unberechenbar. Mit Leonard können wir dich nicht mehr erpressen. Er ist inzwischen wichtiger geworden als du.«

Mein Mund klappte auf. »Wie geht es ihm? Wo ist er?«

»Wenn du brav bist und tust, was wir von dir verlangen, sage ich es dir vielleicht.«

Wütend funkelte ich ihn an. »Auf keinen Fall!«

Cale holte einmal tief Luft und fuhr sich dann durch seine Haare. »Kraft hat vor, dein Gedächtnis mit dem Implantat zu beschädigen. Du bist erwachsen, hast Familie, Freunde und sehr viel erlebt. Das alles muss vernichtet werden, damit du ganz ihm gehörst. Leider werden die Informationen über den Widerstand auch vernichtet. Er will sie aber haben. Und jetzt komme ich ins Spiel.«

»W-was hast du vor?«, stotterte ich. Meine Lippen bebten und mein Herz schlug immer schneller.

»Ich werde dabei zusehen, wie Lora dir Schmerzen zufügt, Nell.«

Er beugte sich vor und stützte seine Arme auf der Matratze ab. Sein Blick war so eisig, dass mein Blut in den Adern gefror.

»Und dann, wenn die Schmerzen so stark werden, dass du das Bewusstsein verlierst, werde ich dich heilen. Jeden einzelnen gebrochenen Knochen reparieren, jeden Schmerz rückgängig machen. Jeden verdammten Tag, so lange, bis du uns erzählt hast, was du weißt. Dann, nachdem sie dir das Implantat eingesetzt haben, wirst du endlich mir gehören.« Seine Augen fixierten meinen Mund.

»Glaubst du wirklich, dass ich dich danach noch will?«

Seine Hand schoss hoch. Die Ohrfeige, die er mir verpasste, schleuderte meinen Kopf zur Seite. Meine Haare peitschten über mein Gesicht. Blut spritzte aus meiner aufgeplatzten Lippe und verteilte sich auf der Matratze. Meine Augen waren vor Schreck so weit aufgerissen, dass sie brannten.

Ich bückte mich, presste die Hand gegen meine pochende Wange und legte meine Fingerspitzen an die blutige Lippe.

»Glaubst du, es interessiert mich, ob du mich willst?«

Er packte meinen Kiefer und drückte mich gegen die Wand. Blitzschnell rammte er seine geschlossene Faust in meinen Magen. Entsetzt öffnete ich den Mund. Cale hatte mich noch nie geschlagen. Er hatte mir seinen Fuß gegen die Rippen gedrückt, er hatte mich geschubst, mich gedemütigt, aber er hatte mich noch nie geschlagen. Was zum Teufel hatten sie mit ihm angestellt?

Keuchend stemmte ich mich nach vorn, seiner Umklammerung entgegen. Mit ganzer Kraft presste ich meine Knie gegen seinen harten Oberkörper. Gleich darauf schob er meine Beine auseinander, stemmte sich über mich und presste mich mit seinem ganzen Körpergewicht auf die Matratze.

»Warum verdammt noch mal musst du es sein?«, fluchte er, sah mir scharf in die Augen und mit einem harten Ruck ließ er von mir ab.

»Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was dich ab morgen erwartet. Dieser Schmerz ist nichts im Vergleich zu dem, was deine Schwester mit dir anstellen wird.«

Meine Augen fielen zu, als er mir den Rücken zukehrte und den Raum verließ. Sie blieben auch dann noch geschlossen, als die Dunkelheit mich mehr und mehr verschlang.


Liebe und Hass










Am Abend saß ich wartend auf dem Bett und starrte wie eine irre Psychopathin zur Tür. Cale hatte mich den ganzen Tag noch nicht besucht – obwohl er es angekündigt hatte. Nicht, dass ich ihn im Augenblick vermisste, ganz im Gegenteil. Zumindest dachte ich, es wäre der nächste Tag und jetzt Abend. Mein Zeitgefühl war komplett im Eimer. Mein Tag bestand hauptsächlich aus wach werden, Fliesen zählen und schlafen. Zumindest wusste ich, dass inzwischen eine ganze Zeit verstrichen sein musste, seit er mich das letzte Mal besucht hatte. Meine ausgetrockneten Lippen und der nagende Hunger in meinem Magen bestätigten mir, dass ich langsam etwas essen und trinken musste.

Da er der Einzige war, der mich besuchte, wartete ich schließlich auf ihn. Vermutlich hatten sie Angst, dass ich jeden anderen befallen könnte.

Obwohl sein Verhalten mir gegenüber schlimmer war als je zuvor, versucht ich, es auszublenden und mir einzureden, dass nicht er es war, der mir wehtat. Ich wusste, dass er mich liebte. Er liebte mich, er log nie und ich wiederholte die Worte immer und immer wieder.

Stunden vergingen und ich dachte daran, schon bald erneut auf meine Schwester zu stoßen. Sie wird mir Schmerzen zufügen. Lukas Kraft wollte unbedingt etwas über den Widerstand herausfinden. Solange ich schwieg, würden sie mein Gehirn verschonen. Außerdem konnte ich ihnen unmöglich von dem Chip erzählen. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass ich ihn sogar bei mir trug. Die Informationen über den Impfstoff durfte niemals in ihre Hände fallen. Ich musste schweigen, überleben und hier herauskommen.

Wie sollte ich das schaffen? Wo war mein Plan, meine Lösung? Es war kaum möglich, noch mehr Zeit zu verschwenden. Leonard. Cale hatte nicht einmal den Funken Anstand besessen, mir zu erzählen, was sie mit ihm angestellt hatten. Sie war zurück, die Maschine ohne Gefühle.

Bis auf kahle weiße Wände und die runden Deckenleuchten, die den freudlosen Raum erhellten, gab es hier drinnen nichts zu bestaunen.

Um meine Ängste, den Frust und den Schmerz auszublenden, dachte ich an eine Zahl von eins bis dreißig und zählte die Ziegel an der gegenüberliegenden Wand.

Sobald ich den mit der richtigen Zahl anvisiert hatte, stand ich vom Bett auf und ritzte mit einem Stück Mauerwerk, das von der Wand gebröckelt war, einen Namen in den weißen Ziegelstein. Es waren die Namen meiner Freunde und die Menschen, denen ich in meinem Leben begegnet war.

Immer wenn ich einem Ziegel einen Namen gab, dachte ich an die Person und an die Dinge, die ich mit ihr erlebt hatte. Auf diese Weise verschaffte ich mir schöne Gedanken und es hielt mich davon ab, durchzudrehen.

Gerade wollte ich den Namen von Lisa einritzen, als ich hörte, dass die Tür in die Wand einfuhr. Ich sah nach rechts und erstarrte in der Bewegung.

Meine Schwester trat in den Raum. Sie trug eine enge, schwarze Hose, die ihre Figur betonte und eine dunkelblaue Jacke bedeckte ihren Oberkörper, die Ärmel hatte sie hochgekrempelt.

Sie war kräftiger gebaut als ich. Nicht dicker, nur muskulöser und durchtrainierter. Das letzte Mal hatte ich sie mit dem Shirt von Cale gesehen und damals war ihre Figur darunter verborgen gewesen. Nun stand diese Frau mit der perfekten Figur, meinem Gesicht und den stahlblauen Augen erneut vor mir.

Ihre Haare reichten ihr bis zum Kinn und ihre blonde Mähne glänzte im Schein der Deckenleuchten. Sie war unglaublich hübsch. Ich dagegen sah vermutlich aus wie ein Skelett mit einem Vogelnest auf dem Kopf, einem zu kurz geratenen Hemd und irrem Blick.

Sie fixierte meine Hände. Wie aus einem Reflex heraus versteckte ich den Stein-Stift in meiner Faust, aus Angst, sie könnte auf die Idee kommen, ihn mir wegzunehmen. Meine Reaktion musste ihr seltsam vorkommen. Mit Sicherheit dachte sie gerade wirklich, ich sei eine Irre. Immerhin versteckte ich einen Stein vor ihr.

Langsam trat sie neben mich, um nachzusehen, was ich an der Wand getrieben hatte. Mit viel Geduld las sie einen Namen nach dem anderen, dabei bewegten sich ihr Lippen.

Die Tür fuhr erneut in die Wand ein und ein dunkler Schatten betrat den Raum. Als er nähertrat, erkannte ich Cale.

Nun spürte ich das Band, es pulsierte und wölbte sich aus mir heraus. Mit ganzer Anstrengung versuchte ich dem Drang zu widerstehen, ihn damit zu berühren.

Er ignorierte mich, verschränkte seine Arme vor der Brust und nahm seine gewohnte Haltung ein. Lässig gegen die Wand lehnend mit gelangweilter Miene. Schweigend betrachtete er den Boden unter seinen Füßen. Fast so, als müsste er an der Schlange vor der Bäckerei anstehen, bis er an der Reihe war.

Ich hörte Lora laut seufzen. Sie drehte sich schwungvoll zu Cale, sodass ich ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Sie gibt den Steinen Namen, dabei ist sie erst seit drei Tagen hier. Du armer Kerl kannst einem leidtun.«

Armer Kerl? Etwa wegen unserer Verbindung?

Sie lachte über ihren eigenen Witz und hielt sich dabei die Hand vor den Mund. Der dunkelhaarige Soldat schenkte ihr einen raschen Blick, sagte jedoch nichts dazu.

Langsam drehte sie sich wieder in meine Richtung und sah mich von oben bis unten an. Ihr Blick war so herablassend und arrogant, dass ich meine Arme vor der Brust verschränkte und sie anlächelte. »Das sind Namen von Menschen, die mir etwas bedeuten und denen ich etwas bedeute.«

Mein Blick wich zu Cale, der hinter ihr stand. Seine Augen fixierten mich. Er biss sich auf die Lippe, als müsste er etwas unterdrücken und für einen Sekundenbruchteil blieb mein Herz stehen.

Ich zwang mich, wieder meine Schwester anzusehen. »Gibt es denn Namen, die du aufschreiben könntest, Lora?«

»Was glaubst du schon, über mich zu wissen, Talpa!?«, entgegnete sie mit strengem Ton und strich sich leicht genervt die Haare hinters Ohr.

Ich gab mir Mühe, seinen Blick zu suchen, seine Emotionen zu finden, ihn zu triggern. Nichts. Obwohl es mir schwerfiel, ihn dabei anzusehen. Nicht ein Funke oder Leuchten in seinen Augen, auch wenn es nur eine Sekunde dauern würde, verrieten mir, was er fühlte.

Gelangweilt zuckte ich mit den Schultern und drehte mich zur Wand. Mit dem Zeigefinger wies ich auf Cales Namen, den ich mit Großbuchstaben in einen der Steine geritzt hatte.

»Dieser Name hat auf deiner Wand nichts verloren«, wütete sie. »Er empfindet nichts für dich. Geh ruhig zu ihm. Er wird dir sagen, was er fühlt.«

Meine Augen strichen an ihr vorbei und fanden seinen Blick. Ich hatte keine Lust, über ihn in der dritten Person zu reden, obwohl er sich im selben Raum aufhielt. Deshalb lief ich in seine Richtung. Ich spürte ihren bohrenden Blick, der sich zwischen meine Schulterblätter grub, und als ich vor ihm stand, zitterte mein ganzer Körper.

Tatsächlich erinnerte ich mich noch sehr gut an den Schlag in mein Gesicht und in den Magen. Damit hatte er mir bewiesen, dass es für mich besser war, auf Abstand zu bleiben. Als ich ihn ansah, sammelte ich meinen ganzen Mut und erinnerte mich daran, was er mir gesagt hatte.

»Egal, was sie mit mir machen, egal, was sie mir einpflanzen, egal, wie sehr sie versuchen werden, mich zu manipulieren, ich liebe dich und würde dir niemals wehtun. Das waren deine Worte«, flüstere ich ihm zu.

Seine Augen streiften mein Gesicht, wägten ab und huschten von einem Punkt zum anderen, als wäre er sich nicht ganz sicher, wie er sich verhalten sollte. Für einen Sekundenbruchteil schloss er die Augen, nur um sie wieder aufzuschlagen und mich erneut anzusehen. Diesmal verschlug mir sein eiskalter Blick die Sprache. »Du solltest sie nicht wütend machen«, flüsterte er.

Das Nächste, was ich spürte, war ein gleißender Schmerz in meinem Bein und ein lautes Krachen, das im Raum widerhallte. Ich fiel auf die Knie und krümmte mich. Der Zustand blieb nicht lange, denn sofort bohrte sich etwas Spitzes durch die Haut an meinem Zeigefinger und als ich die Hand vor meine Augen schob, sah ich, dass der Knochen an der Seite herausstach.

Ich schrie, während Tränen mir die Sicht vernebelten. Aus Cale und Lora formten sich zwei schwammige Silhouetten, wimmernd hielt ich mein Bein fest. Adrenalin schoss durch meine Adern und meine Atemfrequenz stieg rasant an.

Ich hörte Schritte hinter mir, dann rollte ich mich auf die Seite. Lora stand direkt über mir, die Hände in die Hüften gestemmt, mit einem höhnischen Grinsen im Gesicht. Mein Gefährte starrte desinteressiert an die Decke.

»Warum war der Widerstand bei dir? Was wollten sie? Wo ist ihr Lager?«, fragte sie.

Ich biss die Zähne zusammen und als ich endlich Kraft für eine Antwort gesammelt hatte, sagte ich: »Fick dich, Lora.«

Sie formte ihre Hände zu zwei Fäusten und sah mich mit feurigen Augen an. »Knack«, flüsterte sie.

Bevor ich einen Gedanken fassen konnte, brüllte ich so laut, dass ich dachte, sterben zu müssen. Meine Rippe brach. Erst eine, dann noch eine. Der Raum bewegte sich und alles versank im Nebel. Blut schoss mir aus dem Mund. Ich hustete rote Tropfen und jede Bewegung entließ noch mehr Schmerzen.

»Bist du jetzt gesprächiger?« Sie kniete sich zu mir.

Alles verschwamm zu einem doppelten Bild, jetzt wusste ich, dass mein Bewusstsein versagte und ich bald nur noch Sterne sehen würde. Vermutlich war ich gerade im Begriff zu sterben, denn jeder Atemzug führte dazu, dass mir noch mehr Blut aus dem Mund floss.

»Du hast keinen Chip in deinem Kopf, warum tust du das für Lukas Kraft? Wo ist dein Mitleid, dein Gewissen?«, keuchte ich und schmeckte noch mehr Metall im Mund.

Ihre Augen fixierten meine Lippen, dann lächelte sie, als wäre sie stolz auf ihr Werk. »Lukas Kraft ist ein Gott und ich bin sein Engel. Die Talpa sind eingesperrtes Zuchtvieh, mehr nicht. Du bist weniger wert als ein Mistkäfer und dein Leben ist mir scheißegal, auch ohne Chip.«

Keuchend legte ich die Hände um meinen Körper und zwang mich dazu, bei Bewusstsein zu bleiben. Meine Augen wollten sich schließen und ich gab mir Mühe, sie anzusehen. »D-Du bist meine Schwester«, stotterte ich verzweifelt. »Ich wäre dir entgegengekommen, Lora. Lass mich nicht deine Feindin sein.«

Sie rollte mit den Augen und schnappte verärgert nach Luft. »Wenn er es mir erlaubt hätte, würde ich dir mit nur einem Gedanken den Schädel zertrümmern. Ich darf aber nicht. Lukas möchte dich für seine Armee, immerhin sind deine Fähigkeiten doch nicht so bescheiden.« Sie beugte sich zu mir hinunter. Ihre Lippen nah an meinem Ohr, dann flüsterte sie leise: »Er redet im Schlaf, das wusstest du sicher nicht, stimmt’s? Ich kann deinen Namen nicht mehr hören. Caleb gehört mir und dafür wirst du in der Hölle schmoren.«

Als ich eine Bewegung von ihm wahrnahm, spürte ich einen so tiefen Schmerz an meinem Arm, dass ich kaum mehr Kraft hatte, auch nur einen Schrei zu tun. Meine Augen verdrehten sich und kurz bevor ich in Ohnmacht fiel, öffnete ich die Tür in die dunkle Ebene.
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Nichts bis auf tiefste Schwärze umfing mich. Das Einzige, das ich feststellen konnte, war, dass ich zwar allein, meine Schmerzen jedoch verschwunden waren. Ihre Flamme verbarg er mit seinem Schutzschild und die Finsternis verschlang mich mit jeder einzelnen Faser.

Hier spürte ich kein Leid, kein Schmerz. Meine Seele war von meinem Körper gelöst und es floss kein Blut aus meinem Mund. Nun war meine Hülle schutzlos. Cale würde ihn heilen, das zumindest dachte ich, und mit diesen Gedanken machte ich mich so klein wie eine Kugel und schloss meine Augen. Wimmernd, versuchte ich, die Ängste meiner Kindheit zu verdrängen, rief mir Leonards tröstende Worte in Erinnerung und würde erst wieder zurückkehren, wenn das Band mich dazu zwang.

◆◆◆

Es verging kein Tag, an dem Cale und Lora nicht bei mir waren, um mich zu foltern. In der dunklen Ebene suchte ich Zuflucht vor ihnen. Loras Blicke wurden von Tag zu Tag hasserfüllter und Cale … Ich wusste, dass sie den Raum verließ, während er mich heilte und wir hatten immer nur einige Minuten, ehe er verschwand.

Seit ich diese Prozedur erdulden musste, sprach er kein Wort mit mir. Er war immer da gewesen, hatte zugesehen. Sie brach mir die Knochen und er setzte sie wieder zusammen.

Immer wenn ich dachte, ich würde die Schmerzen nicht mehr ertragen, schlüpfte ich durch den dunklen Spalt in meinem Bewusstsein und verweilte dort, bis er mich schließlich erlöste. Ich wartete mit Absicht so lange, denn ich wollte ihm dabei in die Augen sehen, ihm zeigen, wie sehr ich an einen Funken Hoffnung in ihm glaubte.

Wie oft hatte ich seinen Namen bereits geschrien? Ich wusste es nicht mehr. Inzwischen war es nicht mehr wichtig, denn meine Stimme wurde von der Dunkelheit verschluckt, wie fast alles an mir.

Jeder meiner Rufe machte Lora noch wütender. Einmal hatte sie sich auf mich gesetzt und mir so oft die Faust in mein Gesicht geschlagen, dass ich dachte, daran sterben zu müssen. Anfangs konnte ich mir nicht eingestehen, dass meine Schwester für mich verloren war. Doch sie würde mich niemals akzeptieren und wünschte sich nichts sehnlicher als meinen Tod, das hatte ich mittlerweile gelernt.

Wieder lag ich wimmernd am Boden. Diesmal hatte ich beschlossen, die dunkle Ebene nicht zu betreten. Ich wollte bei ihm sein.

Zitternd und in einer roten Pfütze aus Blut sah ich zu ihm hoch. Sein Gesicht war in Schatten gehüllt, dennoch konnte ich seine Augen erkennen. Etwas regte sich darin, wie Sterne in einem Sommerregen. Es gibt keine Sterne im Regen, dachte mein Unterbewusstsein.

Inzwischen befand ich mich fast nur noch in der dunklen Ebene, gab meinen Körper auf und verharrte in der Finsternis. Ich kam nur zurück, um mich zu zwingen, etwas zu essen oder um zu trinken. Aber nichts schmeckte. Das Essen lag mir fad und trocken in der Kehle. Ich trank Wasser und musste erbrechen. Nichts behielt ich im Magen.

Diese Verbindung war genauso schmerzhaft wie schön und immer, wenn er mich heilte und seine bittersüße Kraft durch meine Adern strömte, weinte ich mich danach in den Schlaf.

Die Tage vergingen.

In der dunklen Ebene hallte ihre Stimme nach. Lora tobte. Sobald ich zurück in meinen Körper fand, lag ich am Boden oder auf dem Bett. Ich betrachtete das Blut an Cales Händen und die unbändige Wut in seinen Augen, weil er mich heilen musste, weil er seine Verbindung öffnen musste und ich wusste, genauso wie er, dass sie unheimlich schmerzte.

◆◆◆

Wippend saß ich eines Tages auf der Matratze und starrte zu den Fliesen mit den vielen Namen, die ich aufgeschrieben hatte. Jeden Tag las ich seinen, damit ich nicht vergaß, weshalb ich ihn in den Stein geritzt hatte. Bis jetzt waren sie noch nicht aufgetaucht. Aber ich wusste, dass sie bald kommen würden.

Ich hob meinen Arm an, um ihn zu betrachten. Haut und Knochen. Die meiste Zeit des Tages schlief ich. Wenn ich wach war, dachte ich über den Tod nach. Wenn ich in der Lage wäre, das Band zu lösen, es einfach zu zerschneiden, wie mit einer Schere, würde die Finsternis mich dann für immer verschlucken?

Es wäre eine Option, mein Elend endlich zu beenden.

◆◆◆

Eine Mahlzeit stand vor der Tür. Ich hatte sie nicht angerührt. Alles, was er mir brachte, schmeckte wie feuchte Erde und sobald ich daran dachte, kam es mir wieder hoch.

◆◆◆

Der Soldat mit der Narbe und dem wilden Blick versuchte, mir das Essen zu reichen. Als ich vor seinen Augen erbrach, warf er den Teller zornig gegen die Wand und stürmte dann aus dem Zimmer. Etwas in mir flatterte, als ich die geschlossene Tür anstarrte. Zorn. Er spürte Zorn. Danach wusste ich nicht mehr, was passiert war. Vielleicht war ich eingeschlafen.

◆◆◆

Erschöpft umschlang ich mit meinen Fingern die Metallstange am Bett und zog mich daran hoch.

Die Tür fuhr auf und als ich meinen Kopf drehte, sah ich ihn an der Schwelle stehen. Er war allein.

Sofort kam mir ein Gedanke. Eine flüchtige Erinnerung an etwas, das er mir einmal gesagt hatte und die ich beinah vergessen hätte – dabei war es so wichtig gewesen.

»Cale«, stammelte ich. Langsam lief er auf mich zu und betrachtete meinen Körper.

»Du stirbst, Nell. Ich heile dich, aber dein Körper, er -« Er stockte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Morgen ist es so weit. Du bekommst das Implantat. Deine Erinnerungen werden gelöscht und deine Schmerzen werden ein Ende haben.« Er knirschte mit den Zähnen und ich verlor seinen Blick. Inzwischen konnte ich verstehen, weshalb er mich nicht ansehen konnte. Ich wollte selbst nicht wissen, wie ich aussah.

Meine Augen richteten sich auf die Fliesen. Einmal am Tag wurde eine RR-Einheit in meine Zelle geschickt, um die Wände und den Boden von meinem Blut zu reinigen und die Toilette in der Ecke des Zimmers zu leeren.

Er sog scharf Luft ein und seine Augen fixierten die Decke. »Es könnte so einfach für uns sein. Sieh dich nur mal an. Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst.«

Mein Magen rebellierte. Am liebsten hätte ich mich übergeben. Wie oft hatte Lora auf mich eingeprügelt und er hatte dabei zugesehen und NICHTS unternommen! »Ich bin schuld?«, stammelte ich und drehte den Kopf zur Seite. Ich wollte verhindern, dass er mich wieder weinen sah. Langsam hatte ich es satt, so verloren zu sein. Wo war mein Wille, mein Mut, meine Liebe zu ihm geblieben?

Mit zitternden Fingern richtete ich mich auf. Jede Bewegung tat mir weh. Jeder Schritt ließ mich aufheulen. Er hatte recht. Mein Körper war geheilt, ich hatte weder Wunden noch blaue Flecken oder Brüche – dennoch lag ich im Sterben – innerlich. Mein Lebenswille starb und mein Körper mit ihm. Sie hatten mich so lange gefoltert, so lange gequält. Nun kam mir die Dunkelheit verführerischer vor als das Licht. Doch mein Kampfgeist hielt ihnen stand und er war es auch, der mir die Kraft gab, aufzustehen.

Nach einigen Schritten in seine Richtung verlor ich den Halt und kippte nach vorn. Zwar landete ich auf dem Boden vor seinen wuchtigen Stiefeln, dennoch hatte ich es geschafft, mich zu ihm hinzubewegen.

Meine Muskeln waren in all der Zeit hier drin schwach geworden, sodass sie mich kaum noch halten konnten. Zimt strömte mir in die Nase und ich sah hoch. Ich sah ihn an – weil ich ihn vermisste. Alles, was er mir schenkte, war ein messerscharfer Blick. Er brachte es noch immer zustande, mich einzuschüchtern.

Ich zog meine Beine an und stützte meine Hände am Boden ab, um mich aufzurichten. Als ich meine Knie durchstreckte und mit geradem Rücken vor ihm stand, musterte er jede einzelne Bewegung von mir.

»Sie haben dich gefoltert, als du noch ein Kind warst.«

Seine Miene blieb steif.

»Deine Erinnerung konnten sie jedoch nicht löschen. Du siehst die Bilder in deinen Träumen. Mutterseelenallein. Nacht für Nacht. Sie kamen und gingen. Sie schnitten.« Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Sie schossen.« Noch einen Schritt. »Sie schlugen.« Wieder einen Schritt. »Und sie schockten dich.« Ich hob meine Hand und berührte seine Brust. Seine Muskeln bebten, sein Atem ging stoßweise und so schnell, dass sein ganzer Körper zitterte. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Zorn. Das Gefühl. Ich weckte es in ihm und ich musste es für mich verwenden, ich musste ihn triggern. Jetzt!

»Nachdem sie dir deinen Körper genommen hatten, stahlen sie dir deine Seele.«

Nach diesen Worten griff er mit der Hand nach meiner Kehle. Wut, Zorn und Angst spiegelten sich in seinen Augen wider. Er sah mich hasserfüllt an, doch ich durfte nicht aufhören. Ich musste weitermachen, immer weiter. Drang ich zu ihm durch?

»Du hattest diesen kleinen Teddy«, krächzte ich. »Er war für dich alles auf der Welt.«

Er knirschte mit den Zähnen und ein tiefes Knurren entwich seiner Kehle. Ich krächzte und rang panisch nach Luft.

»Woher weißt du davon?«, fauchte er zornig.

Seine Finger drückten mir die Luftröhre zu und meine Stimmbänder zusammen. Mit den Händen umschloss ich seine angespannten Unterarme. Ich kämpfte nicht gegen ihn, ich hielt ihn. Ich presste die Augen zusammen, sammelte meinen letzten Atemzug, den ich in der Lunge hatte und krächzte:

»Du selbst hast es mir gezeigt. Du hast es mir gezeigt, weil wir zusammengehören.«

Sein erschrockener Blick, seine bebenden Finger …

Ein Ruck ging durch mich und alles verschwamm vor meinen Augen.

Ich sah …

Einen kleinen Jungen, vielleicht fünf Jahre, mit schwarzem Haarschopf, der ihm bis ans Kinn reichte. Er hielt einen Teddybären fest umschlungen in den Armen. Dieses Bild hatte ich schon einmal gesehen – im Bunker. In einem Moment der Schwäche war sein Schutzschild verschwunden und ich hatte mit unserer Verbindung in sein Unterbewusstsein eindringen können. Genauso wie jetzt.

Langsam trat ich näher zu ihm. Er sah mich kommen und kroch erschrocken bis in den hintersten Winkel des Bettes.

Etwas unsicher blieb ich stehen und hob meine Hände wie bei einer Friedenserklärung in die Luft, um ihm zu signalisieren, dass er sich nicht vor mir fürchten brauchte.

Das Kind zitterte am ganzen Leib. Die dunkelgrauen Hosen waren schmutzig und voller Löcher. Er trug weder Schuhe noch Socken. Die Haare waren verworren und ungekämmt. Cale so zu sehen, brach mir fast das Herz. Warum nur wurde er so behandelt?

Mit genügend Abstand setzte ich mich zu ihm auf die Matratze und schenkte ihm mein freundlichstes Lächeln. Er sah mich an, versteckte aber den Großteil seines Gesichts hinter dem Kuscheltier.

»Hast du Angst vor mir?«, fragte ich ihn mit ruhiger Stimme.

Der Junge drückte den Teddy noch näher an sein Gesicht.

Ich legte meinen Kopf schief. »Vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten, denn ich mag dich, weißt du.«

Seine dichten Augenbrauen fuhren verwundert hoch. »Du lügst, keiner hier mag mich«, wimmerte er. Seine Stimme war flattrig und vermutlich bebten seine Lippen, knapp vor einem Weinkrampf.

Langsam lehnte ich mich nach hinten und meine Augen fixierten das Kuscheltier in seinen Armen. »Warum glaubst du das?«

»Weil sie mir wehtun«, nuschelte er, sein Gesicht an den Bären gepresst.

»Hm …«, brummte ich und nickte. »Habe ich dir wehgetan?«

Er schüttelte zögerlich den Kopf.

Ich beugte mich noch ein Stück zu ihm vor. »Wenn ich dir ein Geheimnis anvertraue, verrätst du mir dann auch eins?«, fragte ich ihn im Flüsterton.

Erst sah er mich stumm an. Schien nachzudenken, schließlich nickte er. Er war genauso neugierig, wie Kinder es in diesem Alter sein sollten.

Am liebsten hätte ich ihn einfach in meine Arme geschlossen, traute mich jedoch nicht. Der kleine Junge hier symbolisierte seine eingesperrte Seele, die er immerzu verdrängte und ich wollte nichts Falsches machen.

»Es gibt einen Mann, der genauso aussieht wie du.«

Seine Augen wurden groß. Sein Kopf fuhr hoch, sodass ich endlich sein Gesicht sehen konnte.

»Ein Mann? Wirklich? Ich bin aber ein Kind, das kann doch gar nicht stimmen. Du lügst!«, er sah mich weiter an.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und weißt du noch was?«

Sein Blick bohrte sich in meinen.

»Diesen Mann habe ich sehr, sehr lieb und ich würde ihn gern wiedersehen. Vielleicht magst du mir dabei helfen?«

Er legte den Teddy zur Seite und starrte mürrisch drein.

»Das geht nicht. Ich darf hier nicht raus. Außer sie holen mich. Ich mag es nicht, wenn sie das tun.« Seine Augen begannen zu glänzen und ich sah ihm an, dass er weinen wollte.

»Verrätst du mir jetzt dein Geheimnis?«, fragte ich ihn vorsichtig.

Sein Kopf schoss blitzschnell hoch. Mit dem Bären in der Hand kroch er in meine Richtung. Langsam, aber er tat es. Ich wartete geduldig und sah ihm dabei zu. Als er mich erreichte, beugte er sich zu mir vor und flüsterte mir in mein Ohr.

Für einen Sekundenbruchteil verlor mein Herz seinen Rhythmus. Meine Augen weiteten sich und ich hielt die Luft an. Als ich merkte, dass meine Hände zu zittern begannen, schluckte ich schwer und drehte meinen Kopf zu dem Jungen, der mich erwartungsvoll ansah.

Zaghaft reichte ich ihm meine ausgestreckte Hand und als er mich fragend musterte, nickte ich ihm fürsorglich zu. »Komm«, flüsterte ich.

Er nahm meine Hand in seine und gemeinsam standen wir auf. Ich rang nach Luft und schloss meine Augen. »Willst du mich bis zum Schluss begleiten?«, fragte ich ihn. Dann wurde mein Griff um seine Hand fester.

»Ja«, flüsterte er und ich öffnete meine Augen. Als ich mich konzentrierte und mein Band zu zittern begann, öffnete ich die Pforte zur dunklen Ebene. Die Finsternis drang wie ein Nebel aus dem Spalt und kroch uns bis vor die Füße. Seine Finger begannen zu zittern, als der schwarze Schleier ihn einzuhüllen versuchte und ihm entschlüpfte ein Wimmern. Ich zuckte zusammen und drehte meinen Kopf zu ihm.

»Ich bin bei dir und lasse dich von jetzt an nie wieder los. Hast du das verstanden?«

Der Junge nickte und schmiegte sich noch näher an meinen Körper. Gemeinsam traten wir durch die Tür und als die Schwärze unsere Körper umfing, spürte ich seine Wärme. Sie war angenehm und vertraut. Und als uns die Dunkelheit bis unter die Glieder schlüpfte und die Kälte wie ein rasender Fluss durch meine Adern strömte, schloss ich für einen Moment meine Augen.

Seine Hand zitterte und er begann erneut zu schluchzen. Ich schlug meine Augen auf, kniete mich zu ihm und umschlang ihn mit meinen Armen. Seine kleinen Finger legten sich um meinen Nacken und sein Gesicht schmiegte sich an mein Schlüsselbein.

»Bleibst du bei mir und vertreibst die Dunkelheit?«, winselte der Junge mit flehender Stimme.

Ich musste lächeln und drückte ihn noch fester an mich.

»Ich werde für immer bei dir bleiben, Cale. Du musst mich nur finden.«

Mit einem Mal wurde alles hell, er begann wie ein warmes Licht zu strahlen und der dunkle Schleier, der uns umschlungen hatte, lichtete sich.

Ich öffnete meine Augen und der Junge war verschwunden. Stattdessen war da, inmitten der dunklen Ebene, diese helle rote Flamme vor meinen Augen. Ich streckte meine Hand nach ihr aus und als die Flamme explodierte und die Funken in die Luft stoben, stand ich auf. Mit einem Ruck legten sie sich auf meine Haut und als seine Wärme mich umfing, spürte ich mein Herz schneller schlagen, meine Schläfen pochten einen leisen Rhythmus und mein Atem hauchte. »Endlich hast du mich gefunden.«

„Du bist mein Licht.“

Das hatte der junge Cale mir in mein Ohr geflüstert. Nun lag es an mir, ihm zu helfen, aus der Dunkelheit zu flüchten.

Langsam öffnete ich meine Lider und fand mich im Körper des Mannes wieder, den ich liebte.


Erinnerung










Als ich meine Arme gegen den Boden stemmte, spürte ich sofort die Kraft der Muskeln darin.

Im Zimmer war es hell und die Deckenleuchten strahlten wie brennendes Feuer in meinen Augen. Ich musste blinzeln und rieb sie einige Male.

Angespannt betrachtete ich meine Hände. Männerhände. Cales Hände. Ich griff mir ins Gesicht, spürte eine lange Narbe an der linken Wange und erkannte sie sofort. Erleichtert atmete ich aus und suchte meinen schlafenden Körper.

Er lag etwa zwei Meter von mir entfernt auf dem Boden. Ich stand auf und lief zu ihm. Als ich ihn betrachtete und langsam den Blick darüber streifen ließ, war ich geschockt von dem, was ich sah. Beinahe hätte ich mich nicht erkannt.

Ein zerbrechliches Etwas, dünn und kraftlos. Rote Hämatome hatten sich um meinen Hals gebildet. In seinem Zorn hatte er mich fast erwürgt und wer weiß, wie lange, während ich in sein Innerstes eingedrungen war. Erleichtert darüber, dass mein Brustkorb sich noch bewegte, kniete ich mich hinunter, schloss meinen Körper in meine Arme und legte ihn sanft auf das Bett. Leichter als eine Feder, dachte ich.

Nachdem ich tief Luft geholte hatte, drehte ich mich zur Tür. Ich würde nicht viel Zeit haben. Meine Hülle war zu schwach, um das Band lange aufrechtzuhalten, aber ich musste diesen Moment nutzen, um Leonard und mich aus der Militärbasis zu befreien. Natürlich kannte ich mich nicht aus und hatte auch keine Ahnung, was mich hinter dieser Tür erwarten würde. Doch ich musste es versuchen.

Als ich durch den Augenscanner sah, leuchtete er nach nur einer Sekunde grün auf.

Ich spähte in den Gang. Er war leer und ich betrat zögerlich den Flur. Erst musste ich versuchen, einen Lageplan oder ein Leitsystem zu finden, das erschien mir am sinnvollsten.

Mit langsamen Schritten lief ich den Gang entlang. Auch hier bestand die Wand aus weißen Ziegeln, die sich bis hinauf zur Decke erstreckten. Die Deckenleuchten waren rund, in Glas eingefasst und erhellten den Weg vor mir.

Zahllose Türen säumten den Flur, sie hatten winzige Fenster auf Kopfhöhe, durch die man in die angrenzenden Räume spähen konnte. Vermutlich genau dieselben wie meine. Vielleicht sogar mit dem gleichen Inhalt. Das Bild dieser Tür hatte sich bereits in meinen Kopf gebrannt.

Manche Räume waren leer, in anderen dagegen saßen Kinder, Frauen, Männer.

Nicht alle entdeckten mich gleich und diejenigen, die mich sahen, wirkten desinteressiert oder völlig benommen. Sie erkannten den Captain offenbar und wunderten sich daher nicht über mein Erscheinen.

Cale hatte gesagt, dass es sich um Geborene handelte. Die meisten ohne Chip und viele von ihnen konnten ihre Kräfte noch nicht kontrollieren. Wurden sie noch untersucht? Waren sie gefährlich oder zum Tode verurteilt, weil ihre Fähigkeiten für Lukas Krafts Armee nicht ausreichend waren? In einer der Zellen entdeckte ich eine junge Frau mit schuppenartiger Haut. Sie hatte sich direkt vor die Scheibe gestellt und starrte provokant in mein Gesicht. Sie war plötzlich aufgetaucht und hatte mich so erschreckt, dass ich einige Schritte rückwärts auswich. Ich wunderte mich, dass Mutationen an ihr erkennbar waren.

Schwer atmend ging ich zur nächsten Tür und sammelte meinen Mut, um hineinzuspähen. Gerade dachte ich, die Zelle wäre leer, als ich einen jungen Mann rechts in der Ecke entdeckte. Ich erstarrte. Er hatte große, gelbe Augen und während er mich betrachtete, leuchteten sie so hell auf, dass mir vor Erstaunen der Mund aufklappte.

Ein Lichtstrahl sauste an mir vorbei und ich duckte mich. Obwohl ich hinter der Tür stand – geschützt vor seinem Angriff – jagte mir seine Attacke einen gewaltigen Schauer über den Rücken.

Wo zum Teufel ist Leonard? Ist er auch in einer dieser Zellen eingesperrt?

Der lange Korridor trieb mich fast in den Wahnsinn. Das Band zitterte und es straff zu halten, raubte mir meine letzte Kraft – ich musste mich beeilen.

Am Ende des Gangs erhob sich ein gigantisches Tor mit unzähligen Gitterstäben. Daneben ein Augenscanner. Ich starrte hinein und das Tor schwang mit einem tiefen Piep-Ton auf.

Mit einem Schritt nach vorne betrat ich einen großen Vorraum. Ich drehte meinen Kopf nach links und entdeckte einen Soldaten in Uniform. Der Mann saß auf einem Stuhl in einem der angrenzenden Zimmer. Die Tür stand offen und als er mich sah, nickte er geschäftsmäßig.

Mit zusammengepressten Fäusten lief ich in seine Richtung und als ich das Zimmer betrat, staunte ich nicht schlecht. Die linke Wand war mit Bildschirmen ausgestattet. Vermutlich handelte es sich hier um die Überwachungskameras der Räume, in denen die Tionibus-Projekte gefangen gehalten wurden.

Mein Blick schweifte prüfend über jeden einzelnen Bildschirm. Der Mann in Uniform sah mich an, seine Augen weiteten sich und plötzlich schoss er wie vom Blitz getroffen in die Höhe, salutierte und begrüßte mich angemessen. »Haben Sie ein Problem bemerkt, Captain?«

Er hatte mich aus der Ferne wohl nicht erkannt und nun, da ich neben ihm stand, fiel ihm wohl ein, wer ich war.

Ich vermied es ihn direkt anzusehen und tat das, was Cale tun würde. Ich nahm eine dominante, militärische Haltung ein. »Nein, ich verschaffe mir nur einen kurzen Überblick.«

Meine Augen huschten zügig über jeden der Bildschirme. Ein unbeschreiblicher Druck entstand, der auf mein Band einwirkte. Als ich schon dachte, es würde sich lösen, ballte ich meine Hände hinter meinem Rücken zu Fäusten und sammelte meine ganze Energie, um es straff zu halten. Der Schweiß lief mir über die Stirn und sammelte sich in meinem Nacken.

Mein Gefährte versuchte, mich zu verdrängen. Immer wieder schob sein Geist mich zurück. Hinter der Wand, in die ich ihn gesperrt hatte, spürte ich ein wiederholtes Hämmern. Kleine Attacken von ihm gegen meine Kontrolle. Vor Anstrengung lehnte ich mich nach vorn und stützte mich am Schreibtisch ab.

Erneut hob ich meinen Kopf und überflog mit meinen Augen die Bildschirme. Kurz hielt ich die Luft an und mein Blick wurde starr. War dieser Mann, der dort auf der Pritsche saß, etwa Leonard? Der Raum, in dem er sich befand, sah ganz anders aus als mein Zimmer und die, die ich auf dem Weg gesehen hatte.

Seine Zelle bestand aus Glas.

Völlig aufgewühlt streckte ich meinen Arm durch und tippte mit meinem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Dieser Gefangene. Leonard Ward. Erzählen Sie mir von ihm.«

Der Soldat sah mich fragend an. »Dieses Wissen obliegt nicht in meinem Zuständigkeitsgebiet, Captain.«

Mein Blick lag scharf auf ihm. »Dann sagen Sie mir sofort, in welchem Bereich sich diese Zelle befindet!«

Seine Augenbrauen wölbten sich fragend nach oben. »Sie wissen das nicht?«

Ein Knurrlaut dröhnte aus meiner Kehle und frustriert schloss ich meine Augen. Ich ballte meine Hand zur Faust, dann traf mein messerscharfer Blick seine Augen. »Stellen Sie mir keine Fragen, sondern geben Sie mir Antworten, Soldat!«

Ich hoffte, Cales grimmigen und bösartigen Ton richtig getroffen zu haben.

»Der Gefangene, Leonard Ward, wird in Bereich B, Zone S gefangen gehalten. In dieser Etage werden die erwachsenen Tionibus-Experimente überwacht.«

Mein Mund klappte auf. Erwachsene Tionibus-Experimente wiederholte ich seine Worte in meinen Gedanken. Sie hatten an ihm herumgebastelt? Verdammt! Ich drängte meine Gefühle zurück. Cale würde niemals weinen. Nie! Mit ganzer Kraft schluckte ich den Kloß in meiner Kehle hinunter und sah den Mann wieder an. »Rühren, Soldat.« Ich zitterte, als ich die Worte aussprach.

Zu meinem Glück drehte der Mann sich um und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Langsam und mit bebendem Atem nahm ich eine der beiden Pistolen aus dem Schaft an meinem Hüftgürtel und schlug den Griff gegen seinen Hinterkopf. Er knallte mit dem Gesicht voran auf das Pult.

Ich schnappte mir seinen Körper und schleifte ihn bis in die hinterste Ecke des Zimmers. Mein Gewissen trieb mich dazu, seinen Puls zu überprüfen. Er lebte noch. »Tut mir leid. Du hättest es bemerkt«, flüsterte ich und stand auf.

So schnell ich konnte, lief ich aus dem Raum und als ich am anderen Ende des Gangs einen Aufzug entdeckte, schnappte ich erleichtert nach Luft.

Vor der Tür lehnte ich mich gegen die Wand, um Energie zu tanken und um das Band wieder straffer zu ziehen.

Es war schwer, mich auf den Weg, die Gespräche und auf das Band gleichzeitig zu konzentrieren. Ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Er wehrte sich vehement gegen mich! Lag es daran, dass er ein Geborener war oder vielleicht daran, dass wir verbunden waren? Jeder Schritt war anstrengend und schweißtreibend.

Als ich hinter mir Schritte wahrnahm, holte ich tief Luft, biss die Zähne zusammen und blickte über meine Schulter. Lora! Sie stolzierte auf mich zu. In ihren Augen ein verführerisches Funkeln.

Bis sie mich mit ihrem wiegenden Gang erreicht hatte, zog sie die Blicke der Soldaten auf sich, die an ihr vorbeiliefen. Ihnen fielen fast die Augen aus den Höhlen. Sie drehten sich sogar nach ihr um.

»Da bist du ja wieder. Hast du das mit ihr erledigt?«

Ich drehte mich um, damit sie mich ansehen konnte. »Ja, sie weiß Bescheid, jetzt schläft sie.« Was ich tatsächlich tat.

Sie prustete laut los und strich ihre blonden kurzen Haare hinter das Ohr.

Meine Wut auf sie versuchte ich hinunterzuschlucken.

»Ich habe heute Abend wieder etwas Zeit für uns. Du kannst mich also gern besuchen kommen, wenn du das wünschst. Seit wir zurück sind, hast du mein Zimmer gemieden. Langsam nehme ich dir das übel.«

Innerlich sprang ich im Kreis und warf die Hände in die Luft. Er hatte sie abgewiesen!

»Ich versuche, mir Zeit für uns zu verschaffen«, antwortete ich und presste meine Handflächen zusammen.

Sie zog eine Schnute.

»Immer, wenn du sie besuchst, will ich sie wie eine Fliege zerquetschen.« Ihre Finger glitten an meiner Brust entlang. Sie betrachtete meine Muskeln, dann fuhr sie die harten Konturen mit ihren Fingerspitzen nach, bis sie meine Wange erreichte. Ihre Finger erstarrten an Cales Narbe. Sie zuckte zusammen und sah mich entgeistert an. In ihren Augen lag tiefste Verunsicherung.

Langsam schob sie eine Braue nach oben und machte einen Schritt rückwärts. Ihre sanfte Miene hatte sie abgelegt und ich fragte mich, was ich falsch gemacht hatte. Als sie schwieg, drehte ich mich wieder in Richtung Aufzug. »Bis später«, murmelte ich.

Ich musste schnell weg von ihrem bohrenden Blick. Sie wäre in der Lage, zu erkennen, ob etwas nicht mit ihm stimmte, und seit sie mich eben im Gesicht berührt hatte, sah sie mich merkwürdig an.

»Bekomme ich denn keinen Kuss?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

Erschrocken schossen meine Augenbrauen in die Höhe.

Als ihre Handfläche meinen Rücken berührten, zuckte ich zusammen. »Später, diskreter«, erwiderte ich ihre Bitte.

»Nur ich weiß, was dir gefällt.« Ihr Zeigefinger fuhr entlang meiner Wirbelsäule. »Keiner außer mir kann dich so zufriedenstellen, allein mit der Kraft meiner Gedanken.«

Sie macht was?

»Du liebst es und vermisst es ganz sicher bereits«, sprach sie mit zuckersüßer Stimme. Mir lief eine Gänsehaut den Rücken hinab. Fügte sie ihm etwa Schmerzen zu? Ihre Hand wanderte meine Hüfte entlang und verharrte an meinem Bauch. Als ihre Finger den Bund meiner Hose streiften, presste ich meinen Kiefer zusammen. Bevor sie mir zwischen die Beine fassen konnte, packte ich ihr Handgelenk. Mit ganzer Kraft versuchte ich, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich sie dafür verprügeln wollte. »Diskreter, Lora!«

Sie stöhnte frustriert auf und schüttelte ihre Hand frei. »In Ordnung. Komm zu mir, wenn du dir deine Ration abholen musst. Wehe du denkst währenddessen an diese Zuchtkuh in der Zelle. Du weißt, was Lukas von ihr will. Das Knochengerüst ist bedeutungslos. Dass du ihr Gefährte bist, habe ich akzeptiert, aber du gehörst mir!«

Als sie gehen wollte, drehte ich mich um und packte ihren Arm. Mit ganzer Kraft schlug ich sie gegen die Wand und drückte sie an die Mauer.

Sie lachte. »Da bist du endlich wieder. Ich habe dich vermisst.«

Ich biss mir auf die Zähne, sah ihr auf die Lippen, dann drückte ich ihren Kiefer zusammen und drehte ihren Kopf zur Seite, genauso wie er es ständig mit mir getan hatte.

»Sie ist meine Gefährtin und du wirst ihr kein einziges Haar mehr krümmen, Lora!«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich teile dich nicht mit ihr und das solltest du wissen«, zischte sie und in ihren Augen konnte ich sehen, wie ernst sie es meinte.

Ich ließ sie los. Sie sah mich nicht mehr an, als sie sich umdrehte und ging.

Mit bebendem Atem drückte ich den Knopf des Lifts und beobachtete sie über meine Schulter hinweg. Gemächlich wie sie gekommen war, verließ sie den Flur und es fühlte sich an, als würden schwere Steine von meinen Schultern fallen.

Nur wenige Sekunden später schwangen die Aufzugtüren auf. Endlich konnte ich eintreten.

Unten angekommen überquerte ich einen langen Gang und lief anschließend eine Treppe hinunter. Mitarbeiter in weißen Kitteln und grauen Overalls kamen mir entgegen. Sie begrüßten mich mit einem Salut. Zum Glück fand ich sehr schnell ein Leitsystem mit einem Notfallplan und konnte mir ein Bild von meinem jetzigen Standpunkt machen.

Wenig später erreichte ich einen Korridor. An einem Schild darüber war der Name Zone B zu lesen, eine Welle der Erleichterung überrollte mich. Der Weg, den ich eingeschlagen hatte, war richtig gewesen.

In diesem Bereich sah ich nur Wände aus Stahl. Es gab keine Fenster und keine angrenzenden Räume. Mir war es bereits im Aufzug aufgefallen, nun bestätigte sich mein Verdacht. Dieses Stockwerk befand sich tief unter der Erdoberfläche.

Der Bereich S lag ganz am Ende des Korridors. Inzwischen lief ich etwas schneller. Zum Glück kam mir keiner entgegen. Es war schon seltsam, wie ausgestorben es hier war. Musste Leonard nicht bewacht werden?

Vor einer verglasten Tür blieb ich stehen und atmete einige Male tief ein und wieder aus. Inzwischen war ich so verschwitzt, dass ich das Gefühl hatte, in der Kleidung zu schwimmen.

Meine schweißnassen Hände rieb ich mir an meinem Shirt ab, dann stellte ich mich vor die Tür. Sie glitt ohne Hindernisse auf.

Vorsichtig betrat ich den Raum. Er war gigantisch, strahlend blau erleuchtet und das Licht schien aus den seltsamen Röhren zu kommen, die an den Wänden angebracht waren.

Langsam trat ich an sie heran.

Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als mir klar wurde, was diese Behälter in ihrem Inneren aufbewahrten. Menschen mit tumorartigen Gliedern, zwei Köpfen oder komplett gehäutete Wesen, die man kaum noch als menschlich bezeichnen konnte, säumten die Fläche an der Wand. Sie standen da, wie Gemälde in einem Museum und ich musste würgen, als ich diese zur Schau gestellten Wesen betrachtete.

Es war grauenhaft, unmenschlich. Diese schrecklichen Experimente mussten gestoppt werden. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass sie hier unzählige andere Experimente durchführten. Mein Blick glitt durch den Raum und als ich das meterhohe rechteckige Gebilde aus Glas entdeckte, erstarrte ich.

Dort in diesem verglasten Gefängnis saß ein Mann auf einer Pritsche. Ich konnte nur seinen Rücken erkennen.

Mein rasendes Herz und mein schneller Puls verrieten mir bereits, wer da vorn zu sehen war. Ich hatte ihn so sehr vermisst, so unglaublich! Meine Beine trugen mich schneller in seine Richtung. Bald schon rannte ich.

Sein Kopf richtete sich auf und kippte leicht zur Seite. Sofort schoss mir das Bild von Leonard durch den Kopf, wie er immer dastand, an der Wand lehnend auf mich wartend.

Als ich dieses vertraute Bild erkannte, presste ich meine Hände gegen die Glasscheibe. »Leonard.« Mein Herz begann wie wild zu rasen. Es hörte fast auf zu schlagen, als er aufstand und sich zu mir umdrehte.

Seine grünen Augen fixierten die meinen. Ich ignorierte seinen unübersehbaren Zorn und musterte ihn akribisch. Jeden Teil, jeden Winkel seines Körpers und als ich davon überzeugt war, keine Tumore, Geschwülste oder Missbildungen entdeckt zu haben, atmete ich erleichtert auf.

Er lief mir entgegen, sah mich noch immer an und kam der Scheibe so nah, dass ich ihn fast berühren konnte.

Mein Mund klappte auf, als er ausholte und mit einer enormen Kraft seine Faust gegen das transparente Glas schlug, direkt auf Höhe meines Gesichtes.

Erschrocken wich ich zurück. Der Boden unter meinen Füßen vibrierte. Die Wucht des Schlags glich einem Beben. Was hatten sie mit ihm angestellt? Optisch sah er genauso aus wie immer. Er war lediglich etwas blasser, hatte Augenringe und wirkte unsagbar zornig. Aber etwas an ihm erschien mir seltsam, nur leider konnte ich nicht benennen, was es war.

Seine Wut stieg erneut an die Oberfläche, verwandelte sich in Kraft und wieder schlug er mit der Faust gegen die Scheibe. Endlich verstand ich. In seinen Augen stand der Feind vor ihm, nicht ich. Nicht die Nell, die er liebte.

Ich betrachtete meine Hände. Sie zitterten, weil ich noch immer bemüht war, das Band straff zu halten. Hatten sie ihm einen Chip in den Kopf gepflanzt? Nein, denn dann wäre er mit Sicherheit nicht eingesperrt. Offenbar sah er nur Cale und dieser Hass spiegelte sich deutlich in seinem Gesicht wider.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Das klingt jetzt wirklich verrückt, Len, aber ich bin es, Nell. Diesen Körper habe ich befallen, um uns zu befreien.«

Das Glas wirkte sehr dick. Mit Sicherheit handelte es sich um Panzerglas oder etwas Robusteres. Konnte er mich überhaupt sprechen hören? »Ich bin eines ihrer Tionibus-Projekte. Deswegen hatte ich immer diese Albträume als Kind. Kannst du dich daran erinnern?«, fragte ich, diesmal mit etwas lauterer Stimme.

Er sah mich forsch an, griff sich an den Kopf und brüllte so laut, dass die Scheibe zu beben begann. In seinen Augen lagen tiefste Abscheu, Hass und Schmerz. Ich konnte meine Gefühle nicht mehr unterdrücken. Ich sehnte mich so sehr nach seiner Nähe, dass mir schlecht wurde.

Ich konnte mir nicht vorstellen, Cale jemals weinen zu sehen und Leonard mit Sicherheit auch nicht, denn seine Augen weiteten sich bei meinem Anblick. Sicher sah es seltsam aus, dass ein gestandener Mann wie Caleb Kraft bittere Tränen weinte.

Er musste so viel gelitten haben. Bilder von ihm als Kind formten sich in meiner Erinnerung. Dieser trübe verlorene Blick, diese grünen, hasserfüllten Augen. Er würde mich in Stücke reißen, wenn er könnte. Wie kann ich ihn von mir überzeugen?

Ich hielt den Atem an, spannte das Band, das bereits wie verrückt zitterte, und sammelte meine ganze Kraft. Wenn ich versagte, würde der echte Cale wieder vor ihm stehen und ich hätte unsere Chance, hier herauszukommen, verspielt. Verdammt.

Ich holte tief Luft, schloss meine Augen und kramte in meiner Erinnerung etwas heraus, das nur wir zwei wissen konnten. Vielleicht würde er mir glauben.

»Du hasst es, wenn man dir nachplappert, deine Lieblingsfarbe ist Rot und du besitzt nur einen Anzug, weil du Anzüge nicht ausstehen kannst. Süßigkeiten kannst du nicht leiden und du trinkst deinen Kaffee ohne Milch und Zucker, auch wenn ich das niemals verstehen werde. Wenn ich mit vollem Mund rede, knurrst du mich an. Am liebsten isst du Kartoffelbrei, sagst es aber keinem, weil du es albern findest. Dein Spitzname ist Len, weil er rückwärts gesprochen, wie mein Name klingt. Unser erster Kuss war unter deinem Bett. Am Vorabend deiner Hochzeit hast du an meiner Tür geklopft und mich in den Arm genommen, ohne ein Wort zu sagen. Ich wusste, warum du mich besucht hast, aber ich war so ein Trottel, denn ich habe es nicht geschafft, mit dir über unsere Gefühle zu sprechen. Tut mir leid, Len, dass ich dich so unglaublich oft verletzt habe. Ich liebe dich und ich hoffe, du weißt das.«

Plötzlich fühlte ich mich wie eine Idiotin. Gerade sagte ich ihm in dem Körper seines Entführers, dass ich ihn liebte. Wie dämlich diese Situation gerade war. Wie konnte er mir diese Geschichte nur glauben, ohne zu denken, ich sei völlig wahnsinnig geworden?

Meine Nerven waren am Ende und frustriert rieb ich mir die Schläfen. Schweißtropfen hatten sich darauf gebildet. Meine Hände zitterten, bald würde es zu spät sein, und um es zu schaffen, benötigte ich seine Hilfe. Ohne ihn würde unsere Geschichte hier und jetzt ein Ende nehmen.

Seine Schultern waren bis aufs Äußerste angespannt und sein Atem ging abgehackt. Er wurde noch immer von seiner Wut beherrscht.

Ich legte die flache Hand erneut gegen das Glas.

Er sah mich ernst an, dann öffnete er seine Lippen.

»Wenn du es tatsächlich bist, Nell, versprich mir hier und jetzt etwas.« Seine Stimme drang nur gedämpft zu mir durch.

»Alles, was du willst, Len!«, erwiderte ich mit aufgerissenen Augen und bebenden Lippen. Ja, ich weiß … Cales Lippen würden niemals beben.

»Wenn wir rauskommen, dann nur gemeinsam.« Seine Worte waren wie Balsam für meine Seele.

Er brachte mich zum Lächeln. »Das verspreche ich dir!«

Meinen Gefährten würde ich aber auch nicht bei ihnen lassen. Sie würden beide mit mir kommen!

Ich durchforstete den Raum und öffnete einen Schrank. Mehrere Gläser gefüllt mit einer seltsamen blauen Flüssigkeit standen in einem der Regale. Daneben unzählige Medikamente und Verbandszeug.

»Was ist das für ein Zeug?«, fragte ich Leonard und drehte mich zu ihm um. Er sah nicht mich, sondern den Schrank an.

»Damit legen sie mich lahm. Die Dosis ist sehr hoch, Nell, ich weiß nicht, ob … ich meine …«

»Umso besser!«, kreischte ich vor Freude und nahm eine der gläsernen Fläschchen aus dem Regal, die mit dieser sonderbaren blauen Flüssigkeit befüllt war. Auch wenn die Dosis hoch sein sollte, Cales Heilungskräfte waren nicht zu unterschätzen. »Je höher die Dosis, desto besser«, setzte ich an.

Der Abstand meiner Seele zu meinem Körper in den oberen Stockwerken war enorm und das spürte ich. Cale wehrte sich ebenso gegen mich, sodass ich bei jedem Atemzug dachte, meine Seele würde mir entgleiten. Leonard sah mich aus der Scheibe heraus an. »Was hast du vor?«

»Wie macht man dein Gefängnis auf?«

Er deutete an die Wand. Dort war ein Touchscreen eingebaut. Ich spurtete los und als ich vor dem Bildschirm stand, entdeckte ich darauf das Logo der CIBUS-Industries.

»Der Zahlencode lautet 114267.«

Ich fragte ihn nicht, woher er das wusste, sondern drückte einfach die Zahlen und als das Licht am Pult grün aufzuleuchten begann, huschte ein Lächeln über meine, oder besser gesagt, Cales Lippen. Ein lauter Ton erklang, bei dem ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Mit Sicherheit blieb diese Aktion nicht unbemerkt.

Mein Blick richtete sich zu dem transparenten Gefängnis aus Glas und ich konnte beobachten, dass eine der vier Wände zu zittern begann, sich bewegte und schließlich langsam in eine Vertiefung im Boden versank. Danach folgten die anderen Wände. Schweigend sah ich dabei zu, wie Leonard Stück für Stück aus seinem Gefängnis befreit wurde.

Ich hoffte, ich hatte das Richtige getan und keinen schwerwiegenden Fehler begangen. Bis jetzt hatte ich ihn nicht gefragt, weshalb er in einem gesonderten Bereich gefangen gehalten wurde. Mein Vertrauen zu ihm war ungebrochen, auch wenn es in diesen Zeiten vielleicht etwas naiv war.

Als die Scheiben ganz im Boden verschwunden waren, lief ich einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. In meiner Hand hielt ich das Fläschchen mit dem Schlafserum. Ich presste es so fest an meine Brust, dass ich Angst hatte, das Glas könnte zerspringen.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mit Cales Körper wohl auch seine Fähigkeit beherrschen konnte. Sollte mich Leonard also angreifen, würde ich mich zumindest heilen können.

Mein bester Freund ballte seine Hände zu Fäusten und starrte mich bedrohlich an. Am liebsten wäre ich auf ihn losgestürmt, hätte ihn umarmt, mich an seinen Körper geschmiegt, aber ich stand starr wie ein Fels vor ihm, kaum in der Lage mich zu bewegen.

Ihm ging es nicht anders als mir. Wer könnte ihm das übel nehmen? Leonard wäre verständlicherweise alles andere als angetan, seinen Entführer in die Arme zu schließen.

»Bist du es wirklich?«, fragte er mit angehaltenem Atem und weit aufgerissenen Augen.

Ich nickte und strich mir verunsichert über die Narbe an meinem Oberarm. Als ich merkte, dass dort keine Narbe zu finden war, ließ ich meine Hand sinken. Er bemerkte diese Geste und sein Blick wurde weicher.

»Wir reden später. Mein Körper ist noch in Gefangenschaft. Du findest ihn in Zone K, dafür musst du den Weg entlang durch den Korridor und den Aufzug benutzen. Sei vorsichtig, es sind überall Soldaten unterwegs.«

Meine Kraft schwand und ich konnte Cales Seele kaum noch bändigen. »Tu mir bitte einen Gefallen. Du musst Cale unbedingt mitnehmen. Schaffst du das?«

Er kam einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Direkt vor mir blieb er stehen. »Auch wenn eine ganze Armee versuchen wird, mich aufzuhalten. Ich werde deinen Körper finden.«

Leonard starrte mich an. Die Wut in seinen Augen blitzte auf. »Und ihn? Willst du ihn als Geisel?«

Ich nickte, auch wenn Letzteres nicht der Wahrheit entsprach, doch ich wusste, dass es zu lange dauern würde, Len zu erklären, warum ich Cale brauchte. Ich hob das Fläschchen mit der Flüssigkeit in die Höhe.

»Du musst es trinken«, erklärte er und starrte mich eindringlich an. Ich vertraute ihm, so wie ich es immer tat. Langsam setzte ich die Glasflasche an meiner Unterlippe an und begann zu trinken. Sie schmeckte salzig und brannte auf meiner Zunge, was dazu führte, dass ich die Augen zusammenpresste.

Die Flasche war noch halb voll. Die Kraft des Betäubungsmittels nahm Cales Körper aber bereits in Besitz. Sie rutschte mir aus den Fingern und zersprang neben meinen Füßen. Ich hörte das Glas klirren, als mein Kopf zur Seite flog und meine Knie auf den Boden schlugen. Verunsichert sah ich zu ihm hoch. Alles wirkte verschwommen, wie in einem Rauschzustand und Leonards Konturen wurde von dem verschwommenen Bild mitgetragen. »Leonard, bitte!«, nuschelte ich, als der Raum sich zu drehen begann.

Er antwortete mir nicht, als mein Körper, nein, Cales Körper ganz auf den Boden aufschlug.

»Bitte, nimm ihn mit, Leonard. Bitte … nim ih m«, nuschelte ich weiter.

Keine Antwort. Meine Augen schlossen sich und es wurde still.


Leonard










Nimm ihn mit …

Was verdammt noch mal haben sie dir angetan, Nell? Was hat ER dir angetan. Tut mir leid, aber ihn werde ich ganz gewiss nicht mitnehmen. Meine Finger zitterten und mein Puls pochte, als ich seinen schlafenden Körper vor mir liegen sah.

Nell war tatsächlich in seinem Körper gewesen. Inzwischen wunderte mich fast nichts mehr, schließlich hatten sie auch mich verändert. Ich musste versuchen, ihr zu glauben, sie suchen und retten.

Wenn das Mittel sogar meinen Körper lahmlegte, würde dieser Entführer vermutlich erst in zwei Tagen wieder erwachen, wenn überhaupt. Ohne zu zögern, schnappte ich mir seine Pistolen und schlug den Weg nach draußen ein.

Würde mich jemand entdecken, müsste ich kämpfen, daher schlich ich durch den Gang.

Nell hatte gesagt, sie läge in Zone K. Zuerst musste ich sie finden, vorher würde ich nicht von hier verschwinden.

Als ich das Ende des Gangs erreichte, spähte ich um die Ecke und entdeckte, etwa sieben Meter von mir entfernt, zwei Wachposten neben der Tür stehen. Unbemerkt schlich ich mich an sie heran.

Dem Rechten schlug ich den Griff gegen die Schläfe, drehte mich und rammte dem daneben meinen Ellbogen in die Rippen, sodass er mit voller Wucht gegen die Mauer prallte.

Risse bildeten sich in der Wand, gegen die ich seinen Körper geschmettert hatte. Reglos sackten sie zu Boden und ihre Helme rutschten ihnen von den Köpfen. Ich fühlte ihren Puls. Nichts. Sie waren tot. Keiner würde einen Schlag von mir überleben. Nicht, seit sie mich zu diesem Monster gemacht hatten. Nicht, wenn ich in diesem Zustand war, den ich kaum kontrollieren konnte.

Kurz erfasste ich die Umgebung mit einem forschenden Blick, ein Aufzug stach mir ins Auge. Rechts darüber eine Kamera. Langsam schlich ich an der Wand entlang. Als ich unter ihr stand, sprang ich hoch und schlug sie von der Wand. Vermutlich würde ein kleiner Trupp kommen, um nachzusehen, was passiert war. Im besten Fall wäre ich aber bereits bei ihr. Der Rest musste spontan erfolgen. Wir würden hier niemals unauffällig herausspazieren, dessen war ich mir bewusst.

Ich drückte den Knopf, der den Aufzug rief, und als die Türen aufschwangen, stand ein Mann im Laborkittel darin. Ohne zu zögern, machte ich zwei große Schritte auf ihn zu und schlug ihm mit der Faust gegen den Adamsapfel. Er fiel rückwärts, krächzte, rang nach Luft und griff sich an den Hals. Diese Männer hatten mich monatelang gequält, gefoltert und mich zu diesem Ding gemacht. Am liebsten würde ich jeden einzelnen von ihnen in die Luft jagen.

In aller Seelenruhe betätigte ich den Knopf, der mit Zone K beschriftet war, und die Türen schlossen sich. Während der Mann noch röchelnde Geräusche von sich gab und meine Hose packte, wartete ich, bis der Aufzug zum Stehen kam und die Türen sich wieder öffneten. Leider war er noch immer am Leben und sein langsamer Tod strafte mein Gewissen, daher kniete ich mich zu ihm hinunter, nahm seinen Kopf und brach ihm das Genick. Er wäre sowieso gestorben, also tat ich ihm einen Gefallen, zumindest redete ich mir das ein.

Der Fahrstuhl blieb stehen und die Türen schwangen auf. In Zone K angelangt entdeckte mich sofort das Wachpersonal. Ich zückte meine Waffe, presste mich gegen die Wand im Aufzug und betätigte die automatische Türverriegelung, damit sie offenblieb.

Munitionssalven flogen in den Lift und schlugen Löcher in das Metall. Befehle wurden durch den Raum geworfen und schließlich wurde der Alarm ausgelöst.

Mir war bewusst, was sie aus mir gemacht hatten, und heute konnte ich diese Kraft endlich für mich nutzen. Sie zu retten, war das Einzige, was zählte. Meine Gedanken waren jeden verdammten Tag bei ihr gewesen. Meine Sorge, meine Angst, meine Wut, die sich im Laufe der Zeit zu Zorn und Hass weiterentwickelt hatten, nicht gegen sie, sondern gegen die CIBUS, gegen das System, war so gewaltig, dass ich die Kraft in mir kaum bändigen konnte.

Ein gewaltiger Schrei löste sich aus meiner Kehle, das Monster in mir kam hervor. Es trieb meine Fähigkeit an die Oberfläche. Brüllend stieß ich mich von der Wand ab. Im Spurt lief ich auf die Männer zu. Ihre Geschosse prallten an meiner Haut ab, als wäre sie aus Stahl. Dem linken Soldaten schoss ich eine Kugel zwischen die Augen, der andere wollte flüchten. Mit einer schnellen Bewegung packte ich ihn am Kragen und schleuderte ihn gegen die Wand. Sein Blut vermischte sich mit dem Fliesenboden unter meinen Füßen, dann lief ich weiter.

Sofort suchte ich die Zellen ab, um Nell zu finden.

Mein Herz hämmerte und stieß gegen meine Rippen. Ich hatte sie schon so lange nicht mehr gesehen. Mir war es ein Rätsel, wie sie hierhergekommen war, was ihr zugestoßen war und was sie mit ihr gemacht hatten.

An einer der Türen blieb ich schließlich stehen, da ich darin niemanden entdeckte. Plötzlich hörte ich eine schwache Stimme meinen Namen flüstern. Mein Herz begann zu rasen, als sich etwas in der hintersten Ecke des Raumes regte. Sie trat aus den Schatten und kam dann komplett zum Vorschein. Ihr Erscheinungsbild ließ meinen Zorn größer werden.

Ich presste meine Handflächen gegen die Tür und spürte, wie bereits das Metall nachgab. Meine Gedanken waren dabei bei ihr. Ausgehungert und gekleidet in einem kniehohen Nachthemd stand sie da, ihre einst so glänzenden Haare waren stumpf. Ihr dürrer, hagerer Körper brachte den letzten Rest Wut, den ich noch versteckt hielt, gänzlich an die Oberfläche. Ich nahm Anlauf und stieß mit meiner ganzen Kraft die Tür auf. Sie flog aus den Angeln und direkt an ihr vorbei, gegen das Bett am anderen Ende des Zimmers. Erschrocken wich sie zurück.

Ihre wunderschönen Augen musterten überrascht erst die Tür, die zerschmettert auf dem Boden lag, dann sah sie mich an. Langsam schlich sie auf mich zu, breitete ihre Arme aus und in ihren Augen sah ich Tränen glitzern.

Endlich konnte ich sie ausgiebig betrachten. Ihre Wangenknochen stachen noch mehr heraus als zuvor. Ihre Augen waren riesengroß und die einst glänzenden und vollen Lippen zersprungen. Mein forschender Blick sank tiefer. Vor Schreck hielt ich den Atem an. Hämatome hatten sich um ihren Hals herum gebildet. Jemand musste sie gewürgt haben und allem Anschein nach, war dieser Angriff erst vor wenigen Stunden geschehen. Caleb Kraft! Wut stieg in mir auf und ich ballte meine Hände zu Fäusten. Am liebsten würde ich zurückstürmen und ihn zerschmettern.

»Len.« Sie schluchzte.

Ich wollte ihr nicht zu nahekommen, denn ich wagte es kaum, sie zu berühren, sie war so zerbrechlich. Mit ganzer Kraft zügelte ich meine Sehnsucht nach ihr und als sie mir entgegen stolperte und mich umarmte, beugte ich mich vor, um es ihr leichter zu machen, meinen Hals zu umklammern. Gott, sie ist so ganz anders als ich.

Ich legte mein Gesicht in ihre Halsbeuge und ließ mich von ihren langen Haaren an der Wange kitzeln. Sie roch noch immer nach Vanille und Sonnenblumen. Es war unglaublich, sie endlich wieder vor mir stehen zu sehen. Nun, da ich sie wieder hatte, gab ich mir den Schwur, sie nie wieder gehen zu lassen und jeden, der mir dabei in den Weg kam, zu vernichten.

Als sie ihre Umklammerung von mir löste, richtete ich mich wieder auf. Sofort flog ein Schatten aus Verunsicherung und Skepsis über ihre viel zu großen Augen. »Du freust dich nicht über mich. Bist du mir böse? Hasst du mich jetzt?«

Verdammt, sie denkt, ich hasse sie? Wie kann sie das nur denken?

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich kann dich nur nicht -« Ich hörte Stimmen, der Alarm drang wieder an mein Ohr und brachte mich zurück in die Realität. In wenigen Augenblicken würde hier eine Armee an Soldaten hereinspazieren und sie hätten alle nur ein einziges Ziel. Uns voneinander zu trennen. Das musste ich verhindern.

Als ihre großen grün-blauen Augen meine fixierten, holte ich tief Luft. »Folge mir, bleib aber auf Abstand, Nell.«

Sie machte einen Schritt rückwärts, dabei musterten ihre Augen gebannt, die meinen. »Wo ist er?«

Fragend runzelte ich die Stirn, dann fiel es mir wieder ein. Sie hatte gewollt, dass ich ihren dreckigen Entführer mitnehme. War sie blind? »Nell, du bist verwirrt oder manipuliert worden, du kannst unmöglich von mir verlangen, dass ich ihn …«

Sie nickte, ohne Fragen zu stellen. In ihren Augen erkannte ich jedoch, dass sie mit meinem Entschluss nicht zufrieden war. Wortlos stellte sie sich hinter mich.

Ich schnappte nach Luft und schlich langsam durch den Gang. In der Ferne entdeckte ich bereits vier bewaffnete Soldaten, die in unsere Richtung stürmten. Der linke Weg war frei – vermutlich eine Sackgasse. Gut, dachte ich. »Bleib hier und komm nach, sobald es sicher ist!«

Nell rief mich beim Namen, offenbar hatte sie Angst um mein Leben – doch das brauchte sie nicht. Die Wut und der Zorn in mir würden nicht zulassen, dass mir etwas geschah. Wie ein Berserker rannte ich auf die bewaffneten CIBUS-Soldaten zu. Sie schossen und die Munition prallte an meiner Haut ab.

Als ich sie erreichte, schmetterte ich den Ersten gegen die Wand, drehte mich und packte einen weiteren am Hals. Ohne Schwierigkeiten zog ich ihn hoch und schleuderte ihn mit voller Kraft gegen die zwei anderen, die ebenfalls von den Füßen gerissen wurden und zu Boden stürzten. Ich zögerte nicht, griff zur Pistole und schoss einem nach dem anderen zwischen die Augen. Danach warf ich einen Blick über meine Schulter.

»Lass uns die Zellen öffnen – wir benötigen ein Chaos, sonst kommen wir hier nie lebend raus«, brüllte ich Nelly zu.

Sie nickte, ihre Haare flogen ihr vor das Gesicht und mit ihren nackten Füßen sah sie zerbrechlicher aus denn je.

»Ich weiß, wo sich der Steuerungscomputer befindet. Folge mir.« Entschlossen kam sie auf mich zu und lief geradewegs an mir vorbei. Ich folgte ihr.

So gut ich konnte, versuchte ich meine Wut zu zügeln, um meine Stärke nicht komplett zu verbrauchen. Wer weiß, wie lange ich sie noch hatte. Diese Fähigkeit verschwand immer dann, wenn ich sie am dringendsten brauchte.

Der Kontrollraum war direkt am Eingang der Zone und zum Glück stand die Tür offen.

Als ich das Pult mit den vielen Schaltern und Knöpfen entdeckte, hörte ich bereits Soldaten, die über den Treppenaufgang und den Fahrstuhl in die Vorhalle stürmten.

»Ich brauche Zeit«, brüllte ich etwas überfordert. Die ganzen Knöpfe und Schalter waren wie ein gigantisches Puzzle, das ich erst einmal zusammenfügen musste.

»Len!«

Ich drehte mich zu Nell, die meinen Namen gerufen hatte. Sie zeigte mit der ausgestreckten Hand auf einen Soldaten, der in der Ecke lag. Kurz musste ich nachdenken, nickte und lief anschließend zu ihm. Grob packte ich ihn an den Haaren und schleifte ihn bis zum Augenscan. Dank ihm verriegelte die KI die Tür. Den Kerl ließ ich fallen, dann hob ich meinen Arm an. Mit ganzer Kraft schlug ich dreimal gegen den Scanner und zerstörte den Schließmechanismus. Die Tür würde sich nicht mehr so leicht öffnen lassen.

Nell sah mir mit genügend Abstand dabei zu.

Zum Glück kannte ich mich mit Computern aus. Schneller als ich dachte, fand ich den Knopf, der die Zellen öffnen würde, und drückte ihn. Gleichzeitig hörte ich, wie die Soldaten bereits versuchten, durch die Tür zu gelangen, und einander Befehle zu bellten.

Ein lauter Schlag und die Tür wurde aus den Angeln geschleudert.

Erschrocken hielt ich die Luft an und blickte zum Ausgang. Ich atmete erst wieder, als eine junge Frau mit fliegenden Haaren, so strahlend gelb wie pures Gold, den Raum betrat. Ein Tionibus-Projekt. Verdammter Mist!

Sie hob ihren Arm und eine unsichtbare Kraft warf mich gegen die Wand. Ein lauter Knall dröhnte in meinen Ohren. Gelenke knackten während des Aufpralls. Meine Deckung hatte ich ignoriert und mich nicht konzentriert. Noch in den Trümmern liegend spürte ich die Konsequenzen. Der Schmerz war so verdammt intensiv, dass ich aufschrie. Seit den Experimenten war ich diesem Gefühl kaum noch ausgesetzt gewesen.

Mit viel Mühe schaffte ich es, mich durch die Gesteinsbrocken an die Oberfläche zu kämpfen und zog mich wieder auf die Beine. Sofort sah ich auf. Die Wand war von der Wucht des Aufpralls komplett durchgebrochen worden und ich stand im angrenzenden Zimmer.

Ehe ich mich wieder in den Kontrollraum kämpfen konnte, hörte ich Nell meinen Namen rufen. Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich. In meiner Vorstellung dachte ich an das, was diese Wahnsinnige mit der Frau, die ich liebte, anrichten würde. Der Gedanke half mir, das Monster wieder an die Oberfläche zu befördern.

Mit meiner flachen Hand hielt ich mir die schmerzenden Rippen und stieg über die zerschmetterten Steine, die auf dem Boden verteilt lagen. Als ich durch das Loch zurücktrat, kam die Frau mit den fliegenden Haaren auf mich zu. Eine Bewegung ihrer Hand und schon kam mir ein großer Stein entgegen. Meine Arme winkelte ich vor meinem Körper an und verwendete sie als Schild.

Der Stein prallte dagegen und fiel mit einem lauten Rumms zu Boden. Sie lachte, ihre goldenen Haare glänzten im Schein der Deckenleuchte auf, dann kam sie wieder einen Schritt auf mich zu.

Mein Blick wich nach rechts. Nell lag auf dem Boden und rührte sich nicht. Wut stieg in mir hoch. Ich wandte mich wieder der Angreiferin zu.

Meine Hände wollten sie packen, da hob sie ihre Arme in die Höhe und lief einen Schritt zurück. Der Ausdruck in ihrem Gesicht änderte sich schlagartig und die langen goldblonden Haare fielen wie heruntersinkende Federn zurück auf ihre Schultern.

»Len, nicht! Ich bin es, Nell. Ich habe den Körper dieser Frau befallen, genauso wie den von Cale. Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen, vertraue mir daher einfach. Trage meinen schlafenden Körper und folge mir.« Mit der Hand zeigte sie in die Ecke, in der ihr Körper lag.

Als sich daraufhin ein Kloß in meinem Hals bildete, schluckte ich ihn schmerzhaft hinunter. Wie war das alles nur möglich? Seit ich hier war, hatte ich das Gefühl, zu träumen. Vielleicht wurde ich jetzt verrückt.

»Len? Hörst du mich?«

Um meine Verwirrung zu lösen, schüttelte ich meinen Kopf. »Ja! Ja, ich höre dich. Tut mir leid, es ist nur. Ich -«

»Kartoffelbrei, Len. Kartoffelbrei.« Sie sah mich genervt an, dann kam dieses Lächeln, das ich so gut kannte.

Sie war es tatsächlich.

»Wir müssen versuchen, auf das Dach zu kommen. Sie haben einen Helikopter und ich weiß, wer ihn fliegen kann.«

»Das Dach? Findest du nicht, dass wir dort mit absoluter Wahrscheinlichkeit in der Falle sitzen? Vielleicht ist der Helikopter an einem anderen Ort.«

Sie schüttelte den Kopf, packte meine Hand und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir etwas näher zu sein. »Ich habe es gesehen. Vertraue mir einfach, okay?«

Auch wenn ich gerade sehr an ihrem Entschluss zweifelte, nickte ich ihr zu. Da gerade alles so unwirklich und surreal erschien, gab ich mich geschlagen. In was für einen Scheiß sind wir hier nur hineingeraten?

Vorsichtig lief ich zu ihrem Körper und kniete mich neben sie. Nells Brustkorb hob und senkte sich. Meine Hemmung, sie zu berühren, wuchs, denn ich hatte Angst, sie zu verletzen. Doch wir hatten keine Wahl, niemals würde ich sie einfach hier liegen lassen.

Als würde ich meditieren, atmete ich ruhig ein und wieder aus. Genauso wie ich es Nell früher immer beschrieben hatte, nachdem sie von einem Albtraum wach geschüttelt worden war.

Ein. Aus. Ein. Aus.

So sanft ich nur konnte, nahm ich ihren Körper in den Arm und legte ihn vorsichtig über meine Schulter. Sie wog nichts. Gar nichts und war abgemagerter denn je. Nell war bereits in dem Körper dieser Frau vorausgestürmt. So schnell ich konnte, eilte ich ihr nach.

Genau jetzt geschah etwas, das ich nur mit angehaltenem Atem mitansehen konnte. Tionibus-Projekte überall in den Gängen. Ich hatte die Wissenschaftler darüber reden hören, ich hatte meine Zellengenossen reden hören, noch bevor sie mich isoliert hatten. Inzwischen wusste ich, was für ein Spiel hier gespielt wurde. Kinder, Erwachsene. Viele von ihnen hatten körperliche Veränderungen, wie etwa ein drittes Auge, oder verlängerte Ohren.

Eine Frau mit Schuppen im Gesicht, die im Licht blau-lila schimmerten, rannte mir gegen die Brust und sah mich daraufhin erstaunt an. Schließlich richtete sie ihr Augenmerk auf Nells Körper. Als Soldaten vom Treppengang in die Halle stürmten, drehte sie sich erschrocken um.

Die Wasserlöschanlage wurde ausgelöst. Zwei Sekunden später war ich bereits triefendnass. Tropfen liefen mir über das Gesicht und verschleierte meinen Blick, sodass ich kaum noch etwas sehen konnte.

Die Schuppenfrau hob einen Arm und über ihrer Hand sammelte sich eine Scheibe aus Wasser. Gebannt sah ich dabei zu, wie die herabfallenden Tropfen in ihre Richtung schwebten. Als wäre die Scheibe ein Magnet, der die Tropfen anzog. Als sie die Hand nach vorn bewegte, schoss die Wassermasse wie ein Frisbee direkt auf die Soldaten zu. Sie traf und die Männer wurden meterweit zurückgeworfen. Benommen blieben sie auf dem Boden liegen und rührten sich nicht mehr.

Ich drehte mich nach links zur anderen Seite des Gangs. Dort stürmten weitere Soldaten auf uns zu. Die Frau mit dem goldenen Haaren, die Nell zuvor befallen hatte, riss den Arm hoch. Nichts geschah.

Plötzlich brüllte sie, schlug gegen ihren Kopf und krümmte sich vor Schmerzen. Was tat sie da? Ich musste zu ihr gehen, sie beruhigen. Als ich fast bei ihr war, warf sie sich brüllend zurück und mit ihr schoss eine gewaltige Druckwelle aus ihrem Körper, die mich einige Meter nach hinten riss. Mit aller Kraft versuchte ich, meine Fähigkeit zu benutzen und gegen die Druckwelle anzukämpfen.

Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, als ich einen Knochen in Nells Körper knacken hörte. Langsam ließ ich sie auf den Boden fallen, während ich von einer weiteren Druckwelle gegen die Wand geschleudert wurde. Der Schutt rieselte mir auf den Kopf und als ich aufsah, hob die goldblonde Soldatin ihren Arm. Um sie herum stoben unzählige Steine in der Luft und als sie eine schnelle Bewegung mit ihrer Hand vollzog, lösten sich diese aus ihrer schwerelosen Starre, begannen zu zittern und schossen wie Pfeile nach vorn.

Die spitzen Gesteinsbrocken bohrten sich in die Körper der Soldaten und zwangen sie anschließend zu Boden.

Langsam lief ich zu Nells Körper, um sie zu betrachten. Sie lag regungslos am Boden. Erneut atmete ich und biss mir zeitgleich auf die Zähne.

Ein. Aus. Ein. Aus.

Ich spürte, dass mich jemand anschoss und brüllte wütend. Der Schmerz kam von meiner Rippe. Das Brennen ignorierte ich, so gut es eben ging, und mit meinen Fingern zog ich die Patrone problemlos aus meinem Fleisch. Zornig warf ich sie zur Seite. Kaum etwas durchbrach meinen Körper, selbst dann nicht, wenn ich mich nicht konzentrierte und erst recht nicht, wenn mein Körper so hasserfüllt war wie jetzt. In meinen Gedanken zählte ich.

Eins, zwei, drei.

Dann nahm ich Nell in meine Arme und legte sie erneut auf meine Schulter. Verdammt, wir mussten hier raus und ich durfte sie auf keinen Fall noch mal verletzen.

Die Soldatin mit den gelben Haaren sah mich an und winkte mich zu sich. Als ich mich noch immer nicht rührte, drehte sie sich zu mir, sah mich genervt an und rief: »Kartoffelbrei, Len!«

Sie hob erneut den Arm, als noch mehr Gegner auf uns zugestürmt kamen. Mit ihrer Kraft und allein durch ihre Gedanken schmetterte sie vier Soldaten gleichzeitig gegen eine Mauer. Sie drehte ihren Kopf zu mir. »Nimm die Füße in die Hand und wach auf, lauf zur Treppe, na los!«

Sprachlos schüttelte ich meinen Kopf und spurtete auf sie zu.

Als wir den Treppenaufgang erreichten, war sie dicht hinter mir. Ein Blick über meine Schulter verriet mir, dass bereits einige Soldaten aus den Aufzügen gestürmt waren. Mit aller Gewalt und mithilfe von Narkosespritzen, die in der Luft umherflogen, versuchten sie, die ausgebrochenen Tionibus-Projekte wieder in ihre Zellen zu zwingen. Die sind erst einmal beschäftigt.

In meinen Ohren hallten Donnerschläge und Explosionen nach. Wassermassen schwappten über den Boden und flossen die Stufen hinunter.

Weitere Soldaten liefen die Treppe hinauf und als sie uns bemerkten, richteten sie ihre Waffen auf uns. Nell machte eine Handbewegung und stoppte die Schüsse durch eine Barriere. Die Salven flogen auf den Boden und gaben klirrende Geräusche von sich. Mit der anderen Hand schleuderte sie den Trupp gegen die Mauer. Die Männer blieben liegen und rührten sich nicht mehr.

Wir rannten, bis wir den obersten Stock des Treppenaufgangs erreicht hatten. Sie stemmte sich gegen die Tür, öffnete sie und ich sah eine gigantische Terrasse, auf dem ein Helikopter stand.

Sprachlos betrachtete ich den Heli, dann drehte sie sich zu mir. »Steig ein und pass auf meinen Körper auf. Ich muss noch etwas erledigen, Len.«

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Niemals!«

Sie kam auf mich zu und legte mir ihre Hand auf meine Wange. Auch wenn die Frau vor mir körperlich nicht meine Nelly war, spürte ich ihre Anwesenheit. Diesen Ausdruck im Gesicht kannte ich.

»Es ist nur meine Seele, solange du meinen Körper beschützt, wird mir nichts geschehen. Keiner von uns kann einen Helikopter fliegen, ich weiß aber, wer es kann, und ich kann verstehen, dass du dich geweigert hast, ihn mitzunehmen. Aber jetzt ist er unsere einzige Hoffnung. Bitte vertraue mir.« Ich schluckte und schloss dann verzweifelt meine Augen.

»Ich weiß, wen du suchst. Er liegt in meiner Zelle. Pass bitte auf dich auf. Ich will dich nicht wieder verlieren.«

Ich sah ihr nach. So lange, bis sie abbog, und die Treppen hinunterstürmte.

Sachte legte ich ihren zerbrechlichen Körper in den Helikopter und strich ihr behutsam eine Strähne von der Wange. Es war mir kaum möglich, meinen Blick von ihr abzuwenden. Ich hatte sie gesehen, in meinen Träumen und endlich war sie wieder bei mir.

Schritte hinter der Tür erregten meine Aufmerksamkeit und mein Blick wich zum Ausgang. Soldaten stürmten das Dach. Meine Hände ballte ich zu Fäusten und meine Wut half mir, all meine Kraft zu sammeln. »Das ist für dich«, flüsterte ich. Sie hatte mich gerettet, nun war es an der Zeit, sie zu retten.


Große Schwester
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Ihn allein zu lassen, war nicht in Ordnung. Als ich aber den Helikopter bemerkt hatte, war ich ganz sicher, was zu tun war. Natürlich hatte Len seinen Entführer nicht mitgenommen, warum auch. Er hasste ihn bis aufs Blut und kannte den Hintergrund unserer Geschichte nicht.

Ich rannte die Treppe hinunter. Der Körper war mir zwar fremd, dennoch hatte ich kaum Probleme, die Kraft der Frau anzuwenden. Es war fast so, als würde ich meine eigene Fähigkeit nutzen und in die dunkle Ebene tauchen, mit dem Unterschied alles herauszulassen, anstatt in mich zu gehen.

Diese Telekinese-Fähigkeit war praktisch, zudem konnte ich sie hervorragend gegen Lora verwenden.

Männerstimmen und Getrampel drangen an mein Ohr. Etwas explodierte. So schnell ich konnte, stürmte ich an Zone K vorbei, hielt mir die Ohren zu und rannte weiter, bis ich ein Leitsystem mit einem Notfallplan fand.

Meine Augen überflogen es und als ich den Serverraum fand, lachte ich hysterisch auf. Im Keller. Na klasse! Diese verdammte Station hatte fast 38 Stockwerke! Bis ich es schaffen würde, von Zone K, dem fünften Stock, über den Erdboden bis nach unten zu gelangen, müsste ich eine Ewigkeit laufen. Hatte ich so viel Zeit?

Ich beugte mich über das Geländer und sah zwischen die Treppen nach ganz unten, um mir einen Überblick zu verschaffen. Inzwischen war der Boden mit Wasser geflutet. Die Schuppenfrau hatte sehr gute Arbeit geleistet und ihre Fähigkeit gegen die Soldaten verwendet. Vermutlich vertrug sie den Chip nicht, so wie es Cale mir erklärt hatte.

Es gab keine andere Möglichkeit, ich musste springen. Danach würde ich zu Cale zurückkehren und versuchen, ihn mit meiner Fähigkeit hinaufzutragen. Die Aufzüge zu benutzen war zu riskant. Sie könnten stecken bleiben.

Ich sammelte meine Kraft, schloss meine Augen und holte die Schutzbarriere hervor, die mich auch vor den Patronen gerettet hatte. Dann sprang ich über das Geländer in die Tiefe. Unten angekommen landete ich mit den Knien und meinen Händen sicher auf dem Polster, dass ich zuvor um mich herum aufgebaut hatte.

Eine unglaublich nützliche Kraft, die ich zu gern selbst mein Eigen nennen würde. Ich stand auf und die Soldaten, die an mir vorbeiliefen, ignorierten mich. Sie waren damit beschäftigt, in Zone K für Ordnung zu sorgen.

Als ich an meinem Ziel ankam, blickte ich in den Augenscan. Das Licht leuchtete grün auf und mir fiel ein Stein vom Herzen, als die Tür einfuhr.

Der Raum war dunkel und ich suchte einen Lichtschalter, fand aber keinen. Mit wenigen Schritten trat ich ein.

Wasser schwappte von draußen in den Raum und nach wenigen Metern, hörte ich es bereits surren. Plötzlich ging die Lichtanlage an. Vor meinen Augen erstreckte sich ein gigantisches Zimmer mit vier massiven schwarzen Blöcken aus Stahl, Metall und Kabeln. Sie wirkten auf den ersten Blick wie blinkende Leuchtkästen. Bildschirme und Knöpfe zierten die Oberflächen und ich seufzte, da ich keinen blassen Schimmer hatte, was ich tun musste, um den Chip in Cales Kopf abzuschalten.

Mein Vorhaben war riskant, das wusste ich. Mit bebendem Herzen betrachtete ich das bunte Gemisch aus Farben, Schaltern und Hebeln und musste verzweifelt feststellen, dass es besser gewesen wäre, Leonard bei mir zu haben. Für mich sah das hier alles aus wie ein chaotischer Haufen Metallschrott, vermischt mit bunten Zuckerschnüren.

Meine schnellen Schritte führten mich an den Klötzen vorbei, denn ich suchte zumindest so etwas wie eine Steckdose, an dem ich den Server einfach vom Netz nehmen konnte. Ohne Strom, kein Server. Vielleicht hatte er aber auch sowas wie einen Notstromanschluss? Mit Sicherheit, immerhin waren Lukas Krafts Super-Soldaten zu jedem Zeitpunkt wichtig, auch wenn mal der Strom ausfiel.

Ich machte ein, zwei Schritte nach hinten und betrachtete die gigantischen Metallklötze. Gerade dachte ich darüber nach, die Telekinese-Fähigkeit zu verwenden, um sie damit einfach zu zermahlen, als die Tür einfuhr und Lora am Türrahmen stand.

Sofort ging ich in Kampfposition.

»Du hast Terras Körper befallen. Du bist gar nicht so dumm, wie ich anfangs dachte.«

Ich fauchte sie an. Das Miststück hatte mich wochenlang gequält, verdroschen und gefoltert. Meine Rache an ihr würde ihr gewiss nicht gefallen.

»Es ist vorbei, Lora. Du wirst mitansehen, wie ich den Server zerstöre und gemeinsam mit ihm von hier verschwinde!«

»Hast du dich nicht gefragt, wie ich dich gefunden habe, große Schwester?«

Große Schwester. Etwas in mir veränderte sich. War das ein Vorwurf? »Was ist los, Lora? Hast du ein Problem damit, dass ich von unserer Mutter im Schrank versteckt worden bin und du nicht?«

Aus ihrer Kehle drang ein Knurren. Dann erst entdeckte ich die Männerhand, die sich um ihre Taille schmiegte. Hinter ihr kam mein Gefährte zum Vorschein. Seine rechte Hand steckte in der Hosentasche. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und ich sah, dass sie ruhiger wurde. Seine Regenerations-Fähigkeit musste ihn aus der Bewusstlosigkeit zurückgeholt haben.

Als sein Blick mich traf, lehnte er sich lässig mit der Schulter gegen den Türrahmen. Mit ganzer Kraft versuchte ich das Bild der beiden auszublenden und mich auf meinen Plan zu konzentrieren. Vielleicht blieb uns kaum noch Zeit. Leonard war allein mit meinem Körper auf dem Dach. In der Falle. Mit Sicherheit wurde er bereits angegriffen.

»Dein Gefährte hat deinen Freund erspürt. Gerade ist ein Trupp auf den Weg nach oben, um euch wieder in die Zellen zu befördern. Gib auf, ihr kommt hier nicht raus.«

»Niemals!« Mein Blick wich zu ihm. »Cale, bitte! Hilf mir!«

Sie lachte. »Er wird dir nicht helfen. Er gehört der CIBUS. Er gehört MIR!«

Ich gab nicht auf, ihn hoffnungsvoll anzusehen.

Er erwiderte zwar meinen Blick, doch da war rein gar nichts von dem Mann zu sehen, den ich kannte. Er stieß sich vom Türrahmen ab, nahm die Hand aus der Tasche und lief gemächlich auf mich zu.

Erschrocken wich ich zurück. Sein dominanter Gang, seine rhythmischen Schritte und die Art, wie er sich bewegte, bewiesen mir, dass er keinen Funken Verunsicherung in sich trug. Zudem wusste ich, dass meine Fähigkeit ihm nichts anhaben konnte. Als mir das schlagartig bewusstwurde, stolperte ich weiter rückwärts.

Kurz vor mir blieb er stehen, lächelte und reichte mir seine Hand. »Du hast genug gespielt, Nelly Harper. Mach keinen Ärger mehr und komm endlich zu mir.«

Ich schüttelte den Kopf. »Rede nicht mit mir, als sei ich ein Kind. Du kennst mich und ich kenne dich. Du möchtest niemandem wehtun, du willst keine Menschen ermorden.«

Er schloss seine Augen. »Du kannst mich nicht mehr triggern. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Als er seine Lider wieder aufschlug, fixierte er mich so intensiv, als würden wir allein in diesem Raum stehen. »Wusstest du, dass ich von dir träume?«

Mein überraschter Blick huschte zu Lora, die den Soldaten entsetzt ansah. Ein Ausdruck der Verzweiflung flog über ihr Gesicht, der aber schnell wieder verraucht war. Cale war ihre einzige Schwachstelle, das durfte ich niemals vergessen.

Er kam einen Schritt auf mich zu und öffnete langsam seine Lippen: »Lange, dunkle Haare, vermischt mit rabenschwarzen Federn, die über frischem Schnee liegen. Blut klebt darauf, fließt herab und sammelte sich zu einer tiefroten Pfütze aus Eis.«

Er machte einen weiteren, bedrohlichen Schritt auf mich zu. »Dieser Traum quält mich! Nacht für Nacht. Ich hasse diesen Schmerz. Diesen verdammten Schmerz in meinem Kopf!«

Seine Worte und der Zorn in seinen Augen ließen meinen Puls höherschlagen. Adrenalin schoss durch meine Adern und mein Herz zog sich krampfhaft zusammen.

Im Schlaf empfand er Gefühle, die sein Unterbewusstsein nicht verdrängen konnte. Der Chip strafte ihn für dieses Vergehen und er gab allein mir die Schuld daran. Ich versuchte mich zusammenzureißen und mich nicht von meinen Ängsten leiten zu lassen. »Du kannst Dinge sehen, die andere nicht sehen und spürst Emotionen in deinen Träumen. Gefühle, die ich in dir hervorrufe. Du liebst mich und musst es verdrängen. Ich verstehe dich, Cale.« Sprachlos schüttelte ich meinen Kopf. Er hatte Angst. Er hatte Gefühle und war deswegen irritiert. Vielleicht konnte ich es schaffen, ihn zu beruhigen und sein Vertrauen gewinnen. »Die Zukunft kann sich immer ändern. Lass mich dir helfen, die Schmerzen zu vertreiben. Lass mich dir helfen, endlich frei zu sein.«

Sein dunkler Blick flog an mir vorbei. Er betrachtete den Server. »Dafür ist es zu spät.« Nun sah er wieder mich an. »Du wirst mir in dieser Hölle beistehen, Gefährtin, denn einen anderen Weg wird es niemals für uns geben.«

Er machte zwei Schritte auf mich zu und packte mich am Hals. »Verlass diesen Körper und komm zu mir zurück!«, brüllte er und warf mich zur Seite. Mit der rechten Schulter prallte ich gegen die Wand und fiel zu Boden. Die Wucht des Schlags und der Schmerz, den er hervorrief, ließen mich aufheulen.

Keuchend rang ich um Atem und hielt meinen pochenden Arm fest.

Mein Blick wich zu Lora, die mich teuflisch angrinste. »Gib Terras Körper frei. Sie ist stark und wir brauchen sie. Zwinge mich nicht, sie töten zu müssen.«

»Fick dich, Lora!«, krächzte ich. Als sie mir einen Knochen brach und der Schmerz mein rechtes Bein erreichte, entfuhr mir ein Aufschrei. Aus meinem Oberschenkel stach ein Splitter heraus und Blut quoll entlang der Wunde über meine Finger und gen Boden. Ein weiteres lautes Knacken und wieder brach sie mir einen Knochen, der Schmerz kam diesmal von meinem linken Schlüsselbein. Tränen stiegen mir in die Augen. Mein Band pochte, vibrierte und ich musste mir Mühe geben, es straff zu halten. Diesen Körper jetzt zu verlassen, würde unser Ende bedeuten.

»Gib Terra frei, sonst muss ich sie töten!«

Ich hob meinen Arm und als Cale schließlich auf mich zugestürmt kam, schleuderte ich ihm meine Kraft entgegen. Nichts geschah. Natürlich, dachte ich. Ein weiteres Mal packte er meinen Hals und zog mich an der Wand nach oben, sodass ich den Boden unter den Füßen verlor.

»Physische Angriffe kann ich abwehren, hast du das bereits vergessen?«

Er drückte zu und ich bekam noch weniger Luft. Meine Sicht verschwamm und ich krächzte vor mich hin, zappelte mit den Beinen und hielt seinen Arm mit meinen Händen umklammert.

»Gib Terra frei. GIB. SIE. FREI!«, schrie er mit wildem Blick. Am ganzen Körper zitternd schluchzte ich und rang nach Luft.

»Nein!«, fauchte ich mit kehliger Stimme.

»Warum nicht? Warum?«, knurrte er mich an. Zornig biss er die Zähne zusammen und verzog sein wunderschönes Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze. Die Kräfte verließen mich, ich bekam kaum noch Luft. Doch mit dem letzten Funken Hoffnung tat ich meinen letzten Atemzug und flüsterte: »Weil ich nicht ohne dich leben kann.«

Die Tür fuhr auf und ein heller Blitz flog durch den Raum, der aber nur einen der Server traf.

Der Server gab Funken ab, fing Feuer und innerhalb von Sekunden stiegen die Flammen immer höher.

Ein Ausdruck der Überraschung zeichnete sich in Cales Gesicht ab. Er ließ mich los und ich fiel krachend zu Boden. Der Schmerz in meinem Bein ließ mich aufschreien und als ich meine Augen öffnete, sah ich bereits, dass er auf jemanden zustürmte. Ein Mann, der in den Raum getreten war.

Ich kniff die Augen zusammen und erkannte einen dünnen Kerl mit langen Beinen und weißen Haaren, die ihm bis über die Schultern fielen. Der Typ hob seine Hand und aus den Servern drangen Lichtblitze, die zu Rauchschwaden wurden, dann wurde das Feuer größer und ein lauter Knall dröhnte in meinen Ohren. Einer der Türme explodierte und ich wurde von der Druckwelle gegen die Wand geworfen.

Hinter Cale zuckten weitere Blitze aus der Technik und die Lampen über unseren Köpfen begannen zu flackern. Mein Gefährte hielt sich den Kopf und stöhnte vor Schmerzen laut auf. Ich hatte keine Ahnung, ob das, was mit ihm gerade passierte, an dem Chip lag und ob es lebensbedrohlich für ihn war.

Schnell hob ich meinen rechten Arm. Zu spät bemerkte ich Lora, die bereits auf mich zugestürmt kam. Mit ganzer Kraft trat sie mit ihrem Fuß gegen meinen Bauch. Vor Schmerzen krümmte ich mich nach vorn und schnappte vergebens nach Luft. »Ich hasse dich! Du Miststück hast mir einfach alles genommen, was ich hatte!«

Sie knurrte, schrie auf und schlug mir erneut mit dem Fuß in den Magen. Cale war inzwischen aufgestanden und rieb sich die Schläfen. Sein wilder Blick fixierte den Fremden an der Tür. Gerade wollte er zu ihm spurten, da hob ich meinen Arm an. Mit der Kraft, die ich zur Verfügung hatte, schleuderte ich Loras Körper gegen ihn. Sie fielen zu Boden und erneut explodierte etwas. Ich hörte den Soldaten brüllen und das Feuer erreichte nun auch die anderen Türme.

Unter Schmerzen zog ich mich hoch. Als ich auf einem Bein zum Stehen kam, konzertierte ich mich, hob erneut meinen Arm und zerquetschte einen Serverturm, danach noch einen und schließlich den letzten. Ich hörte das Metall krachen. Der Klang hallte im Raum nach. Cale lag am Boden und krümmte sich. Möglicherweise gab ihm der Chip falsche Befehle, bestrafte ihn oder hatte Fehlimpulse. Er durfte nicht implodieren, ansonsten würde ich ihn für immer verlieren.

Ich fiel auf die Knie, um zu ihm zu kriechen, inzwischen rührte er sich nicht mehr.

Lora kämpfte mit einigen Flammen, die sich an ihrem Ärmel ausgebreitet hatten. Wütend sah sie mich an, rief zornig meinen Namen und brach mir mit all ihrer Kraft den rechten Arm. Der Knochen stand hervor und im ersten Moment spürte ich nichts, doch dann explodiere der Schmerz, lähmte mich und ich fiel wie paralysiert zu Boden.

Tränen sammelten sich in meinen Augen, quollen über und liefen meine Wange entlang. Als ich ihren Blick fixierte öffnete sich mein Mund. »Tu das nicht, wir sind Schwestern«, bat ich sie.

Sie hatte die Flammen an ihrem Arm gelöscht. Ihr Hals, sowie ihre rechte Gesichtshälfte war hochrot, das Fleisch stand offen und Blasen hatten sich gebildet.

Sie kam wackelig auf mich zugelaufen, auf ihren Lippen ein irres Grinsen, das ihre Augen erreichte. »Das wirst du bereuen!«, raunte sie und rannte in meine Richtung.

Mit der Kraft meiner Gedanken hob ich sie an. Sie schwebte in der Luft und kreischte vor sich hin. Als sie mich ansah, ließ ich sie einen Augenblick in dieser Position.

Ich weinte, meine Lippen bebten, mein ganzer Körper zitterte, als ich den Mund öffnete: »Tut mir leid, Lora«, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu ihr und schleuderte sie gegen den Boden. Sogleich packte meine Fähigkeit sie erneut und schmetterte sie mit ganzer Kraft an die Decke. Von der Wucht des Aufpralls rieselten Steine auf die Pfützen vor mein Gesicht. Noch in der Luft schwebend, ließ ich sie los und mit einem lauten Krachen landete sie erneut auf dem harten Pflaster. Das Wasser schwappte an den Seiten hoch und Wellen bildeten sich um sie herum. Sie regte sich nicht mehr. Möglicherweise nie mehr.

Mit letzter Kraft und unter brennenden Schmerzen kroch ich zu meinem Gefährten. Ich ignorierte den pochenden Schmerz meiner offenen Brüche. Ich musste nachsehen, ob er noch lebte. Ein Schatten lief in meine Richtung und ich wendete langsam meinen Kopf nach links, um nachzusehen, wer es war. Der weißhaarige Kerl, der mir das Leben gerettet hatte, kam langsam auf mich zu.

Ich schluchzte, wimmerte, als ich weiter vorankroch. Meine gebrochenen Knochen erschwerten mir den Weg. Als ich ihn mit bebenden Lippen und stockendem Atem endlich erreichte, suchte ich seinen Puls. Nichts. Wie damals.

Der Weißhaarige setzte sich neben mich und beobachtete jede Bewegung, die ich tat. Es war mir nicht einmal mehr möglich, meine Arme zu benutzen, um ihn wiederzubeleben. Meine Verbindung konnte ich auch nicht nutzen, da ich nicht in meinem Körper war.

Der Fremde neben mir legte seine Hand behutsam auf meine Schulter. Mein Herz schlug mir gegen die Rippen und ich kämpfte mit der Ohnmacht, als ich ihn traurig ansah. »Bitte, rette ihn.«

Mein ganzer Körper zitterte, als er mich beiseiteschob und seine Hände über Cales Brust zum Stehen kamen. Eine elektrische Spannung lag in der Luft und mich durchfuhr eine Gänsehaut. Etwas zog meine Haare in Richtung seiner Handflächen. Meine Muskeln spannten sich an, als würde der Fremde etwas aus mir herausziehen. Blitze zuckten unter seinen Handflächen und mit einem Mal sprang Cales Brustkorb in die Höhe.

Ich lag halb im Wasser und wunderte mich, weshalb ich keinen Stromschlag bekam. Dann fiel mir das Polster ein, mit dem dieser Körper sich vor äußeren Angriffen schützen konnte. War es aktiv?

Männerstimmen vor der Tür. Es waren CIBUS-Soldaten. Mit meiner Fähigkeit hielt ich augenblicklich die Tür geschlossen.

Nach einigen Stromschlägen, die er ihm verpasste, begannen wir uns abzuwechseln. Immer nachdem der weißhaarige Fremde ihm einen Schlag verpasste, beatmete ich Cales Lunge erneut. Meine Angst, ihn zu verlieren, ließ mich meine Schmerzen vergessen, ließ mich taub werden, ließ das Band taub werden, welches mich in diesem fremden Körper hielt. Wir gaben nicht auf. Nicht eine Sekunde.

Leise summte ich das Lied, das Malik mir vorgesungen hatte, um einen Rhythmus zu finden. Stumm sprach ich Flüche aus, da ich ihm meine Kraft nicht schicken konnte und in diesem Körper gefangen war. Ich schluchzte in den kurzen Pausen, in denen ich eigentlich nach Luft schnappen sollte.

Die Tür hielt ich noch immer mit meinen Telekinese-Fähigkeiten geschlossen. Doch langsam verließ mich meine Kraft. Etwas musste ich loslassen. Entweder das Band oder die Tür. Bevor ich mich entscheiden konnte, gab das Metall nach und die Tür flog aus den Angeln.

Soldaten stürmten den Raum und hatten uns innerhalb von Sekunden umzingelt.

Ich legte meine Stirn auf die seine und als ich endlich eine Bewegung spürte, schlug er die Augen auf. Sein Kopf fuhr hoch. Schweigend sah er hinter sich.

Die Soldaten blieben stehen. Er setzte sich auf, ertastete mit den Fingern seine Schläfen und betrachtete den Fremden mit dem silbernen Haaren. Schließlich sah er mich an. »Nell.« Er schenkte mir einen intensiven Blick, der mir zeigte, dass er die Situation erfasst hatte.

»Cale, bist du es?«, schluchzte ich. Er packte meinen Nacken, zog mich an sich heran und legte seine Stirn an meine. »Ja, ich bin es. Den Rest erledige ich. Kehre in deinen Körper zurück, ich komme zum Heli. Vertraue mir.«

Er ließ mich los und blickte zu den Soldaten an der Tür. Mein Kopf fuhr herum. Die Männer hatten sich in zwei Reihen neben der Tür aufgestellt. Lukas Kraft lief zwischen seiner bewaffneten Streitkraft hindurch und direkt auf uns zu.

Er betrachtete die zerstörten Servertürme akribisch und fasste sich zeitgleich an die Stirn. »Du bist wieder du, Caleb. Das ist schlecht für mich«, stichelte er Cale an und schenkte ihm ein diabolisches Grinsen.

Mein Gefährte nahm meine Hand und drückte fest zu. »Nell, bitte geh.« Der Druck wurde stärker und die Panik in seinen Augen jagte mir Angst ein.

»Nein!«, brüllte ich. »Ich kann dir helfen. Nie wieder lasse ich dich mit ihm allein!« Mit jedem Wort war meine Stimme eine Oktave höher geschossen.

Er schüttelte den Kopf. »Hier geht es um etwas völlig anderes. Das muss ich selbst regeln.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn, holte tief Luft und legte seine Stirn wieder an meine. »Obwohl du nicht vor mir sitzt, rieche ich dennoch deinen wundervollen Vanille-Duft. In Wahrheit hast du mich nie verlassen, Nell. Dein Licht war immer bei mir. Nacht für Nacht in meinen Träumen. Ich liebe dich so unglaublich. Aber jetzt musst du dich konzentrieren. Leonard braucht deine Hilfe, geh! Ich bin sofort bei dir, versprochen.«

Einmal noch sah ich in Lukas Krafts schwarze Augen. Erneut hatte ich das Gefühl, diesem Mann schon einmal begegnet zu sein.

Kraft nickte mir zu. »Ich nehme an, dass Miss Harper unsere liebe Terra befallen hat. Von Ihnen habe ich vorerst alles, was ich benötige. Vielen Dank für Ihre Hilfe«, erklärte er vergnügt und strich sich sanft über den Bauch. Fragend runzelte ich die Stirn, wovon sprach er?

Cale zog mich etwas unsanft zu sich. Der Schmerz meiner gebrochenen Knochen ließ mich daraufhin aufstöhnen.

»Geh, Nell!« Er sah mich so scharf an, dass ich schlucken musste.

»Also gut, ich vertraue dir. Bis gleich.«

Auf seinen Wunsch hin ließ ich das Band los. Mit einem gewaltigen Ruck zog es mich aus der dunklen Ebene zurück in meinen Körper.

Als ich die Augen aufschlug, lag ich im Helikopter. Schreie und Schüsse klingelten in meinen Ohren. Ich fürchtete mich davor, mich zu bewegen. Alles tat weh und fühlte sich zugleich taub an. Übelkeit packte mich und zwang mich dazu, voranzukriechen und mich aus dem Heli zu übergeben.

Erst jetzt spürte ich das Brennen in meinem Arm und an meinen Rippen. Ich blieb auf der Seite liegen, stöhnte auf und wollte meine Augen schließen. Doch ich zwang mich dazu, sie offenzuhalten und starrte geradeaus.

Verschwommen erkannte ich Leonard, der sich einen Soldaten nach dem anderen vorknöpfte. Knochen knackten und Körper fielen vom Dach.

Neben ihm stand eine Frau. Ich erkannte sie. Es war die Frau, die den Keller überschwemmt hatte. Sie hob ihre Arme und ballte ihre Hände zu Fäusten. Soldaten fielen nacheinander zu Boden. Etwas Glänzendes strömte aus ihnen heraus und die schimmernden Kristalle stoben in die Luft.

Die Soldaten schrien vor Schmerzen, krümmten sich und hielten sich ihre Hände vor das Gesicht.

Glänzende Tropfen, die von der Sonne angestrahlt wurden, sammelten sich vor ihren Händen und formten sich zu einem transparenten Ball aus klarer Flüssigkeit. Die Frau löste ihre starre Haltung erst, als die Soldaten sich nicht mehr rührten.

Mit Entsetzen weitete ich meine Augen und konnte es kaum fassen. Sie entzog den Menschen das Wasser! Sie saugte ihnen wortwörtlich das Leben aus dem Körper.

Neben dem Schmerz und der Angst fühlte ich auch Zorn. Lukas Kraft hatte uns zu Monstern gemacht. Der Anblick machte mich sprachlos.

Erneut kam es mir hoch und ich erbrach. Wieder fiel mein Blick auf die Schlacht. In einer blitzschnellen Bewegung ließ sie die Wasserblase gegen die geöffnete Tür schwappen, um weitere Soldaten daran zu hindern, das Dach zu erreichen.

Leonard sah in meine Richtung.

Ich öffnete meinen Mund. »Er wird kommen. Er wird uns helfen.« Meine Kraft war fort. Der Körper zerbrochen. Als ich versuchte, mich hochzuziehen, kam der Schwindel. Mein bester Freund rief meinen Namen, dann fiel mein Kopf zur Seite.


Visionen










Hinter mir lag ein endlos langer Sandstrand. Über meine Füße schwappten kalte Wellen. Ich sah auf und der Tag wurde zur Nacht. Über meinem Kopf tobte ein Sturm aus Gewitterwolken und in der Ferne schossen Blitze einen Hügel hinab.

Mein Blick richtete sich zum offenen Meer und als ich die vielen Lichter im Wasser erkannte, lief ich ihnen Schritt für Schritt entgegen.

Die Wellen gingen mir bis an meine Taille und als ich eines der Lichter direkt vor mir schwimmen sah, erstarrte ich in der Bewegung. Die pinke Flamme war ein Fisch.

Voller Bewunderung betrachtete ich seinen Körper, seine Schuppen, seine Flossen. Langsam hob ich meine Hand, um über die funkelnde Flamme zu streichen, die ihn erstrahlen ließ, aber nichts geschah. Sie zersprang nicht.

Mit beiden Händen griff ich in das Wasser und als ich die Flamme zwischen meinen Fingern spürte und zudrückte, durchfuhr mich ein Ruck.

Kalte Nässe legte sich um meine schuppige Haut. Ich sah die endlose Tiefe des Meeres vor mir. Betrachtete Muscheln, Krebse, Korallen und erforschte endlos tiefe Höhlen.

Vor Schreck ließ ich ihn los und der Fisch schwamm eilig davon.

Ich schnappte nach Luft, wollte atmen und als sich raue, warme Hände um meinen Nacken schlossen, drehte ich mich um und sah einen dunkelblauen Sternenhimmel gespickt mit goldgelben Sprenkeln. Cales Augen. Sein Gesicht.

Er lächelte mich an. Seine Finger fuhren sacht über meine Schulter und zogen brennende Linien bis hinunter an meinen Unterarm. Er schlang seine warme Hand um die meine, hob sie hoch und verharrte damit vor seinen Lippen. Während er mir einen Kuss auf den Handrücken hauchte, sah er mir tief in die Augen. Ein ernster und entschlossener Blick, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ und der fast so kalt war wie das Wasser, in dem ich stand.

»Jetzt brauchst du die Dunkelheit nicht mehr.« Seine tiefe und zugleich raue Stimme war wie Musik in meinen Ohren. Der Wind kam und trug ihn fort.

Jemand zog mich hoch, setzte mich auf.

Ich spürte eine warme Brust an meiner Wange und ein bekannter Duft drang in meine Nase. Es roch nach Heimat. »Len«, flüsterte ich. Meine Lippen waren taub. Jemand schaukelte mich, sanft, langsam.

»Alles wird gut, Nell. Du hattest einen Albtraum.«

Wieder kam die Müdigkeit, seine warmen Finger erinnerten mich an die Zeit unserer Kindheit. Endlich war er wieder bei mir.


Lieber tot als lebendig










Ruhe und tiefste Schwärze. Ich spürte meine Finger, die auf kaltem Metall lagen. Langsam öffnete ich die Lider, blinzelte. Tageslicht drang an meine Augen. Es tauchte den Raum in ein schummriges Licht.

Mit der Zunge fuhr ich über meine ausgetrockneten Lippen und als die Erinnerung mich einholte, presste ich wütend die Zähne aufeinander. Mit einem Mal drückte ich meine Arme durch, sah mich um. Das Einzige, was ich erkannte, waren Wände aus Metall. Erst als ich mich aufsetzte, erkannte ich, dass ich mich wohl im Lagerraum des Helikopters befand.

Langsam richtete ich mich auf und schüttelte benommen meinen Kopf. Die Schmerzen waren verschwunden. Bis auf meine spröden Lippen und den leeren Magen fühlte ich mich gut.

Mit der Hand fuhr ich durch mein Gesicht, meine Haare.

Der Motor war abgestellt, wir flogen nicht, sondern standen. War es uns gelungen, zu fliehen? Wo waren die anderen? Wie lange hatte ich geschlafen?

Vorsichtig ertastete ich meinen Körper. Nichts. Keine Schmerzen. Nun fiel es mir wieder ein.

Cale.

Langsam bewegte ich meine Beine und zog mich Richtung Ausgang. Die lauten Stimmen meiner Lieblings-Männer drangen an mein Ohr. Okay, Jay-Jay fehlte und er wäre mit Sicherheit ein praktisches Ventil, denn ich ahnte bereits, dass dieses Zusammentreffen alles andere als spaßig werden würde.

Jay-Jay. Meine Brust zog sich zusammen. Dieses rothaarige Worla-Miststück! Wir mussten unbedingt an den Ort zurück, an dem Cale mich eingesammelt hatte. Vielleicht könnten wir ihnen anhand von Spuren folgen und sie ausfindig machen?

Ich würde sie finden und wenn sie den Dreien etwas angetan hatte, würde ich sie dafür büßen lassen. Das dritte Treffen würde unser letztes sein. Dieses stumme Versprechen hallte noch in meinen Gedanken nach, als ich den Kopf in Richtung Ausgang drehte.

»Denkst du ernsthaft, dass ich dir diesen Scheiß abkaufe?« Das war Leonards Stimme.

Ein tiefes Knurren drang an mein Ohr, ganz eindeutig Cale. »Sie ist meine Gefährtin, nur deshalb lebt sie noch, ob du es glaubst oder nicht, ist mir scheißegal.«

»So einen Mist lasse ich mir von dir nicht erzählen. Sowas wie Gefährten gibt es nicht. Was für einen Schwachsinn hast du ihr nur aufgetischt? Ist das ein Spiel, das du mit ihr spielst, damit du sie besser unter Kontrolle hast? Damit sie dich vielleicht an sich ranlässt? Da wirst du bei Nell schlechte Chancen haben! Ich kenne sie besser als irgendjemand anderes!«

»Ich spiele keine Spielchen. Dafür ist mir meine Zeit zu schade.«

Ich rollte mit den Augen. Er liebte diesen Spruch.

»Was hast du denn vor mit deiner Zeit? Vielleicht hast du noch viel zu wenig Menschen auf dem Gewissen! Wenn du ihr zu nahekommst, zerquetsche ich dich wie eine Pflaume!«

»Ihr zu nahe?«, knurrte mein Soldat.

Bitte nicht! Ich konnte seinen bedrohlichen Gesichtsausdruck vor mir sehen.

»Du denkst, ich sei gefährlich für sie? Verdammte Scheiße. Ich musste jeden einzelnen Knochen heilen, den du ihr bei deinem Rettungsversuch zertrümmert hast! Rühr sie noch einmal an und ich bring dich um, Ward.«

»Versuch es, Kraft«, spottete Len.

Meine Augen weiteten sich. Wie und wann hatte Leonard mich verletzt?

Nun schwirrte auch der Name Kraft wieder in mein Bewusstsein. Len hatte recht. Cale hieß Kraft mit Nachnamen, aber woher wusste er das? Die Erinnerungen kamen zurück. Ich massierte meine pochenden Schläfen und als ich Cale erneut knurren hörte und sich schnelle Schritte meiner Position näherten, holte ich tief Luft und seufzte.

Mit einem Mal war es still und als ich gerade aus dem Heli steigen wollte, stand die Schuppenfrau vor mir. Ihr Augen waren weit aufgerissen.

Sie hatte uns also bis hierher begleitet!

Zuerst starrten wir uns nur an und als ich meine Stimme nach ein paar Sekunden immer noch nicht wiedergefunden hatte, senkte sie den Blick. »Mein Name ist Rea. Ich bin eine Geborene. Mein Freund Arton und ich sind euch gefolgt, weil -« Sie stockte und sah beschämt zur Seite. Sie sprach nicht weiter, daher suchte ich ihren Blick und als ich ihn fand, öffnete sie wieder ihre Lippen. »Der Captain ist hier gelandet, denn er sagte, dass in der Nähe der Ort sei, an dem er dich gefunden hat. Das große Meer im Osten. Wir haben es erreicht. Die Männer streiten sich ständig, sind laut und wir wissen nicht, wohin wir gehen müssen.« Ihr Blick huschte über ihre Schulter in Richtung der lauten Streithähne.

Wie zwei Raubtiere standen sie sich gegenüber und warfen sich zornige Blick zu.

Wenn wir wieder hier waren, müsste ich etwa neun Stunden geschlafen haben.

Als ich mich laut räusperte, drehten sich die Männer zu mir. Ihre Augen waren aufgerissen und beide sahen mich an, als hätten sie gerade einen Geist gesehen. Meine Stirn war schweißnass, Tropfen rannen mir die Schläfen hinunter und der frische Wind ließ mich frösteln. Ich wollte mir einen kurzen Überblick verschaffen und ließ meinen Blick über die Umgebung schweifen.

Grüne Sträucher, eine lange Wiese und in der Ferne konnte ich Wälder sehen. Zur Abwechslung fand ich keine Sporen in der Luft, obwohl es hier ziemlich idyllisch war.

»Ist das der falsche Weg gewesen? Ist er nicht korrekt?« Rea sah mich verunsichert an.

Ich antwortete ihrem ratlosen Blick mit einem Lächeln. »Doch, er ist korrekt. Wenn Cale es sagt, wird es stimmen.«

Die Sonne reflektierte die Schuppen an ihren Wangen und ein glänzender Schimmer grüner und gelber Farben strahlte mir entgegen. Auch wenn sie anders war, empfand ich sie als wunderschön. Nun bemerkte ich auch ihre kinnlangen schwarzen Haare und den vollen Pony über ihren dichten Augenbrauen. Am schönsten jedoch fand ich den violetten Schimmer in ihrer Iris.

Mein Blick wanderte zu den Männern, die mich noch immer erschrocken musterten. Als ich Len betrachtete, musste ich lächeln und als er mein Gesicht sah, begann er zu strahlen.

Das Warten hatte ein Ende, endlich stand er vor mir und endlich hatten wir Zeit.

Freudestrahlend sprang ich aus dem Helikopter und stolperte ihm entgegen. Zu mehr waren die Muskeln in meinen Beinen nicht bereit. Als ich ihn erreichte, warf ich mich in seine Arme und begann bitterlich zu weinen. Er hielt mich nicht fest, beugte sich jedoch zu mir hinunter, damit ich meine Arme um seinen Hals schlingen konnte.

Als ich genug Leonard eingeatmet hatte, sah ich zu ihm auf. »Ich habe dich so unglaublich vermisst! Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du lebst.« Ich drückte ihn noch fester, schmiegte mich noch mehr an ihn, sog ein weiteres Mal seinen Duft ein und weinte in seine Halsbeuge. »Geht es dir gut, Nell?«

Er berührte mich kaum. Ich dagegen presste mich so fest an seinen Körper und umklammerte seinen Hals, dass ich selbst kaum mehr Luft bekam.

Sein Gesicht vergrub er in meinem Nacken und seine Atemzüge schwebten über meine Haut.

»Du warst immer in meinen Gedanken und es verging nicht ein Tag, an dem ich nicht gehofft hatte, dich bald wiederzusehen. An dich zu denken, hat mir geholfen, nicht verrückt zu werden«, flüsterte er und seine Atemzüge legten sich wie eine warme Decke um meinen Hals.

Ich drückte mich von ihm weg, um ihm in die Augen sehen zu können. Ich wollte ihn in aller Ruhe und ohne Angst im Nacken betrachten.

Er wirkte noch genauso wie früher, nichts hatte sich verändert, bis auf die Tatsache, dass er mich nicht berührte. Das hatte er auch bei CIBUS schon vermieden, als wir uns in meiner Zelle das erste Mal wiedergesehen hatten. Warum? Was hat das zu bedeuten?

Ich nahm meine Arme hinunter und als ich seine schlaffe Haltung, seinen trüben Blick und seine Hände betrachtete, die wie bei einer Marionette hinabhingen, hob ich fragend meine Augenbraue. »Was haben sie mit dir gemacht? Warum berührst du mich nicht?«, flüsterte ich und machte einen Schritt rückwärts.

Er legte seinen Zeigefinger übertrieben vorsichtig unter mein Kinn und richtete meinen Blick nach oben, damit ich nicht mehr seinen Körper, sondern seine Augen ansah.

»Weil ich meine Kraft nicht unter Kontrolle habe …«, er brach ab und stierte dabei auf seine Hände, bevor seine Augen wieder zu mir wanderten, »und ich dich sonst verletze.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Du hast mich getragen. Du hast mich auf deinen Schultern bis zum Helikopter getragen.« Ich schüttelte ungläubig meinen Kopf. Ich konnte nicht glauben, was er sagte.

Mit einem gequälten Gesichtsausdruck betrachtete er den Boden.

Mein Gefährte stand die ganze Zeit schweigend hinter Len, doch nun machte er einen Schritt in meine Richtung.

»Ja, er hat dich getragen und dabei hat er dir den rechten Arm, einen Brustwirbel und einige Rippen gebrochen. Du hast es nur nicht bemerkt, weil ich dich geheilt habe. Du lagst bewusstlos im Hubschrauber. Ich musste mich um dich kümmern, ehe ich ihn starten konnte.«

»Sind die Server zerstört worden?«, fragte ich ihn, nur um mich zu vergewissern, und von dem Thema abzulenken, das mir Unbehagen bereitete. Wegen mir hatten sie Len entführt und wegen mir hatte er diese Kräfte. Das war nicht fair.

»Ja, das sind sie, dank dir. Und dank dir ist der Chip auch nicht mehr aktiv. Lukas Kraft wird einiges an Arbeit haben, da weitere Tionibus-Projekte ebenfalls gechipt sind. Terra zum Beispiel. Leider wird der Zustand nicht lange andauern. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Server repariert ist. Dieser Schachzug von dir war gut, aber nicht ausreichend. Ich konnte euch herbringen, aber ich bin der Feind, Nell. Solange Lukas Kraft nicht vernichtet ist, werde ich dein Feind bleiben.«

Er sagte das so kalt, dass mir erneut die Galle aufstieg.

Kurz herrschte eine eisige Stille zwischen uns. Rea stand noch immer vor dem Hubschrauber und sah uns von dort aus an. Leonard neben mir sprach kein Wort, sondern hörte aufmerksam zu.

In der Ferne erkannte ich jemanden auf einem Stein sitzen. Sein langes weißes Haar wehte im Wind und er betrachtete gedankenverloren die Umgebung. Es dauerte nicht lange, bis mir einfiel, wer er war. Der Fremde, der mir im Keller geholfen hatte, die Server zu zerstören und Cale wiederzubeleben.

Die Erinnerung kam wieder hoch und auch wenn ich nicht wollte und sich alles in mir sträubte, musste ich ihn das fragen. »Ist Lora tot?«

Stille füllte den Raum zwischen uns. Cales dunkelblaue Augen fixierten mich, betrachteten mein Gesicht. Er fuhr sich seufzend durch die Haare und blickte dann nach oben in den Himmel. Was mit ihr geschehen war, ließ ihn nicht kalt. Nun konnte ich sehen, was er für sie empfand und schlagartig wurde mir so schlecht, dass mein Magen rebellierte und ich meinen Frust am liebsten auf den Boden erbrochen hätte.

»Ich weiß es nicht, Nell. Sie wird wohl noch leben. Lukas Kraft wird um jeden Preis versuchen, sie zu retten.«

Als ich einen Schritt in seine Richtung machte, fanden sich unsere Blicke wieder. »Wie konntest du von dort fliehen?« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Er ließ mich gehen.«

»Er ließ dich gehen?«, wiederholte ich ungläubig.

Sein Kiefer spannte sich an, etwas machte ihn wütend. Etwa ich?

»Wenn er mich nicht kontrollieren kann, kann er mich auch nicht aufhalten.«

»Vielleicht hätten wir es geschafft, Lora zu ändern. Sie wäre dir gefolgt.«

»Lora folgt Lukas Kraft. In ihren Augen ist er so etwas wie ein Gott. Also lass es. Das Thema hat sich erledigt. Deine Schwester wird sich nicht ändern, auch nicht für mich. Sie hat dich gefoltert und gequält. Wie kannst du noch Mitgefühl für sie haben?«

Er lief an Leonard und mir vorbei, als wäre unser Gespräch damit beendet. Ich drehte mich zu ihm. »Hast du nicht auch Gefühle für sie? Tu nicht so, als würde ich das nicht bemerken!«, rief ich ihm nach.

Mit einer lässigen Bewegung seiner Hand deutete er zu dem Mann mit den langen weißen Haaren.

»Kümmere dich um deine neuen Freunde, Nell. Sie benötigen dein Mitgefühl. Für so etwas bin ich nicht geschaffen.«

Voller Bewunderung betrachtete der Fremde den Himmel und als Rea neben mich trat, flüsterte sie: »Der Captain hat recht, Arton und ich haben diese Welt noch nie betreten. Sie ist neu und beängstigend. Er war vorher schon sehr schweigsam, jetzt wird er es noch mehr sein. Sei ihm also nicht böse, wenn er kaum ein Wort spricht.« Ich nickte ihr verständnisvoll zu.

Bilder der vergangenen Tage schossen durch meinen Kopf. Plötzlich wollte ich etwas Bestimmtes von Cale wissen.

»Weißt du noch, was du mir -«

»Ja«, stoppte er mich mitten im Satz.

Ich schloss meinen Mund.

Er stand noch immer mit dem Rücken zu mir und drehte sich nicht um, obwohl ich mit ihm sprach. Doch meine Frage führte dazu, dass er seine Schultern anspannte. »Ich hatte dir gesagt, dass du mich töten sollst. Warum hast du es nicht getan, als du meinen Körper befallen hast? Soll ich dir eine weitere Gelegenheit dazu geben?«

»Was? Spinnst du? Niemals im Leben hätte ich dich getötet! Es gilt nicht mehr länger nur das, was du willst, schließlich geht es hier um uns.«

Er fuhr sich durch die Haare und starrte auf einen Punkt am Himmel. Sein Blick wich zur Seite. Dort stand Leonard, der uns mit großen Augen ansah. Das alles musste unglaublich verwirrend für ihn sein.

»Kein uns, Nell. Nicht mit mir, versteh das endlich. Du hast jetzt, was du wolltest. Er steht vor dir.«

»Du stehst vor mir!«

Er lachte. »Das ist nicht dein Ernst.«

Ich knurrte.

Er drehte sich zur Seite und seufzte. »In Wahrheit bist du noch sehr viel selbstsüchtiger als ich.«

»Was soll das bitte heißen?«, zischte ich.

»Nell, lass ihn gehen.« Leonards Stimme drang an mein Ohr. Zornig schüttelte ich meinen Kopf, um seine Aussage zu verscheuchen und widmete mich wieder Cale.

»Sag mir, weshalb ich so schrecklich selbstsüchtig bin, ich will es wissen!« Mein Herz pochte vor Anspannung wie wild gegen meine Rippen und etwas in meinem Bauch tat unglaublich weh. Der Schmerz zog sich nach oben, bis er meine Brust erreichte und sich anschießend, um mein Herz schlang.

Er holte tief Luft und sah mich zornig an. »Ich hatte dir gesagt, dass du dich ruhig verhalten sollst. Aber du hast, wie immer, nicht auf mich gehört! Es verging kaum ein Tag, an dem ich dich nicht spüren konnte. An dem ich dich nicht nach mir rufen hörte. Zum Schluss hast du sogar nach mir geschrien. Nell! Du wusstest, dass ich dich dann finden würde. Du hast miterlebt, wie ich dich danach behandelt habe, dich geschlagen habe. Und wie ein irrer Psychopath zugesehen habe, wie sie dich gefoltert hat…«

Leonard bewegte sich in Cales Richtung, doch ich stieß ein lautes »NEIN«, aus, um ihn zu stoppen. Zum Glück hörte er auf mich und blieb stehen.

Ich verstand Cale. Seine Schuldgefühle quälten ihn. Jetzt, wo er wieder fühlen konnte, musste ihn das, was er mir angetan hatte, innerlich zerreißen. Und ich war schuld daran. Das meinte er also, mit selbstsüchtig. Ich tat ihm weh. Er hasste seine Gefühle und ich hatte sie so unbedingt zurückgewollt, damit ich ihn zurückbekam. Hatte er also recht gehabt? Hätte ich ihn lieber töten sollen, als ihm das anzutun? War ich so selbstsüchtig, wie er sagte? Aber jetzt war es zu spät. Ich konnte das alles nicht mehr rückgängig machen. Also musste ich ihm helfen, damit umzugehen. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. »Du hast mir das Leben gerettet. Zählt das etwa nicht? Dieser Schmerz in dir drin, beweist dir, dass du ein Mensch bist! Du kannst deine Emotionen nicht einfach wegsperren.«

»Und du glaubst, das Recht zu haben, sie je nach Belieben wieder auszupacken?«

Stille.

»ICH. BIN. SCHLECHT. FÜR. DICH!« Er sagte jedes einzelne Wort so laut und überdeutlich, als wäre ich ein kleines Kind, das man belehren musste.

Erschrocken sah ich ihn an.

Aufgebracht fuhr er sich durch die Haare. »Verdammt! Sie müssen nur an einem Rädchen drehen – danach werde ich dir wieder wehtun. Meine Vergangenheit, die Schuldgefühle, die Angst, die ich um dich habe, die Liebe, die ich für dich empfinde. Du packst diese Gefühle einfach aus, als wären sie ein Geschenk, ohne darüber nachzudenken, was das in mir auslösen könnte. Inzwischen wünschte ich mir, lieber tot zu sein, als das hier …«, er zeigte auf sich und dann auf mich, »noch weiter ertragen zu müssen.«

Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich schüttelte meinen Kopf. »Wir werden den Chip entfernen lassen, sie werden dich nie wieder in die Finger bekommen. Du folgst uns zum Widerstand, dort ist mein Vater, er wird dir helfen können.« Meine Stimme versagte bereits, aber ich wollte nicht nachgeben, nicht jetzt.

Er schüttelte den Kopf. In seinen Augen glänzte der Zorn. »Keiner kann den Chip entfernen. Es sei denn, du willst mich auf ewig an ein Bett fesseln und mir das Essen reichen. Er ist tief in meinem Hirn und mit ihm verwachsen. Lukas macht keine halben Sachen. Und bevor das passiert, sterbe ich lieber. Ich bin eine Bedrohung für dich, dennoch versuchst du, mein Leben zu retten, schleppst mich mit! Du wärst mich beinahe losgeworden.«

Er kam einen Schritt auf mich zu und sah mich ratlos an. Sein Körper wurde noch immer von seinem bebenden Atem geschüttelt.

Ich musste schlucken. Was wollte er hören? Etwa, dass ich ihn liebte? Ich sah zu Leonard, der unser Gespräch noch immer verfolgte. Ich konnte es unmöglich aussprechen, denn er würde das nicht verstehen.

Cale lachte zynisch, dann fasste er sich an die Schläfe, kam einige Schritte auf mich zu und war meinem Gesicht plötzlich so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. »Dass nur dein Instinkt dich an mich kettet, war gerade mehr als deutlich. Ich weiß, was ich will, und ich war bereit, meine Seele und meine Leben für dich zu opfern. Jetzt stellt sich mir die Frage, was du willst und was du bereit bist, zu opfern!«

»Gib mir Zeit.«

Er presste die Zähne aufeinander und kurz herrschte Stille zwischen uns. »Wir haben keine Zeit.«

Er wollte gehen, da packte ich ihn am Arm. Er blieb stehen, sah mich aber nicht an.

»Was hat Kraft gemeint, als er sagte, dass er bereits alles habe, was er von mir braucht?«

Cale befreite seinen Arm mit nur einer Bewegung aus meinem Griff und lief stumm in Richtung des Helikopters.

Als ich ihm nachsah, vermischten sich meine Worte mit dem Wind und wurden, ohne eine Antwort von ihm zu bekommen, einfach weggetragen.


Narben










Cale hatte uns in der Nähe von Saint John abgesetzt. Den Heli mussten wir auf dem offenen Feld stehen lassen und da es bereits dämmerte, liefen wir in die angrenzende Stadt.

Ich trug noch immer keine Schuhe und als ich einige Male stehen geblieben war, um meine Füße von spitzen Steinen zu befreien und auch, um meinen Puddingbeinen eine Pause zu gönnen, war Cale zu mir gekommen und hatte mich kommentarlos auf seinen Rücken gehievt.

Natürlich dachte ich an den Moment unserer ersten Begegnung zurück und legte meinen Kopf an seine breite Schulter, nur um diesen Augenblick auszukosten. Ich sog seinen Duft ein, den ich mir so oft in Erinnerung gerufen hatte und genoss den kurzen Körperkontakt, den er mir schenkte. Obwohl er schwieg und distanziert war, tat es gut ihn in meiner Nähe zu haben.

Je länger ich über seine Worte nachdachte, umso mehr recht musste ich ihm geben. Ich hatte ihn so schrecklich vermisst, dass ich seine Gefühle, seine Schmerzen und seinen Verlust völlig ignoriert hatte. Am liebsten würde ich mich dafür ohrfeigen. Und das Schlimmste daran war, ich hatte ihm vor allen anderen einen Korb verpasst. Mein Verhalten tat mir leid, unsagbar leid.

Leonard hatte nur einmal zu uns gesehen und vermied es dann, den restlichen Weg neben uns zu laufen, geschweige denn hinter sich zu blicken. Rea und Arton liefen schweigend neben ihm her.

Kühle Nachtluft fuhr mir durch die Haare und wühlte sie auf, genussvoll sog ich sie tief in meine Lunge. Ich hatte mich so sehr nach dem Wind gesehnt, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie ich zu zittern begann, weil es merklich kühler geworden war.

Cale drückte mich noch enger an sich. Sein warmer Rücken war ein Segen. Leider trug ich noch immer nur das weiße Psychopathenkleid am Körper und kam mir ziemlich blöd darin vor. Zum Glück war ich damit nicht allein, denn auch Rea und Arton waren so eingekleidet.

Die Nacht hatte jede Kontur der Umgebung in tiefstes Schwarz getaucht und der Mond war verschwunden, vermutlich verbarg er sich gerade hinter einer dicken Wolkendecke.

Leonard drehte sich endlich zu uns um und nickte in Richtung eines großen Gebäudes. Es lag verborgen zwischen den Baumkronen, daneben erstreckte sich eine flache landwirtschaftliche Fläche, die gut überschaubar war.

Wir erreichten den Vorplatz und während Rea, Arton und Leonard bis zum Eingang des Gebäudes liefen, setzte mich Cale neben dem Tor ab, welches das Anwesen von der Hauptstraße trennte.

Er sah mich so lieblos und kalt an, als würde er mich nicht kennen. Als wären die Worte ich liebe dich niemals über seine Lippen gekommen.

»Hier finden wir vielleicht etwas zu essen oder zu trinken. Vielleicht einen Brunnen oder einen Fluss. Wir haben nichts bei uns.« Er drehte sich um und lehnte sich mit den Hüften gegen einen Baum neben dem Tor. Dabei verschränkte er die Arme vor der Brust. Seinen Blick richtete er zum Herrenhaus. »Ich bin nicht im Bilde darüber, wie man den Widerstand auf sich aufmerksam macht.«

»Woher weißt du, dass ich nach ihnen suche?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ihre Ausrüstung lag dort verstreut herum und die Kampfspuren deuteten auf Worla hin. Ich bin mir sicher, dass sie Glatze verschleppt oder getötet haben. Sonst wärst du nicht an einen Baum angebunden gewesen. Der Kerl würde für dich sterben.«

Ich sagte nichts, stattdessen starrte ich Cale wortlos an.

Er ließ den Kopf hängen, seufzte und fuhr sich dann genervt durch die Haare. »Du willst nicht zum Widerstand, du willst zu den Worla. Du denkst, sie halten Jay-Jay als einen Gefangenen bei sich fest.«

Mit der Zunge fuhr ich mir über die Lippen, dann packte ich meine Haare, um sie über meine rechte Schulter zu legen. »Ja, ich hoffe es. Ich muss die rothaarige Worla und ihre Bande aufspüren und herausfinden, was sie mit meinen Freunden gemacht haben.«

Er sah mich verblüfft an. »Welche Freunde?«

»Jay-Jay, Jakob und Susan. Ich muss sie wiederfinden. Ich vermute, die NOVUM-Soldaten, die uns zum Widerstand führen wollten, sind ebenfalls bei den Worla.«

Mit der Hand fuhr ich meine Narbe nach und lehnte mich nun ebenfalls mit der Hüfte gegen den Baum vor ihm. Ich hatte das Gefühl, sonst auf die Knie zu fallen.

Er richtete seinen Blick erst zum Boden, verharrte einige Sekunden in dieser Position, bevor er mich ansah. »Kennst du die Namen der NOVUM-Soldaten, die dich begleitet haben?«

Meine Mundwinkel zuckten. »Vielleicht.«

»Ein Name, Nell. Oder vertraust du mir nicht?«

Mit den Augen fixierte ich seinen scharfen Blick, dann schenkte ich ihm ein Lächeln, das keines war. »Also erst die Worla, dann den Widerstand«, fasste ich den Plan zusammen und sah ihn herausfordernd an.

Dass ich das Thema wechselte, passte ihm so gar nicht. Sein mürrischer Blick fegte über mein Gesicht und verlor sich dann in den Baumkronen über unseren Köpfen.

Ich musste lächeln und versuchte, mir einen Zopf zu flechten, leider hatte ich kein Haarband, das ihn zusammenhalten würde. Mit einem Messer könnte ich sie vielleicht abschneiden. Ein Spiegel wäre dazu allerdings hilfreich.

Mein Gefährte beobachtete jeden Handgriff von mir, ehe er laut seufzte. Mein Gewissen trieb mich fast zur Verzweiflung. Was hatte ich ihm nur angetan? Ich hatte ihn vor allen verleugnet. Leonard. Ich hatte ihn erst wieder bekommen und er war so empfindlich, einsam und allein gewesen. Ich konnte ihn unmöglich so schnell mit meinen Gefühlen für Cale konfrontieren. Ich musste für ihn da sein, auch wenn es mir schwerfiel, Cale auf diese Weise zu behandeln. Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde.

»Warum bist du so unglaublich wütend auf mich? Ist es, weil ich deinen Körper befallen habe? Oder ist es wegen Lora -« Die Worte blieben mir im Hals stecken und er merkte es sofort.

Er stieß sich vom Baum ab und trat einen Schritt auf mich zu, nahm meine Hand und führte sie bis hoch zu seinen Lippen. Als sein Mund meine Fingerspitzen berührte, zog sofort das Band an mir, alles unter meiner Haut begann zu prickeln und ich konnte nichts weiter tun, als ihm direkt in die dunkelblauen Augen zu sehen.

»Wie kannst du das glauben? Ich habe dich fast getötet, Nell. Das Einzige, was mich fertigmacht, ist, dass ich eine Bedrohung für dich bin. Nicht nur aufgrund des Chips. Die CIBUS wird uns suchen. Vier entlaufene Tionibus-Projekte sind für sie ein enormer Verlust, den sie nicht so einfach akzeptieren werden. Lora ist nicht tot, da bin ich mir sicher. Terra hat deinen kleinen Körpertausch womöglich auch überlebt. Sie haben noch sechs weitere Tionibus-Projekte, die ihren Befehlen folgen.«

»Nenne mir ihre Namen.« Ich trat an ihn heran und betrachtete seine Finger, verschlungen mit meinen.

Er drückte fest zu, ehe er meine Hand losließ und mein Arm nach unten sank.

»Vielleicht später.« Er schüttelte den Kopf und lachte. Ein verrücktes Lachen, das nicht seine Augen erreichte. »Ich habe dir wehgetan, auf allen Ebenen und noch dabei zugesehen, wie Lora dich gefoltert hat. Wenn du dich nur sehen könntest, Nell. Das, was ich aus dir gemacht habe, ist unverzeihlich. Ein Gerippe aus Haut und Knochen. Deine Reaktion am Helikopter war verständlich.«

Ich musste schlucken. Dass er so offen über alles sprach, überraschte mich. Er hatte sich wirklich verändert.

»Jedes Detail. Jeder Schlag, jede Berührung.« Er strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange und erst jetzt merkte ich, dass sie nass war.

Sein Blick richtete sich zum Herrenhaus und die Wärme seiner Finger verschwand, als er sich aufrichtete, um zu Leonard zu sehen. Sie standen einige Meter von uns entfernt und konnten zum Glück nicht mithören, worüber wir sprachen. Für das Gespräch am Hubschrauber war ich ihm noch eine Erklärung schuldig.

»Ich kann mich nur entschuldigen, für das, was ich dir angetan habe.« Er schluckte schwer und sah zu den Sternen.

Langsam streckte ich meinen Arm nach ihm aus und berührte mit den Fingerspitzen seine Narbe. »Lora hat seltsam reagiert, als ich sie diese Stelle berühren ließ, weshalb?«

Keine Ahnung warum, doch mein Kommentar entlockte ihm ein kurzes Zucken seiner Mundwinkel. »Weil ich niemanden diese Stelle berühren lasse.« Nun sah er mir wieder in die Augen.

»Und weshalb lässt du es bei mir zu?«

»Wenn Leonard seine Kraft erst einmal im Griff hat, wird er dich beschützen.«

»Wechsel nicht ständig das Thema. Ich habe dich etwas gefragt.«

Er machte einen Schritt rückwärts und meine Hand sank nach unten. Die Entfernung, die er zwischen uns aufbaute, brach mir fast das Herz.

»Weil du der einzige Mensch bist, dem ich vertraue. Weil ich weiß, dass du mir niemals wehtun würdest.«

Seine Worte waren wie ein Streicheln für meine geschundene Seele. Es tat unglaublich gut, von ihm mal wieder etwas Nettes über uns zu hören.

Er drehte sich um und wollte gehen, doch ich war schneller. Mit ausgestreckten Armen stellte ich mich vor ihn. »Du wirst jetzt nicht flüchten, Cale. Hör mir wenigsten zu.«

In seinen Augen spiegelten sich Hoffnung, Argwohn und Entsetzen zugleich.

»Ich habe dir bereits vergeben und ich werde es wieder tun. In Zukunft werde ich verhindern, dass dir so etwas noch mal passiert. Dieser Chip wird nicht mehr Teil deines Lebens sein.« Ich sah ihn ernst an, wollte ihn überzeugen. Auch wenn er sich selbst nicht verzeihen konnte, so wollte ich, dass er wusste, dass ich ihm noch immer vertraute. Jetzt und für alle Zeit.

Er grinste ein falsches Grinsen und sah mich nicht an. Es schien fast so, als würde er über uns lachen wollen. »Du verstehst es nicht, Nell. Das, was ich von dir will, kannst du mir unmöglich geben! Das, was du fühlst, ist das, was dir dein Blut aufzwingt. Nichts davon ist echt. Denk doch einmal selbst darüber nach. Welche normale Frau würde einen Kerl wie mich schon haben wollen, wenn sie die Möglichkeit hätte, jemanden wie ihn zu haben?« Dabei deutete er mit einem Nicken in Richtung des Hauses.

»Meinst du Leonard?«

Er blickte über meine Schulter. »Du liebst ihn. Das hast du selbst gesagt.«

Nach diesen Worten stapfte er an mir vorbei und als ich mich umdrehte, lief er nicht in Richtung des Herrenhauses, sondern in die Dunkelheit des Waldes.

Leonard winkte mich zu sich. Frustriert lief ich auf ihn zu. Sein Blick flog einmal noch in die Richtung, in die Cale verschwunden war.

Ich wollte an ihm vorbeieilen, als er sich mir in den Weg stellte. »Können wir reden?«

Ich strich mit den Händen seinen Oberarm entlang und nickte. Noch mehr Gespräche. Gerade fiel es mir schwer, in seine Augen zu sehen, daher nickte ich in Richtung der Tür, sah ihn dann aber wieder an. »Cale wird sein Radar bereits ausgefahren haben. Hier gibt es keine Feinde, lasst uns hineingehen und nach etwas zu essen und zu trinken suchen, dann reden wir in Ruhe.«

Kurz verlor ich seinen Blick und er richtete ihn abermals auf die Stelle, an der mein Soldat mit der Narbe in die Dunkelheit geschlichen war.

»Er wird die Umgebung auskundschaften«, erklärte ich, ehe Leonard nachfragen musste, wohin sich der sogenannte Feind verzogen hatte.

»Ihr scheint euch ziemlich gut zu kennen«, murrte er, dann sah er mich an. »Ich würde gern wissen, wie gut.«

»Es ist kompliziert.« Ich dachte an den Spruch von Cale zurück. Komplizierten Dingen gehe ich aus dem Weg. Und das tat er.

»Wirst du es mir erzählen?«, fragte er und machte einen Schritt zur Seite, um mich vorbeizulassen.

»Ja, sobald alle versorgt sind und wir uns einen Überblick verschafft haben«, flüsterte ich und lief voran.

Als ich die Stufen des Anwesens bestieg, vorbei an den mit Marmor gepflasterten Säulen, und vor dem Eingang stehen blieb, sahen mich Rea und Arton nervös an. Vermutlich hatten sie noch nie in ihrem Leben ein Gebäude von außen gesehen.

Da wir in den Tenebris-Stationen Häuser in den Zentren hatten, war ich zumindest teilweise auf den Anblick der Oberfläche vorbereitet gewesen. Lächelnd sah ich sie an.

»Das hier ist ein Gebäude, in dem die Menschen früher gelebt haben. Ihr könnt eintreten. Cale hätte uns gewarnt, wenn dort Feinde lauern würden.«

Rea und Arton standen dicht neben mir, als ich die Tür aufdrückte, die nur angelehnt war. Obwohl ich darauf gewartete hatte, ein quietschendes Geräusch zu hören, blieb es still.

Meine Schritte führten mich in einen dunklen Raum. Der Eingangsbereich war mit einem Holzfußboden verkleidet, der im Laufe der Zeit und aufgrund der Witterung morsch geworden war. Sowohl Schmutz als auch Blätter und Äste lagen darauf verteilt. Der Boden knackte und plötzlich spürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Fuß. Ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt, barfuß zu laufen, und völlig vergessen, dass ich noch immer keine Schuhe trug.

Als ich auf den Boden sah, bemerkte ich die zahlreichen Scherben. Zudem lagen auch Bilderrahmen auf dem Boden verstreut. Abgelöste Tapeten hingen von den Wänden und bedeckten stellenweise den dunklen Holzfußboden.

Auf der rechten Seite des Raumes verlief eine Treppe, die in die oberen Etagen führte. Je tiefer ich in den Raum vordrang, umso stickiger wurde die Luft. Hinter mir hörte ich Leonard die Tür schließen.

Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wo sich der Soldat gerade aufhielt, und hatte das Gefühl, dass er etwas Zeit für sich benötigte. Es war für mich kaum vorstellbar, was für ein Chaos in seinem Inneren herrschen musste. Zudem war es schwer möglich, mit ihm über uns zu reden. Vielleicht sollte ich seine kleinen Gefühlsausbrüche einfach als hat-seine-Tage abtun und ihn grummeln lassen. Um meine Gedanken zu vertreiben, schüttelte ich den Kopf und drehte mich zu Rea und Arton um.

»Es wird viel zu lange dauern, wenn ihr mir alle folgt. Seht euch in den Räumen um, sucht eine Küche oder einen Vorratsraum. Einen Keller oder Dachgiebel. Vielleicht gibt es etwas zu essen, zu trinken oder Waffen.«

Beide starrten mich an wie zwei verunsicherte Kinder.

»Was ist ein Dachgiebel?«, fragte Rea und legte ihren Kopf schief.

Auch Arton sah mich neugierig an, während ihm seine weißen Haare wie ein Vorhang wild vor dem Gesicht hin- und herflogen.

»Ich bleibe bei dir. Du hast uns gerettet«, flüsterte Rea und legte ihre Hand auf meine Schulter.

Eigentlich hatten wir uns gegenseitig geholfen, aber gut. Erschöpft nickte ich ihnen zu.

Mein Blick wich zur abgetragenen Decke über unseren Köpfen. Der Stuck war an einigen Stellen bereits herausgebrochen und als ich einem gigantischen Riss folgte, entdeckte ich einen Kronleuchter, der nur noch an einem Anschluss aus der Decke ragte. Es war nicht ungefährlich, sie hier allein zu lassen, schließlich kannten sie nichts anderes als ihr weißes Gefängnis.

»Wir suchen gemeinsam.«

Leonard stellte sich mir in den Weg. »Ich suche den Ostflügel ab. Geht ihr zum Westflügel, danach treffen wir uns wieder hier. In den Keller lasse ich dich nicht allein.«

»Ich bin nicht allein, wie du siehst.« Langsam hob ich den Arm und zeigte mit einer knappen Geste in Richtung meiner Begleiter.

Leonard war gerade dabei, seinen Arm nach mir auszustrecken, hielt jedoch in der Bewegung inne und senkte ihn wieder. Ein trauriger Ausdruck legte sich über seine Züge.

In Windeseile umklammerte ich ihn und schmiegte meinen Kopf an seine Brust. Mir war für den Moment egal, dass die anderen uns beobachteten. Bis auf dieses Experiment, das ihn hoffentlich nur stärker gemacht hatte, war ihm nichts geschehen. Ich war so froh, ihn wieder bei mir zu haben. Eine schwere Last war mir so von den Schultern genommen worden.

Er hielt mich nicht fest, aber ich spürte dennoch seine Wange und seinen Dreitagebart, der mir die Haare vom Kopf pflückte, als Len sich bewegte.

»Ich bin so glücklich, dass es dir gut geht, Leonard.« Ich holte zitternd Luft. »Also gut im Sinne von -«

Er nickte. »Schon klar.« Mit einem Finger strich er mir zärtlich und fast, ohne mich zu berühren, eine Haarsträhne aus dem Gesicht, um sie hinter mein Ohr zu schieben.

Die Tür schwang auf, der Wind wehte herein und mit ihm die Silhouette meines Soldaten. In den Händen trug er einen Sack, den er einige Meter vor sich auf den Boden warf.

Dieser rutschte direkt zu Leonard und blieb vor seinen Füßen liegen.

Wir sahen erst den Jutebeutel an, dann den Soldaten. Er schloss die Tür hinter sich. Es wurde wieder dunkel. Cale schaltete augenblicklich seine Taschenlampe an. Das einzige Licht im Raum kam von ihm. »Hier ist etwas zu essen und im Garten gibt es einen Brunnen mit frischem Wasser.«

Ich öffnete meinen Mund, wollte gerade etwas sagen, als er bereits mit schnellen Schritten vor Leonard trat. »Feinde gibt es im Umkreis von drei Kilometer keine.«

Die Männer sahen sich finster an. Bis schließlich ein amüsiertes Grinsen über Cales Lippen huschten, er schloss die Augen, öffnete sie und sah dann mich an. »Bleibe bei ihm. Ich werde mich zurückziehen. Gute Nacht, Nelly Harper«, flüsterte mein Soldat mit tiefer Stimme, starrte einen Moment bohrend in Lens Augen, drehte sich um und ging in den angrenzenden Raum. Er schloss die Tür und ließ mich sprachlos zurück.

»Arton und ich werden ebenfalls versuchen, einen Schlafplatz zu finden«, sagte Rea mit glockenklarer Stimme und machte sich gemeinsam mit Arton über den Sack her, der noch immer vor Lens Füßen lag.

Sie zogen Konservendosen, Reis sowie Bohnen heraus.

Mit einem Lächeln im Gesicht sah sie mich an und lief dann gemeinsam mit dem schweigsamen Arton die Treppe hinauf.

Als ich die Dose Bohnen sah, spürte ich, wie sich mir ein riesiges Loch in der Brust auftat. Jay-Jay … Diese Frau mit den roten Haaren. Ob sie noch immer in der Nähe waren?

Leonard und ich hatten uns zwei der Dosen mit süßem Obst geschnappt und es uns im angrenzenden Wohnzimmer gemütlich gemacht.

Dort stand noch eine alte Couch mit goldenen Kordeln und dunkelgrünem Samt-Bezug. Ein Kamin säumte die gegenüberliegende Wand. In dem Raum gab es ein großes Fenster und wir hatten Glück, dass die Wolkendecke verschwunden war und sich das Licht des Vollmonds im Zimmer verteilte, sonst wäre es stockfinster gewesen.

Wie ein Stein fiel ich auf die Couch, in der Hand die Obstkonserve, und betrachtete den Kamin. Leonard setzte sich neben mich und aß. Immer wieder sah ich ihn an und als ich fertig war, stellte ich die Dose auf dem Boden ab, drehte mich in seiner Richtung und legte meine Beine über seinen Schoß.

Er schluckte einen großen Bissen hinunter, der ihm fast im Hals stecken blieb, dann betrachtete er meine Beine.

»Ich weiß, was du vorhast, Nell. So will ich aber nicht von dir behandelt werden.« Er machte Anstalten aufzustehen, also zog ich meine Beine von seinem Schoß und setzte sie auf dem Boden ab.

Er stand auf, lief einige Schritte und blieb dann vor dem Kamin stehen. Wie in Zeitlupe schob er seine Hände in die Hosentaschen und lehnte sich mit der Schulter gegen die brüchigen Ziegel. Erst jetzt fiel mir auf, dass auf seinem grauen Shirt eine Buchstaben- und Zahlenkombination zu lesen war. TS-0500LW. Sie bedeckte seinen kompletten Rücken.

Obwohl ich auf dem Sofa saß und einige Meter von ihm entfernt war, hob ich die Hand und fuhr mit dem Zeigefinger über die Ziffern. TS stand wohl für Tionibus. Die Zahlen 0500 könnten bedeuten, dass er das fünfhundertste Projekt ist, das mit dieser Testreihe in Kontakt gekommen war. Und LW stand dann wohl für seinen Namen. Leonard Ward.

Mein Atem stockte. Ich war geschockt. Soweit ich wusste, war Leonard das erste erwachsene TS-Projekt, das gelungen war. Das musste bedeuten, dass Lukas Kraft für diese Testreihe bereits 499 Menschen das Leben genommen hatte? Ich ließ meine Hand sinken und blickte benommen zur Seite. Nicht nur Säuglinge, auch Erwachsene, dabei waren wir doch jetzt schon so wenige Menschen, die noch übrig waren.

Mein Zorn und die Wut auf diesen Mann stiegen immer weiter an. Mit ganzer Kraft presste ich meine Fingernägel in das weiche Kissen neben meinen Schenkeln.

Es war meine Schuld, dass sie ihm das angetan hatten, und das wussten wir beide. Seufzend zog ich mich auf die Füße und lief dann langsam auf ihn zu. Der Schnitt in meinem Fuß ziepte, aber ich ignorierte ihn. Später sollte ich es verbinden, ehe sich die Wunde vielleicht entzündete. Zur Not konnte ich Cale fragen, ob er mich heilte.

Nun stand ich dicht neben ihm und sah ihn an. »Erzähl mir alles. Erzähl mir von deiner Gefangenschaft, sag mir, wie sie dich behandelt haben, was sie dir angetan haben. Rede mit mir, zeig es mir!«

Sein Mundwinkel zuckte und seine Gesichtszüge erstarrten. Er hob seine Augenbraue und schmunzelte. »Wenn ich es dir zeige, dann …«, er sah mich intensiv an, »müsste ich dich töten.«

Ich begann zu kichern. »Sehr witzig.« Obwohl meine Aussage ironisch war, fand ich es dennoch lustig.

Er grinste mein Grinsen und das Grübchen kam zum Vorschein. Ich hatte diesen Anblick so sehr vermisst.

»Du willst es sehen, Nell?«

Er drückte sich von den Ziegeln ab und drehte sich zu mir. »Der Anblick wird dir nicht gefallen.«

»Es ist mir egal, ich bin dafür verantwortlich, ich möchte wissen, was sie dir angetan haben.«

Er kam einen Schritt auf mich zu.

Mit angehaltenem Atem straffte ich den Rücken, als er direkt vor mir zum Stehen kam. Sein herber Duft stieg mir wie ein Aphrodisiakum in die Nase. Ich hatte mich nach dem Aroma gesehnt. Er bedeutete Heimat, Sicherheit, Nähe, Liebe und Freundschaft.

Leonard packte sein Shirt am Saum und zog es sachte nach oben. Ich schluckte, als seine makellose Haut zum Vorschein kam. Sie war so viel heller als meine, so viel strahlender. Sie sah aus wie der Schein des Mondes, wenn er auf das Wasser fällt. Er war ein Talpa, genauso wie ich, und als er fast gänzlich seinen muskulösen Sixpack vor mir ausbreitete, biss ich mir auf die Lippe.

Meine Reaktion war verständlich, dennoch fühlte es sich seltsam an, ihn so zu begaffen. Etwas in mir versuchte, Abstand zu Leonard zu gewinnen, obwohl es keinen Grund dazu gab. Er war mein Freund, ein Freund.

Bei jeder seiner Bewegungen begannen seine Muskeln zu zucken. Das Bild von unserer gemeinsamen Nacht kam mir in den Sinn und ich rügte mich dafür, genau jetzt daran denken zu müssen.

Es war falsch. Cale war im Nebenraum, er war mein Gefährte. In was für eine Scheißlage habe ich mich da nur manövriert?

Nachdem er das Shirt über seinen Kopf gezogen hatte, ließ er es einfach neben sich auf den Boden fallen.

Meine Augen weiteten sich, als ich seinen Oberkörper nun komplett betrachtete. Vor Entsetzen schlug ich mir meine Hand vor den Mund und ging erschrocken einen Schritt zurück.

»Sie haben mir unzählige Hautproben entnommen.«

Ich erkannte es bereits an seinen Schultern, doch ehe ich etwas sagen konnte oder auch nur ansatzweise realisieren konnte, was meine Augen sahen, drehte er sich bereits um. Ein Schrei drang aus meiner Kehle. Lens gesamter Rücken war von vernarbtem Gewebe übersät. Viele der Stellen waren verheilt, aber die meisten wirkten noch relativ frisch, waren rosig und die Wunden schienen nicht optimal gepflegt worden zu sein. Es sah beinah so aus, als hätte ihm jemand heißes Wasser über den Rücken gegossen.

Tränen der Trauer, der Wut und des Entsetzens brannten mir in den Augen.

»Es tut mir so leid, so schrecklich leid«, wimmerte ich.

Er drehte sich um, streckte seinen Arm nach mir aus und streichelte die Haut an meiner Halsbeuge so sanft, als würde lediglich ein Windhauch darüberstreichen.

Bald schon sah ich zu ihm hoch. Seine Smaragdaugen fixierten mich, zeigten mir, was darin verborgen lag. Tiefste Sehnsucht, Angst, Qualen und Liebe. »Gib dir nicht die Schuld dafür, ich tue es auch nicht. Dich jedoch nicht richtig berühren zu können, ist wie eine Strafe, ein Fluch.«

Meine Lippen waren trocken und ich benetzte sie mit meiner Zunge, ehe ich ihn wieder ansehen konnte. »Ich will dir erzählen, was in all der Zeit passiert ist.«

Er ließ seine Hand sinken und nickte mir zu.

Begonnen mit der Entführung bis zu dem Treffen mit Jakob, erzählte ich ihm Cales Geschichte und meine eigene. Er erfuhr von Malik und den NOVUM-Soldaten. Als ich ihm schließlich sagte, dass ich nun wusste, woher die Albträume rührten, hatte er seine Arme geöffnet, damit ich mich an ihn schmiegen konnte.

Er berührte mich nicht, doch seine Wärme tat gut. Was ich jedoch verschwieg, war die Intensität von Cales und meiner Verbindung. Ich wollte ihm diesen Schmerz jetzt nicht antun. Ja, ich musste es tun, aber nicht sofort! Der Zeitpunkt sollte ein anderer sein. Er sollte Kraft schöpfen und ich wollte nicht, dass er in seiner Verzweiflung versank und in einen Abgrund stürzte, aus dem ich ihn vermutlich nie wieder herausholen konnte. Ich wollte ihm genügend Respekt erweisen und seine Gefühle nicht mit Füßen treten.

»Du kannst also Seelen verdrängen? Und warum warst du auf dem Weg zum Widerstand, wenn du dachtest, dein neuer Freund hilft mir aus der Zelle? Übrigens ist das niemals passiert. Der Dreckskerl hat sich nur zweimal zu mir hinuntergetraut und auch nur, um mich seltsam anzusehen.«

Etwas verunsichert verzog ich mein Gesicht. »Er hat dich nur angesehen? Vielleicht hat er versucht, einen Plan zu entwickeln.«

»Du hast keine Ahnung davon, wie viele Flüche ich ihm entgegengeschleudert habe. Kein Ton kam über seine Lippen. Nur diese abschätzenden Blicke. Darum war ich auch so verwundert, dass er plötzlich vor mir stand und mir seine Liebe gestanden hat. Es hat dazu beigetragen, dass ich dir geglaubt habe.«

Diese Geschichte klang witziger, als sie sein sollte.

Ich musste Cale fragen, wie es dazu gekommen war, dass er es nicht geschafft hatte, seinen Plan durchzuziehen. Was war geschehen, dass er Leonard nicht hatte retten können?

»Lora hat es erfahren. Sie hat mich an Kraft verraten, dann haben sie den Chip wieder aktiviert.« Cales Stimme hallte durch den Raum und ich fuhr hoch. Sein Blick huschte von mir zu Len und wieder zurück. Erst jetzt registrierte ich, wie nah ich bei ihm stand, dass er halb nackt war und ich mich an ihn klammerte.

Ich räusperte mich und ging einen Schritt zurück, dabei starrte ich auf den Boden unter meinen Füßen. Langsam drehte ich meinen Kopf zur Tür. »Wie hat sie es erfahren?«, fragte ich ihn, hatte aber Angst vor der Antwort.

Der Soldat stand noch immer am Türrahmen und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, das Bein angewinkelt und die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Blick war nicht auf uns gerichtet, sondern klebte an der oberen Ecke des Türrahmens. »Ich rede im Schlaf. Sie war oft bei mir. Du weißt, warum.«

Er tat mir mit Absicht weh. Er wollte, dass ich wütend auf ihn wurde, doch diesen Gefallen tat ich ihm nicht. Sie hatte es selbst angesprochen. Er war nicht einmal bei ihr gewesen. Vielleicht hatte sie es versucht und er sie weggejagt.

»Mach, dass du wegkommst, Kraft!« knurrte Len in seine Richtung.

Cale drehte seinen Kopf zu uns, dann huschte ein vertrauter Ausdruck über sein Gesicht. »Ich hatte nicht vor, euer Wiedersehen zu stören. Leider haben wir ein gewaltiges Problem, um das ich mich unmöglich selbst kümmern kann.«

Ich machte einen nervösen Schritt auf ihn zu. Wenn dieser Mann sagte, es gäbe Probleme, dann musste es ein wirklich großes sein. »Was ist passiert?«

Er nahm die Arme von der Brust und drehte sich in meine Richtung, um mich anzusehen. »Vor dem Herrenhaus stehen über fünfzig bewaffnete Worla.«


Die Hexe










Mir klappte die Kinnlade nach unten.

»Worla? Ist das dein Ernst? Was können sie von uns wollen und wie haben sie uns gefunden?«

Leonard stellte sich dicht neben mich, so wie er es immer tat. Ich holte zweimal tief Luft und dachte nach, um die Situation besser erfassen zu können. Anschließend lief ich mit großen Schritten auf ihn zu. »Wir sind vier Geborene und Leonard ist unfassbar stark. Wir werden sie einfach verscheuchen.«

Cales Blick war so intensiv, dass meine Knie weich wurden. Er schaffte es mal wieder, mir mit seinem dominanten Auftreten Angst einzujagen – etwas stimmte nicht.

Er musterte Len, der direkt hinter mir stand. »Hast du ihm von uns erzählt?«

Ich presste meine Lippen zusammen und drehte meinen Kopf zur Seite, um Leonards Blick einzufangen.

»Willst du wieder diese beknackte Sache mit der Verbindung ansprechen? Sie hat mir nichts davon erzählt. Daher wird es wohl auch nicht stimmen«, antwortete Leonard wie aus der Pistole geschossen. Seine Stimme klang befangen.

Einen Augenblick lang hielt ich die Luft an und schüttelte meinen Kopf. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

Mein Gefährte kam einen großen Schritt auf mich zu. »Du verstehst das Problem scheinbar nicht, Nelly. Mit deinem Entschluss es zu verschweigen, uns zu verleugnen, versuche ich mich abzufinden, aber vor unserer Tür stehen bewaffnete Feinde. Womöglich werden wir im Kampf gezwungen sein, unsere Verbindung zu benutzen. Willst du es ihm nicht vor dem Angriff sagen? Was, wenn ich zu dir muss, und er dann einen Wutanfall bekommt.«

Mit einem leichten Nicken in Leonards Richtung sah er mich wieder direkt an. »Als ich dich heilen musste, hat Ward mich vor Eifersucht fast umgebracht.«

Als ich mich zu Leonard drehte, drang ein gleißendes Licht durch das Fenster und blendete mich. Ich riss einen Arm hoch und schloss die Augen, dann klirrte eine Glasscheibe. Scherben prasselten auf den Boden nieder und ein Stein rollte bis vor meine Füße, der dann liegen blieb. Jemand hatte ihn durch das Fenster geworfen.

Ich senkte die Hand, doch das Licht blendete mich und es war mir kaum möglich, etwas zu erkennen. Mit zusammengekniffenen Augen hob ich den Stein auf. Ein Blatt Papier war darum gewickelt. Zaghaft löste ich den Faden, der das Blatt am Stein hielt und öffnete den Brief.

Prinzesschen! Könntest du deinen Hintern rausschaffen? Biiiiiitte!

Jay-Jay! Ich rannte an meinem Gefährten vorbei Richtung Ausgang. Bevor ich die Türen öffnen konnte, drehte ich mich zu Leonard, der bereits am Türrahmen zum Wohnzimmer stand. »Bitte hol Rea und Arton, wir werden ihre Hilfe benötigen.«

Leonard nickte und lief die Stufen hinauf in Richtung der Schlafräume. Cale stellte sich dicht neben mich und sah mich ernst an.

Als unsere Blicke sich trafen, beugte er sich zu mir hinunter. »Eine weise Entscheidung.«

War das etwa ein Test? Wollte er damit überprüfen, ob ich mich für Leonard entschieden hatte? Dieser Mann verstand rein gar nichts! Zornig starrte ich ihn an und wollte gerade etwas sagen, als er plötzlich mit einem Ruck die Tür aufriss und ich vor dem blendenden Licht zurückwich.

Sofort hob ich meinen Arm vor das Gesicht. Die Scheinwerfer der Fahrzeuge waren auf das Cottage gerichtet. Blinzelnd erkannte ich erst nach und nach die scharfen Konturen mehrerer Transporter, Motorräder und Pkws.

Vor den Fahrzeugen und dazwischen standen Worla. Sie alle hielten ihre Waffen auf uns gerichtet. Auf der Ladekabine eines Transporters saß Jay-Jay und grinste mich frech an. Er war gefesselt. Direkt neben ihm saßen der Arzt und seine Schwester. Mir fiel ein Stein vom Herzen und eine Welle der Erleichterung durchdrang meinen Körper.

»Wie geht es euch?«, rief ich in die Richtung meiner Freunde.

»Deinen Leuten geht es gut.«

Eine hohe Stimme erklang, sie kam von links. Ich drehte meinen Kopf und suchte die Umgebung ab. Eine junge Frau schlängelte sich durch die Menge und ich erkannte sie sofort! Es war die rothaarige Worla, die meine Freunde entführt und mich zum Sterben zurückgelassen hatte.

Mir fiel erst jetzt auf, dass sie sportlich gebaut war. Ihre kurzen roten Haare glänzten in den Fluten der Scheinwerfer und der Griff des Katanas kam hinter ihrer linken Schulter zum Vorschein.

Zuerst musterte sie mich ausgiebig, dann huschte ihr Blick zu dem Soldaten. Akribisch genau betrachtete sie erst sein Gesicht, dann seine Uniform. Wut stieg in mir auf.

»CIBUS, sehr interessant«, sagte sie melodisch und trat zwei Schritte näher.

»Was willst du für ihr Leben?«, brummte Cale. Ihm war scheinbar die Lust auf längere Gespräche vergangen.

»Die Wahrheit«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Neugierig wandte sie sich wieder mir zu. »Ich will wissen, ob der Fleischberg mit der großen Klappe die Wahrheit gesagt hat. Ich will wissen, ob sie der Schlüssel ist, um die Monster zu vernichten.«

»Das nennt man Muskeln, verdammt!«, meckerte der Hüne in Richtung der Rothaarigen.

Sie hob genervt den Arm und verdrehte gleichzeitig die Augen. »Könnt ihr ihm bitte wieder das freche Mundwerk stopfen!«

Drei Männer liefen aus ihren Reihen in die Richtung meines Söldners. Zwei hielten ihn fest und ein anderer stopfte ihm ein Tuch in den Mund, dessen Enden er hinter seinem Kopf verknotete.

Jetzt sah sie mich wieder an, diesmal erwiderte ich ihren Blick. »Wo sind die Soldaten? Wo sind Malik und sein Team?«

Im Augenwinkel erkannte ich Cale, der mich anstarrte. Ich schob seine seltsame Reaktion bei der Erwähnung des Namens beiseite und konzentrierte mich wieder auf die Rothaarige.

Sie lachte. »So heißt der Kerl also. Er wollte mir partout nicht verraten, wie sein Name lautet.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Der Soldat und seine Leute haben sich verdrückt. Eines Abends waren sie verschwunden, ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, meine Männer zu betäuben. Die drei hier hat er einfach im Stich gelassen. Das war nicht gerade kameradschaftlich, finde ich.«

Das wunderte mich nicht, schließlich hatte Malik sie nur meinetwegen mitgenommen.

»Ihr habt sie also nicht getötet? Keinen von ihnen?«

Sie kam einen Schritt auf uns zu und ich nahm sofort eine Kampfhaltung ein.

»Nein, das war nicht nötig«, antwortete sie knapp.

»Du hast meine Freunde entführt und mich sterbend zurückgelassen. Egal, welchen Beweis du forderst, sei lieber vorsichtig mit deinen Wünschen«, zischte ich aufgebracht. Am liebsten wäre ich in Jay-Jays Arme gestürmt, anstatt hier zu stehen und über ihre Freilassung zu verhandeln. Dennoch war ich erleichtert. Er lebte und die beiden anderen ebenso. Ihnen ging es gut und das war erst einmal das Wichtigste.

Sie sah mich scharf an, dann musterte sie meinen Arm.

»Wir haben lange auf dich gewartet. Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist. Ich wollte dich unbedingt fragen, ob du es noch bei dir trägst?« Mein angespannter Blick wich zu Jay-Jay. Er sah mich verunsichert an. Hatte mein treuer Freund ihr erzählt, dass ich den Chip bei mir trug? Oder war es Jakob gewesen, der ihnen fast alles verraten hatte? Der Arzt senkte den Kopf und ich verlor den Blickkontakt. Sie wussten, wie gefährlich es war, diese Informationen einfach auszuplaudern.

»Was geht hier vor sich, Nell?«, murrte Cale neben mir. Es war nicht nötig, ihn anzusehen, ich erkannte bereits an seinem Ton, wie aufgebracht er war. Das waren sehr viele neue Informationen für einen Kontrollfreak wie ihn.

Als ich ihm nicht antwortete, drang ein Knurren aus seiner Kehle.

Ich schluckte, sammelte meinen Mut und sah weiterhin nach vorn zu der Worla-Kriegerin mit dem durchdringenden Blick.

Hinter mir hörte ich schnelle Schritte. Ich sah über meine Schulter. Leonard stellte sich dicht neben mich, während Rea und Arton den Eingang in das Herrenhaus versperrten. Sofort schoss mein Kopf wieder zu den Worla. Sie richteten ihre Waffen auf ihn. Dass plötzlich noch mehr Menschen aus dem Gebäude stürmten, hatte sie offensichtlich überrascht.

»Wie viele Leute hast du noch in dem Haus versteckt, Talpa?«, schimpfte die Worla-Kriegerin erbost.

Cale packte mich an der Hand und zog mich zu sich. »Nell, was geht hier vor sich. Was wollte Malik von dir? Rede mit mir!«

Ich atmete tief durch und versuchte, die Sorge in seinen Augen auszublenden, dann schüttelte ich mich aus seiner besitzergreifenden Umklammerung frei. Zuerst musste ich die Kriegerin besänftigen, alles andere konnte warten. »Später«, versprach ich.

Stufe für Stufe lief ich hinab und als Leonard mir nacheilte, sah ich ihn scharf an. »Ihr bleibt, wo ihr seid, alle beide, kapiert? Es geht hier um meine Freunde.«

Mein Herz begann mit jeder Stufe schneller zu schlagen. Die beiden Männer wussten nicht, was mein Vater mir anvertraut hatte. Wann hätte ich es ihnen erzählen sollen? Dazu hatte sich keine Gelegenheit geboten.

Zwei Schritte vor ihr blieb ich stehen. Die Kleidung, die sie trug, war aus einem engen dunkelgrünen Stoff gefertigt, das dem gummiartigen Material der CIBUS ähnlich war. An Armen und Beinen war es akribisch genau zusammengenäht worden.

Sie trug keinen Helm, was mich nicht wunderte, denn dieses Gebiet war frei von Sporen. Ihre Haut war sonnengebräunt.

Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, als ich ihre aufgerissenen Augen betrachtete und den goldenen Schimmer darin erkannte, der wie Honig glänzte. Der Anblick war wie ein Schlag in mein Gesicht. Meltok. Beinah hatte ich vergessen, dass die Worla diese Droge herstellten und auch selbst konsumierten.

Wut sammelte sich in meinen Bauch, drang nach oben bis zu meiner Kehle. Ich schluckte sie hinunter, biss die Zähne zusammen, um sie mir nicht anmerken zu lassen.

Ihre kurzen roten Haare standen in Fransen ab und über ihrer linken Augenbraue hatte sie eine tiefe, durchgezogene Narbe. Das verlieh ihr einen wilden, unbezwingbaren Look. Dichte und geschwungene Wimpern umschmeichelten ihre großen Augen, verschafften ihr eine gewisse Eleganz in ihrem Blick. Herausstechend waren jedoch ihre Lippen, denn ihre Unterlippe war um einiges schmaler als ihre Oberlippe.

»Sag mir, warum hast du mich damals nicht mitgenommen oder direkt getötet? Warum hast du mich lebendig an einen Baum gebunden und mich zum Sterben zurückgelassen?« Am liebsten hätte ich ihr eins übergebraten, aber ich versuchte, die Fassung zu bewahren.

Sie kratzte sich an der Schläfe und betrachtete, mit hochgezogener Braue, meine Kleidung. »Das sage ich dir später. Zuerst möchte ich wissen, wer genau du bist und ob du das bist, wofür ich dich halte.«

Ich unterdrückte ein Knurren und ballte meine Hände zu Fäusten, um meinen Frust zu begraben. Also gut, den Schachzug ließ ich ihr. Im Namen meiner Freunde.

»Der Chip befindet sich unter meiner Haut, an meinem linken Oberarm. Solltest du auf die Idee kommen, ihn mir herauszuschneiden, werde ich deine Seele zersplittern lassen, mir deinen Körper schnappen und dir die Kehle aufschlitzen. Und jetzt …«, mein Blick wanderte hinüber zu dem Transporter, »lass meine Freunde gehen.«

Hoffentlich hatte ich ihr wenigstens etwas Angst gemacht. Inzwischen hörte ich mich an wie eine verrückte Serienkillerin.

Während meiner knappen Erklärung hatte sie mich die ganze Zeit angesehen, nun zierte ein kleines, schon fast arrogantes Lächeln ihr Gesicht. »Ich mag dich. Du bist wie ich, und du weißt, was du willst. Keine Sorge, ich habe kein Interesse daran, dir diesen Schatz abzunehmen. Ich will verhandeln, Hexe.«

Überrascht zog ich meine Augenbraue hoch. So hatte mich bisher nur eine Person genannt und diese war mittlerweile tot. »Du willst verhandeln? Etwa um das Leben meiner Freunde?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Um das Leben meiner Freunde.« Sie streckte den Arm aus und zeigte auf die Männer hinter sich. Langsam ließ ich meinen Blick über die unzähligen Gesichter der bewaffneten Worla schweifen, die mich alle neugierig musterten.

Als ich einen gefühllosen Kommentar abgeben wollte, wurden mit einem lauten Poltern die Wagentüren geöffnet. Kinder hüpften aus den Fahrzeugen. Jugendliche und ältere Menschen, die sich an den Händen hielten.

Mein Mund klappte auf und ich trat einen Schritt zurück. Fassungslos betrachtete ich die Gesichter der Kinder, die sich um uns aufstellten und mich hoffnungsvoll ansahen.

Ich war wie erstarrt von dem Bild, das sich vor mir abspielte. So viele Menschen, alte und junge. Einige der Frauen waren schwanger und schenkten mir ein freundliches Lächeln.

Ein Jungen machte einen Schritt auf mich zu. Er war in etwa so alt wie Susan, hatte hellbraune Haare, einen dunklen Teint und goldgelbe Augen. Vorsichtig hob er seinen Arm und winkte, um mich zu begrüßen.

Eine der älteren Damen packte den Kleinen an seiner Schulter, um ihn zu sich zurückzuziehen. Ohne zu zögern, tat er, was sie verlangte, und rührte sich nicht mehr von der Stelle.

Ich öffnete meinen Mund, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton über die Lippen. So viele, so klein, so wehrlos. Hier oben? Wie gefährlich es für sie sein musste, dieses Leben zu führen. Mir war vorher nie klar gewesen, dass zeitgleich auch diejenigen gestraft wurden, die nie etwas verbrochen hatten.

Die rothaarige Kriegerin machte einen Schritt auf mich zu. Ihre Bewegung löste mich aus meiner Starre. Ihr intensiver Blick gab mir schließlich den Rest. Ich nickte nur, denn ich verstand so langsam, was sie dazu brachte, mit mir zu verhandeln.

»Wenn du der Schlüssel für eine bessere Zukunft bist, wenn es endlich eine Möglichkeit gibt, uns vor diesen Monstern zu schützen, dann möchten wir dir helfen, diese Chance wahr werden zu lassen.«

»Lass sie frei, dann werde ich dir alles erklären.« Mein Blick richtete sich zu dem Transporter und der Ladefläche, auf der meine Freunde festgehalten wurden. »Wo ist Deka?«

Sie lachte. »Du meinst diesen anhänglichen kleinen Affen mit den messerscharfen Zähnen und der ekelhaft langen Zunge?«

Ich nickte.

»Der ist in einem Transporter und schläft in seinem Käfig. Ihm geht es bestens. Unsere Jünglinge haben es genossen, mit ihm zu spielen.«

Kurz deutete ich ein leichtes Nicken an und zeigte mit dem ausgestreckten Arm zu dem Herrenhaus, vor dem die Männer standen und mich sprachlos musterten. »Komm herein und lass uns reden.«


Eine bessere Welt










Erhobenen Hauptes, mit geradem Rücken und eleganten Bewegungen stieg die Worla die Stufen hoch, gefolgt von zwei Kriegern aus ihren Reihen, die jede unserer Bewegungen im Auge behielten.

Einer ihrer selbst ernannten Leibwächter hielt eine abgesägte Schrotflinte in seinen Händen. Er hatte braune, kurze Haare, die leicht gewellt waren und trug einen dichten, aber gepflegten Vollbart. Seine goldgelben Augen fixierten mich, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder den Männern neben mir widmete.

Sie alle hatten diesen gelben Schein um die Iris, selbst die Kinder. Ich fragte mich, ob hinter dieser Droge sehr viel mehr steckte, als mir bewusst war.

Bei ihrem anderen Begleiter handelte es sich um eine Frau. Diese hatte ihre langen schwarzen Haare zu einem Dutt zusammengebunden und in den Händen hielt sie eine große Axt, die mit Ketten verstärkt worden war.

Die Waffe musste schwer sein. Mich wunderte es daher nicht, dass sie fast mehr Bizeps als Len oder Cale hatte. Sie kam sogar Jay-Jay relativ nahe, was für eine Frau beinah unmöglich war. Mit ihr würde ich mich jedenfalls niemals freiwillig auf einen Faustkampf einlassen.

Genauso wie die Kleidung schienen sie ihre Waffen selbst herzustellen. Den Eindruck hatte ich damals schon gehabt, als ich sie durch das Scharfschützengewehr von Cale beobachtet hatte.

Vor der Tür blieb die Anführerin der Worla stehen und musterte den Soldaten und danach Leonard mit einem intensiven Zucken ihrer Mundwinkel. »Bemerkenswerte Exemplare. Sie würden unserem Clan mit Sicherheit starke Kinder schenken«, hauchte sie mit glasklarer Stimme und verführerischem Blick.

Dieser jedoch knurrte sie an und verschränkte seine Arme vor der Brust. Ausgerechnet er! Der Mann, der alles andere im Kopf hatte als Liebe, intensive Gefühle oder Kinder. Ihn als Fortpflanzungsobjekt zu betrachten, erschien mir wie ein schlechter Witz in einem noch viel schlechteren Film.

Rea und Arton standen etwas abseits und hatten ihre Kampfhaltung eingenommen. Aus Reas Fingerspitzen perlten kleine Wassertropfen. Wasser, das sie scheinbar ihrem eigenen Körper entzog. Es tröpfelte auf den Boden neben ihren Füßen und sammelte sich zu einer Pfütze.

Arton hatte seine Kraft scheinbar etwas besser unter Kontrolle. Dennoch spürte ich hin und wieder die elektrische Spannung in der Atmosphäre und sah kleine Funken, die sich aus seinen Fingerspitzen lösten. Ihre Kräfte waren unglaublich beeindruckend, dennoch wusste ich kaum etwas darüber.

Ich trat neben die Worla-Frau und öffnete ihr die Tür, die in das Haus führte. Ihre Augen wanderten an mir vorbei zu dem Mann mit den kurzen Locken, der Schrotflinte und dem Vollbart.

Ihr besorgter Blick brachte deutlich zur Sprache, dass sie Bedenken hatte.

Schmunzelnd richtete ich meinen Blick auf meine Hand, die über der Türklinke ruhte. »Dort drinnen erwartet euch nur Staub. Wir sind die Einzigen.«

Sie nickte, wölbte die vernarbte Braue und ging wortlos durch die Tür.

Wir liefen in das große Wohnzimmer und ich wies sie an, sich auf das grüne Sofa zu setzen – was sie tatsächlich kommentarlos tat. Sie zog ihr Katana mitsamt der Scheide von ihrem Rücken und legte die Waffe auf den freien Platz neben sich. Anschließend lehnte sie sich nach hinten, streckte ihre Arme zur Seite aus und schwang grazil ein Bein über das andere.

Mit den kniehohen Schnürstiefeln und der engen schwarzen Hose wirkte sie wie eine kriegerische Balletttänzerin. Ich beneidete sie um ihre Figur. Mit Sicherheit war sie im Kampf genauso flink, wie es den Anschein machte.

Arton und Rea hatten sich neben die Tür gestellt, die in das Wohnzimmer führte, und beobachteten das Geschehen von Weitem.

Die beiden Worla-Leibwächter platzierten sich hinter dem Sofa, sodass sie uns im Auge behalten konnten. Vor dem Kamin blieb ich stehen. Leonard gesellte sich zu meiner Rechten, während Cale links von mir zum Stehen kam. Sie hatten die Worla-Krieger nicht einen Augenblick aus den Augen gelassen.

Unser Gast räusperte sich und legte in einer lässigen Bewegung den Kopf schräg. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als sie mich wie ein Tier im Zoo beäugte. So hatte mich der Arzt bereits angesehen und auch Malik.

Langsam stieg Wut in mir hoch und als ich meine Zähne aufeinanderpresste, spürte ich eine leichte Kraftwelle, die von links kam. Meine Atmung wurde ruhiger und mein Puls langsamer.

Mit Verwunderung stellte ich fest, dass Cale es gewesen war, der mir so beistand. Ungläubig sah ich ihn an. Es war das erste Mal, dass er seine Verbindung freiwillig geöffnet hatte, um mir einen Teil seiner Gefühle zu übermitteln. Gerade fiel mir schwer, zu glauben, wozu wir beide bereits in der Lage waren. Ich musste unbedingt mit ihm darüber sprechen. War ihm bewusst, was er gerade getan hatte?

Die Worla-Kriegerin räusperte sich. Schnell vertrieb ich meine Gedanken und sah dann wieder in ihre Augen.

Sie kratzte sich am Nasenrücken und wippte mit dem Bein. »Fang mal an, zu erzählen, Hexe. Ich werde sofort merken, ob der Fleischberg mich verarscht hat.«

Mit der Hand fuhr ich mir über mein Gesicht. »Was willst du wissen?«

Ihre Gesichtszüge veränderten sich nicht, stattdessen hob sie nur einen ihrer Mundwinkel. »Einfach alles. Lass mich alles wissen, was du weißt, kleine Hexe.«

»Sehr gern, wenn du mich in Zukunft Nelly nennst.«

Sie machte eine knappe und zugleich lockere Geste mit ihrer Hand, was mir wohl verdeutlichen sollte, dass sie sich in Zukunft daran halten würde.

Ich lehnte mich gegen den Kaminsims und hob meine Hand. »Das hier ist Cale, dort an der Tür stehen links Rea, rechts Arton und sein Name ist Leonard.« Ich zeigte nicht auf Len, sondern stupste ihn mit dem Ellbogen an, so wie ich es früher schon immer getan hatte.

Und dann begann ich zu erzählen. Wie einen Wasserfall ließ ich die Worte aus mir heraussprudeln. Unsere Geschichte war lang, kompliziert und haarsträubend. Über einige Details hatte ihr Jay-Jay bereits berichtet, wie etwa den Chip und was mein Vater damit zu tun hatte. Wenn sie etwas schon wusste, nickte sie knapp, damit ich fortfuhr.

Cale hörte ich mehr als nur einmal tief Luft holen, traute mich aber nicht, ihm in die Augen zu sehen. Dass ich die Informationen für die Herstellung eines Gegenmittels bei mir trug, versetzte ihn wohl in so etwas wie eine Schockstarre. Sein ganzer Körper bebte und bevor ein Erdbeben losbrach, beendete ich das Thema, so schnell ich nur konnte.

Leonard dagegen stellte sich so dicht neben mich, dass ich seine Wärme spüren konnte, er mich jedoch nicht berührte. Wir waren als Kinder stets Hand in Hand eingeschlafen. Tatsächlich beruhigte mich seine Anwesenheit jetzt noch und half mir, die meisten Themen, die mir noch immer schwer über die Lippen kamen, etwas besser zu verarbeiten.

Als ich begann, von der Gefangenschaft in der CIBUS zu erzählen, kehrte mir der Soldat den Rücken zu und lief hinüber zum Fenster. Das Thema anzusprechen, war nicht nur für ihn schwer zu ertragen, was dazu führte, dass ich die grauenvollen Details, wie etwa die Folter meiner Schwester, übersprang. Man musste mich nur ansehen, um zu merken, dass ich dort nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst worden war.

Ich gab mir Mühe, nicht alles zu erzählen, immerhin waren meine Gefühle meine Sache und ich wollte damit nicht hausieren gehen.

Er spürte meine Emotionen durch unsere Verbindung. Nun zog mein Band fast ständig in seine Richtung und fütterte ihn mit kleinen Gefühlsausbrüchen.

Meistens jedoch versuchte ich, sie für mich zu behalten. Leider raubten mir diese Momente unglaublich viel Kraft, sodass ich irgendwann nachgeben musste, während ich zeitgleich bemüht war, mich mit der Rothaarigen abzulenken.

Ich ärgerte mich, immerhin verschloss mein Gefährte nun wieder seine Verbindung zu mir. Er gab sie nur dann preis, wenn er es für nötig hielt. Zum Beispiel, um mein Leben zu retten. Was unglaublich unangenehm für mich war, denn damit signalisierte er nur, dass er seine Emotionen nicht mit mir teilen wollte. Es tat weh und war wie ein Schlag in mein Gesicht. Mit ganzer Kraft begann ich, mein Band zurückzuhalten.

Seine Schultern spannten sich an. Er bemerkte meinen inneren Kampf. Ich wusste es, obwohl er aus dem Fenster blickte und ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Wie du mir, so ich dir!

Die rothaarige Kriegerin mit dem Honigblick musterte mich, dann stand sie auf und lief, anmutig wie eine Katze, auf mich zu. Eine Armlänge von mir entfernt blieb sie stehen und streckte ihre Handflächen vor mir aus. Die Haut darauf war bemalt. Lange Linien, fein säuberlich geschwungene Formen schlängelten sich darauf und ergaben ein wunderschönes Muster. Ob das etwas zu bedeuten hatte?

»Jetzt, kleine Hexe, erzähle ich dir meine Geschichte.« Ihre gelben Augen fanden meine. Sie griff nach meinen Fingern, umschloss sie mit ihren Händen und drückten leicht zu. Ich musste schlucken, da mir diese intime Geste der fremden Frau etwas zu nahe ging.

»Was sind das für Linien in deiner Handfläche?«, flüsterte ich.

Sie lächelte keck, dabei schob sich wieder ihre vernarbte Braue nach oben. »Mein Name ist Elena Carter und ich wurde an der Oberfläche geboren. Diese Männer, Frauen und Kinder sind meine Familie. Wir alle leben im Einklang miteinander. Die Linien an meinen Händen sind meine Stammeszeichen. Jeder Winkel, jeder Zentimeter davon erzählt vom Leben eines Menschen, dem ich in unseren Reihen begegnet bin. Es sind die Geschichten und Erfahrungen unseren Ahnen, die uns gezeigt haben, wie wir das Leben hier oben meistern können. Viele sind gestorben, haben die Monster nicht überlebt. Dennoch waren wir in der Lage, neues Leben zu erschaffen und unsere Existenz fortzuführen. Es ist das Leben, es sind die Regeln und es ist unsere Religion. Diese Verbundenheit macht uns stark. Diese Stärke ist nicht immer ausreichend. Meistens sind wir am Ende unserer Kraft, leiden Hunger oder müssen schwere Krankheiten überstehen. Letztes Jahr sind uns drei Familien aus den Zelten geraubt worden, nachdem ein Nest Ductu uns angegriffen hatte. Babys und Kinder waren unter ihnen. Ich bin ihre Anführerin, weil sich meine Familie für unseren Clan opfern musste. Sie wurden verschlungen, vor meinen eigenen Augen, als ich zehn Jahre alt war. Vor zwei Monaten musste ich meiner besten Freundin den Todesstoß geben, weil sie der Goldnebel infiziert hatte -« Sie stockte und richtete ihren Kopf zur Seite. Ihre gelben Augen wurden glasig und sie kämpfte offensichtlich mit ihrer Fassung.

Ich drückte ihre Hand etwas fester und in ihrem Mundwinkel bildete sich ein dankbares Lächeln, was dazu führte, dass sie mich wieder ansah.

»Mit dem Goldnebel meinst du die Sporen der Deus Nebula.«

Sie nickte.

Etwas in mir begann, sich zu verändern. Obwohl sie mich dem Tod überlassen hatte und mehr als grausam zu mir gewesen war, begann ich, sie zu verstehen, ja sogar zu mögen. Sie war stark, mutig und eine wahre Anführerin. Aber nicht nur das. Sie hatte ein großes Herz und wünschte sich für ihren Clan Schutz, Sicherheit und ein ruhiges Leben. Diese Frau hatte den Mut, sich in ein ungewisses Abenteuer zu stürzen und das trotz der Bürde, die ihr auf den Schultern lastete.

»Ihr habt es so lange geschafft, zu überleben. Warum willst du es gerade jetzt wagen, einen solch Schritt zu gehen? Wir sind Fremde.« Ich sah sie ernst an und konnte meinen Blick kaum von ihren gelben Augen lösen.

»Es ist ein hartes Leben, das wir führen. Keine der Tenebris-Stationen würde uns aufnehmen. Trotz der Tatsache, dass unsere Kinder für die Taten unserer Ahnen nicht verantwortlich sind. Ihr Geburtsstempel und ihre Herkunft machen es ihnen unmöglich, ein Leben in Frieden zu führen. Dieses Leben möchte ich ihnen nicht mehr länger zumuten. Bis vor einigen Tagen hatte ich keine andere Wahl, jetzt aber gibt es Hoffnung. Seit dieser stumpfsinnige Fleischberg aufgetaucht ist und angefangen hat, von dir zu erzählen.«

Nun drückte sie meine Hand, dann sah sie zu der Narbe an meinem Oberarm. Ihre Züge wurden weich, fast liebevoll. »Wenn du und dieser kleine Affe den Frieden auf Erden herstellen könnt, wenn ihr beide es möglich macht, dass diese Monster harmlose Geschöpfe werden, dann würde es uns eine Ehre sein, dich auf diesem Weg zu begleiten. Wir würden an deiner Seite kämpfen bis zum Ende, egal, wie es für uns ausgehen wird. Ich habe sehr lange darüber nachgedacht. Die Worte deines Freundes haben mich Nacht für Nacht verfolgt und ich bin fast wahnsinnig geworden bei dem Gedanken, diese Chance einfach verstreichen zu lassen. Lass mich dir helfen. Lasst mich euch beweisen, dass die Worla keine Mörder sind. Wir sind Menschen, die ein Recht darauf haben, ein normales Leben zu führen.«

Ihre Worte trafen mich.

»Du und dein Clan wollt euch uns anschließen?«

Sie ließ meine Hand los und drehte sich zu ihren beiden Begleitern um.

»Der große Schlaksige links ist Ivan. Rechts daneben steht Esme. Obwohl wir im selben Clan groß geworden sind, haben sie sich mir untergeordnet. Ich bin verantwortlich für das Leben dieser Menschen und immer, wenn jemand stirbt, stirbt auch ein Teil von mir.«

Sie hob ihren Arm und öffnete die Faust, um ihre bemalte Handfläche zu betrachten. »Jeder von ihnen ist ein Individuum mit einer Geschichte. Jede Geschichte braucht einen Erzähler und jemanden, der die Erzählung niederschreibt.«

Ihr intensiver Blick bohrte sich unter meine Haut. »Ich bin ihr Buch und du, kleine Hexe, bist ab jetzt der Autor. Du gibst uns Hoffnung, ein Ziel und den Glauben, dass die Welt sich zu etwas Besserem formen wird. Wir sind der vollen Überzeugung, dass deine Geschichte der Weg ist, um eine bessere Welt zu schaffen.«

Cale drehte sich um, seine Muskeln bebten. »Sie ist keine Marionette, keine Königin und schon gar kein Götzenbild. Damit das klar ist! Eure Religion hat nichts mit ihr zu tun. Sie besitzt nur einen Chip mit den Daten eines Impfstoffs. Ihr Vater bekommt diesen Chip. Nell wird in Frieden gelassen, habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

Ich schickte ihm mental mein Band in der Hoffnung, ihn damit etwas beruhigen zu können. Er sah mich erschrocken an.

Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich wieder um. An seinem abgehackten Atem erkannte ich aber, dass Caleb Kraft kurz davor war, zu explodieren.

Dass ich meine Verbindung dafür benutzte, seine Stimmungen und Emotionen in Schach zu halten, war mit Sicherheit nicht fair. Ich darf mir später noch eine Standpauke anhören, da bin ich mir sicher.

Die Kriegerin begann zu lachen. »Hier scheint wohl etwas dicke Luft zu herrschen. Kläre das, danach regeln wir alles Weitere.« Gleich darauf wurden ihre Gesichtszüge wieder ernst. »Viel Verantwortung für so ein dünnes, kleines Wesen wie dich.« Als sie einen Schritt rückwärts machte, hörte ich Cale knurren.

Leonard dagegen ging direkt auf sie zu. »Nell ist stärker, als du denkst«, murrte er die Clanführerin an.

Sie schenkte ihm ein Lächeln und schnalzte mit der Zunge. »Das glaube ich dir sofort, mein Hübscher.«

Müde rieb ich mir den Nasenrücken, so wie es mein Vater gern tat, und presste meine Augenlider zusammen, um einen klaren Gedanken zu fassen. »Zuerst müssen wir in die Station des Widerstands, mein Vater braucht den Chip. Jake hat derweil vor, seine Informationen an den Widerstand zu weiterzugeben, damit die Mutanten nicht mehr länger eine Bedrohung für uns darstellen. Auch wenn es ihnen vielleicht schwerfallen wird, diese Zeit zu opfern. Es ist gut, immun zu sein. Es ist aber wesentlich schlauer, gleichzeitig diesen Krieg gegen die Monster zu verhindern.«

»Den Krieg gegen die CIBUS wirst du nicht verhindern können.« Cale schüttelte ungläubig den Kopf.

Mir war noch immer bewusst, dass er von der Macht der CIBUS überzeugt war und dass sie mit Sicherheit einen Krieg gegen den Widerstand anzetteln würden. Was andersherum auch der Fall sein könnte. Er schien noch immer der Meinung zu sein, ihre Seite sei die bessere Alternative, um das alles hier lebendig zu überstehen.

Zum Glück erinnerte ich mich noch an seine Worte in der Hütte vor dem See. Als er im Bett gelegen hatte, mir von meinen Fähigkeiten erzählt und der Hoffnung Ausdruck verliehen hatte, ich würde mich für die CIBUS entscheiden. Die stärkere Seite wählen. Der Chip hatte so viel in ihm zerstört. Hatte er kein Mitleid mit den Menschen, die Lukas Kraft quälte?

»Sich auf die Seite des Stärkeren zu schlagen, ist nicht immer die beste Alternative!«, zischte ich aufgebracht in seine Richtung. Sein Rücken gab mir keine Antwort. Er blieb stumm.

Elena nickte. »Du scheinst einen Plan zu haben, das ist immerhin ein Anfang. Wenn unser erstes Ziel der Widerstand ist, dann muss ich wissen, ob sie Worla in ihr Gebiet lassen.«

Kurz runzelte ich die Stirn und dachte nach. Ihr fragender Blick quälte mich, daher gab ich ihr die erstbeste Antwort, die mir einfiel. »Na ja, ich denke, sie werden es zu schätzen wissen, noch mehr Krieger für sich gewinnen zu können. Immerhin haben wir es nicht nur mit den Mutanten zu tun, wir müssen gegen die CIBUS kämpfen und denen wären wir ohne Hilfe zahlenmäßig unterlegen. Der Überfall und die Gefangennahme von Malik und seinen Männern jedoch wirft ein schlechtes Bild auf euch. Vielleicht wird er mit sich reden lassen. Wir sollten es versuchen.«

Ich machte mir nicht die Mühe, zu Cale zu sehen, denn ich wusste, dass er diese Idee für komplett unsinnig hielt. Hoffentlich konnte ich ihn dennoch überzeugen, mir zu folgen. Nicht nur wegen unserer Verbindung. Es sollte ein Treuetest sein, ich wollte wissen, wie er auf den Widerstand reagieren würde und ob er der CIBUS, seiner Familie, ohne Rücksicht zu nehmen, den Rücken kehren würde.

Elenas Hand fuhr hoch und als ich sie ansah, stupste sie mir auf die Nase. Ein freches Lächeln machte sich in ihrem Gesicht breit und ihre gelben Augen glänzten.

»Wir sind starke Krieger, mit sehr viel Kampferfahrung. Jeder hier kennt sich auf der Oberfläche aus. Vielleicht sogar besser als dein süßer, wütender Soldat am Fenster.« Ihre strahlenden Honigaugen rollten in Cales Richtung. Er machte sich nicht die Mühe, sie anzusehen.

Sie klatschte freudig in die Hände und drehte einen schnellen Halbkreis. »Ich hoffe, es macht euch nichts aus, dass wir die Nacht in diesem Gebäude verbringen. Wir teilen gern unsere Vorräte mit euch.«

Als sie gehen wollte, rief ich ihren Namen. Sofort nahmen Esme und Ivan wieder ihre Kampfhaltung ein, Elena dagegen sah mich fragend an.

»Sagst du jetzt, warum du mich nicht sofort getötet hast?«

Sie schmunzelte. »Weil ich Angst hatte, etwas Göttlichem das Leben zu nehmen und damit meinen Clan zu verfluchen. Außerdem war ich mir sicher, dass du überleben würdest. Und das hast du.«

Empört von dem, was sie sagte, riss ich meine Augen auf. »Etwas Göttlichem?«, wiederholte ich ihre Worte.

»Du bist mir nicht zum ersten Mal begegnet, kleine Hexe.«

»Nenn mich nicht so, kapiert?!«

Sie lachte und drehte ihren Kopf zu dem Soldaten mit den dunklen Augen. »Du warst in Begleitung von diesem traumhaften CIBUS-Soldaten.«

Elegant drehte sie sich zurück zum Sofa und ergriff ihr Katana, das sie sich mühelos auf den Rücken schnallte. »Wir wussten, dass ihr da seid. Während der Soldat unsere Flanken erkundet hat, waren einige meiner Leute auf Beutezug. Er hätte ihn niemals bemerken können, denn Talip lag im Sand verborgen. Keiner erkennt Talip, wenn er Schlangen jagt.«

Vermutlich handelte es sich um einen Insider-Witz, denn die beiden Worla hinter dem Sofa stimmten ein Gelächter an.

Elena drehte sich grazil in meine Richtung und schwenkte ihren Kopf zur Decke. »Als ich bemerkt habe, was ihr mit diesem Monster angestellt habt, ohne Schusswaffen, bin ich neugierig geworden. Wir sind euch gefolgt. Einen Tag später haben wir einen Soldaten überwältigt, der euch mit genügend Abstand nachgeschlichen ist. Wir behielten ihn einige Zeit lang bei uns. Während eines Kampfes mit drei Ductu und einem Mutanten ist er uns aber entwischt.«

Für den Bruchteil einer Sekunde hielt ich die Luft an und mein Herz machte einen kurzen Satz, der mich wieder nach Luft schnappen ließ. »Ein Soldat…, also …, war sein Name Keith?«

Cales Rückenmuskeln spannten sich an, dann drehte er sich langsam um.

Elena nickte mir zu und biss sich auf ihre vollen Lippen. Ihre roten Haare leuchteten im Licht der Taschenlampen und schwangen wie ein seidener Vorhang mit ihren Bewegungen mit. »Ja, der hatte so eine Augenklappe.« Sie hielt sich mit ihrer flachen Hand das linke Auge zu.

Das war der Grund, weshalb er so lange hatte überleben können. Er war bei Ihnen gewesen. Verdammter Mistkerl!

Worla hassten CIBUS-Soldaten und töteten sie, wenn ihnen einer begegnete. Das war zumindest damals Cales Aussage gewesen. Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. Ihre Worte schienen ihn kaltzulassen. Als ich an Keith dachte, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken, den ich sofort hinter dicken Mauern wegsperrte.

»Du weißt, dass ich gewisse Fähigkeiten beherrsche. Das ist der Grund, weshalb du mich Hexe nennst. Keith hat diesen Begriff für mich verwendet.«

Sie nickte. »Wir haben ihm Informationen entlocken wollen, gaben ihm Meltok, damit er redet und haben ihn gefoltert, als er versuchte, zu flüchten. Seine Erzählungen klangen für mich zu Beginn wie ein schlechter Witz. Diese Monster, diese Welt, das alles ist aus einem unbekannten Grund geschehen. Warum also solltest du nicht eine Hexe sein oder zumindest ein mystisches Wesen mit Magie? Mein Clan ist weitaus offener für Dinge, die auf den ersten Blick unwirklich erscheinen.«

Sie drehte sich zur Tür, wo Rea und Arton standen.

Rea hatte wahrhaftig etwas Magisches an sich. Im Schein der Taschenlampen konnte ich ihre Schuppen schimmern sehen.

»Das hier ist wie ein Wunder«, flüsterte Elena mit bebender Stimme und so leise, als wären die Worte nur für Reas Ohren bestimmt.

»Lernen wir uns alle etwas besser kennen!« Elena sah zu den Männern, die mich beschützten. »Es wird mir eine Ehre sein«, bekannte sie vergnügt. »Besprecht euer Vorhaben und unterrichte mich dann.«

Noch bevor sie den Raum verließ, blickte sie mich über ihre Schulter hinweg an. »Kleine Hexe.«
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Tatsächlich gab es einiges zwischen uns zu klären.

Rea und Arton verließen das Zimmer. Ich stand noch immer am Kamin, neben mir Leonard und am Fenster sah uns Cale mit bebenden Schultern an.

Um mich zu fokussieren, schloss ich meine Augen, versuchte, Fassung zu bewahren und meine Stimme zu finden. Jetzt kam die Aussprache.

»Leonard?« Ich sah ihn an. »Wirst du mit mir kommen? Wirst du uns zum Widerstand begleiten und helfen, die CIBUS zu stürzen? Du weißt, was sie den Menschen in den T-Stationen antun. Du weißt, was sie uns angetan haben und sie scheuen nicht davor zurück, dieses Schicksal anderen Menschen ebenfalls anzutun. Wirst du mir helfen, sie aufzuhalten?«

Leonard sah mich forschend an. Als er mich anlächelte und schließlich nickte, durchflutete mich eine Welle der Erleichterung.

Er hob seine Hand und wollte mich berühren, doch sie erstarrte in der Bewegung. »Ich werde dich begleiten, Nell, und immer an deiner Seite sein, solange du mich erträgst. Das habe ich dir einmal schon gesagt und das werde ich dir immer wieder sagen.«

Ich schnappte mir seine Finger, die noch immer in der Luft schwebten und küsste jeden einzelnen Knöchel. »Danke Len, ich danke dir. Für alles, was du je für mich getan hast.«

Hinter mir hörte ich es rascheln und als ich mich umdrehte, sah ich Cale. Als er bemerkte, dass ich ihn musterte, blieb er stehen. Mein Soldat wollte den Raum verlassen, doch das würde ich jetzt nicht zulassen. Er betrachtete Leonard, dann mich, dann unsere Hände. Ein dunkler Schatten legte sich auf sein Gesicht, dann sah er zur Seite. »Lass das! Du weißt selbst, dass ich nicht bei dir bleiben kann und meine Meinung ist noch immer ungebrochen.«

Leonard wagte den Versuch, mich festzuhalten, nahm dann aber seine Hand wieder hinunter.

»Es tut mir leid, Len. Alles. Alles, was dir widerfahren ist, tut mir so schrecklich leid, aber inzwischen weiß ich, warum ich dich auf Abstand gehalten habe.«

Er schluckte und sah mich fassungslos an. Aus Angst, augenblicklich in Tränen auszubrechen, wandte ich mich von ihm ab.

Es gab nur einen Weg für mich.

Mein Kopf fuhr herum und meine Augen fixierten den CIBUS-Soldaten, der noch immer vor dem Fenster stand. Seine Schultern waren angespannt und er sah mich schweigend an. Langsam lief ich in seine Richtung und öffnete meine Lippen.

»Du hattest nie eine Wahl.« Als ich schließlich vor ihm stand, sodass ich seinen Zimt-Duft einatmen konnte, blieb ich stehen, um zu ihm hochzusehen. Seine dunkelblauen Augen fixierten mich, wägten ab.

Es war an der Zeit, ihm zu sagen, was ich fühlte, was ich dachte - und Leonard sollte es hören, er musste es hören.

»Cale«, flüsterte ich seinen Namen. Sein finsterer Gesichtsausdruck hielt mich nicht davon ab, meine Hände auf seine Brust zu legen.

»Du bist ohne Gefühle durch die Welt gelaufen und hast willenlos Befehle befolgt. Du warst nie Herr deiner eigenen Emotionen und ich habe, seit du den Chip das erste Mal ignorieren konntest, stets versucht, dich zu verstehen. Dennoch bist du mir ein Rätsel. Ich weiß noch immer nicht, was der Mann vor mir wirklich fühlt und wohin er will. Aber was ich ganz sicher weiß, ist, dass er Angst hat. Ich habe deine größte Schwäche gesehen, du hast sie mir gezeigt. Aber wer soll dein Licht beschützen, wenn nicht derjenige, für den es leuchtet?«

Sein dunkler Blick durchbrach meine Mauer und ich spürte, wie mir die Luft wegblieb. Meine Finger bohrten sich in seinen Schutzanzug und ich spürte, dass er seine Brustmuskeln anspannte. Während ich innerlich fast zusammenbrach aus Furcht, ihn zu verlieren, wirkte der Soldat noch immer konzentriert und beherrscht.

»Tu das nicht, Nell. Du wirst es bereuen.«

»Ich kann aber nicht anders«, flüsterte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich zitterte.

Er richtete seinen eiskalten Blick auf Leonard, dann wurde er noch steifer. »Nicht«, presste er hervor. Doch meine Lippen schwebten bereits vor seinen. Ich legte meine Hände um seinen Nacken und zog ihn die wenigen Zentimeter zu mir, die uns noch voneinander trennten. Wir küssten uns und er sog scharf Luft ein. Sofort schloss ich seine Lippen. Dieser zärtliche und liebevolle Kuss war alles, was nötig war, um ihm zu zeigen, dass ich ihn niemals gehen lassen würde.

Cale stieß mich mit voller Wucht zur Seite. Ich stolperte rückwärts, verlor mein Gleichgewicht und fiel schließlich zu Boden.

Ein Knall ließ mich aufhorchen, erschrocken blickte ich auf.

Mein Gefährte wurde gegen die Mauer geworfen und Leonards Körper bebte vor Zorn. Der Soldat lag auf dem Boden, schüttelte seinen Kopf und sah mich schockiert an. »Bleib, wo du bist, Nell.«

»Du verlässt mich und nimmst dafür ihn! Er ist ein Entführer, ein CIBUS-Soldat, ein Frauenmörder! Warum, Nell? Warum tust du mir das an?«

Was war geschehen? Warum hatte mein Soldat mich zur Seite geschubst?

Cale behielt die Fassung und stand langsam auf. Er streckte seine Hand in die Richtung seines Angreifers und sah ihn dabei konzentriert an. Seine Bewegung wirkte etwa wie die eines Herren, der seinen Hund zur Ordnung rief. »Du hast deine Kraft nicht unter Kontrolle, Ward! Ich kann dir helfen, sie zu zügeln, aber bis dahin, wirst du sie nicht anfassen!«

Schließlich kam die Wut, die Raserei in seinen grünen Augen zum Vorschein. »Was hast du mit ihr gemacht? Sie ist ganz anders, als ich sie in Erinnerung habe. Was hast du in ihr Gehirn gepflanzt? Was hast du mit ihrem Körper gemacht?«

Mein Mund klappte auf, denn ich wollte schreien, aber da war es bereits zu spät. Leonard stürmte auf Cale zu. Er schlug ihm mit der Faust in den Magen, die Wucht des Schlags ließ den Soldaten rückwärts taumeln. Ich spürte, wie mein Band zu ihm wollte, um ihm Kraft zu schenken und ich ließ es augenblicklich zu.

Als Cale sich aufrichtete, strafte er Leonard mit einem abschätzenden Blick, dieser brüllte und fasste sich an den Kopf. »Du hast sie mir genommen!«

Mit hämmerndem Herzen kam ich auf die Beine.

Cale sah hinter sich, als er mich kommen hörte, und war dadurch abgelenkt. Mein bester Freund nutzt seine Chance, spurtete los und rammte ihn gegen die Wand. Mein Soldat keuchte, Blut spritzte aus seinem Mund. Schreiend fiel ich auf die Knie und konnte nicht fassen, was sich gerade vor meinen Augen abspielte.

Cale wurde von Lens Kraft an die Wand genagelt. So fest, dass er ihm die Knochen brach und das Geräusch drang bis an meine Ohren.

Mein Band wölbte sich in seine Richtung und sofort schickte ich es zu ihm, in der Hoffnung seine Wunden würden schneller heilen. Ehe ich mich versah, rammte der Soldat sein Knie in den Magen seines Angreifers. Geschickt wie ein Puma wand er sich aus der Umklammerung, trat zur Seite und schlug ihm mit voller Wucht seinen Handrücken gegen den Adamsapfel.

Wie eine Marionette zog ich mich voran.

Cales Kopf schoss in meine Richtung. »Das hat nichts mit dir zu tun. Geh einfach! Ich regle das.«

Mein Blick wich zu Leonard, er war so hasserfüllt, sodass sich sein ganzer Körper anspannte.

»Ich bring dich um! Du Scheißentführer. Du hast mein Leben zerstört«, schoss es aus meinem Freund heraus. Der Mann, der immer für mich da gewesen war, mich beschützt, mich umsorgt hatte. Der mir seine Liebe geschenkt und mich nie allein gelassen hatte. Jetzt wirkte er wie ein wildes Tier.

Schreiend trat ich zur Seite, als die Männer sich gegenseitig attackierten. Immer wieder wich ich zurück und zuckte zusammen, während Kiefer knackten und das Blut auf den Boden spritze. Leonard packte Cale und warf ihn mit einem lauten Knall gegen die Wand. Die Mauern bröckelten und Steine fielen zu Boden.

Bald schon konnte ich das Schauspiel nicht mehr ertragen. Ich wimmerte und schluchzte. Gerade wollte ich Leonard befallen und dem Kampf ein Ende setzen, als mein Gefährte meinen Namen rief und den Kopf schüttelte.

Ich sah ihn an, Blut strömt aus seinem Mund und einer Wunde an seiner Augenbraue. Leonard rannte bereits wieder in seine Richtung. Er schleuderte ihn gegen den Kamin. Keuchend und hustend streckte Cale seinen Arm nach mir aus. »Es ist seine Kraft, die ihn dazu zwingt, sie muss raus und er muss lernen, sie zu kontrollieren. Wenn du ihm hilfst, wird er sie nie beherrschen können. Geh einfach!«, brüllte er, duckte sich und wich einem Schlag aus.

Cale opferte seinen Körper, um Len zu helfen? War das etwa sein Ernst?

Tränenüberströmt sank ich zu Boden, beugte mich vor und umklammerte mit beiden Händen mein Gesicht, um nicht mitansehen zu müssen, was gerade vor meinen Augen geschah.

Als ich wenig später einen tiefen Schrei hörte, zwang ich mich meinen Kopf anzuheben. Leonard packte Cales Arm und kugelte ihn aus dem Gelenk. Augenblicklich schickte ich ihm Kraft, damit der Schmerz verschwand und er das Gelenk sofort wieder einrenken konnte.

Meine Kraft reichte aus und sogleich schlug der Soldat ihm seine Faust in das Gesicht. Leonard torkelte benommen zur Seite, war jedoch direkt wieder bei ihm.

»Ich will dich nicht töten, Ward. Sie liebt dich«, krächzte der Soldat, als er sich abermals in Leonards Würgegriff befand.

»Du bist nicht in der Lage, mich zu töten«, keifte ihn Leonard an und schleuderte Cale gegen die Wand. »Denn ich bin stärker als du.«

Als ich einen Schritt in ihre Richtung wagte, hob Cale warnend den Arm, um mich weiterhin davon abzuhalten, ihren Kampf zu stören.

In seinen Augen erkannte ich die Sorge und die Angst, die er um mich hatte. Er wollte mit aller Kraft verhindern, dass ich in den Sturm geriet, der gerade um sie herum wütete.

»Len, bitte! Hör auf!«, rief ich und ignorierte den Schmerz in meinem Hals.

Ein kehliger Schrei voller Zorn entlud sich aus dem Mund meines Freundes. »Er hat dich manipuliert!«, brüllte er weiter.

Seine Worte lösten einen tiefsitzenden Schmerz in mir aus, der mir die Luft abschnürte.

Cale keuchte und sein Brustkorb hob und senkte sich. »Diese Kraft wird dich nur beherrschen, wenn du es zulässt.«

Leonards Muskeln bebten. »Sie hat sich für dich entschieden, obwohl du sie abgewiesen hast! Schmore in der Hölle, Kraft!«

Als mein bester Freund zu Cale spurtete, war ich bereits auf den Füßen und rannte los. Ohne über das, was kommen könnte, nachzudenken, erreichte ich Cale und stellte mich vor ihn. Die Wucht, als Leonards Körper auf meinen traf, war so gewaltig wie ein Erdbeben.

Mit voller Kraft wurde ich gegen Cale und anschließend mit ihm gegen die Wand geschleudert. Ich spürte, wie sich etwas in meine Lunge bohrte und landete mit dem Hinterkopf auf einem harten Stein. Schmerz, Angst, Taubheit, alles kam gleichzeitig und ich verlor die Kontrolle über mein Bewusstsein.

Cales tiefe Stimme rauschte in meinen Ohren.

Ich rollte meinen Kopf zur Seite, öffnete meine Augen. Sein verschwommenes Bildnis formte sich vor mir.

Mein Herz pochte …

… langsam. Dadam, dadam, dadam, dadam.

Meine Lungen füllten sich …

Langsam …

Es tat weh. Der Schmerz verging und alles verschwamm, als stünde ich in einem Raum voller Nebel.

Mein Gefährte wimmerte. Er machte mir Angst, ich hatte ihn noch nie wimmern hören. Noch nie, bis jetzt.

Leonard kroch rückwärts zur Wand. Keuchend musterte ich seinen entsetzten Blick, sah die Angst in seinen Augen. Doch dann kam der Schleier und alles wurde trüb.

»Nein, das wollte ich nicht, das hatte ich nie -«

Warm strich mir etwas über meine Wange. Ich wollte etwas sagen, aber meine Stimme war verschwunden. Mein Mund füllte sich, dann schluckte ich. Metall.

»Gleich wird es vorbei sein, Nell. Ich werde dir den Schmerz nehmen.« Mein Gefährte beugte sich zu mir hinunter und küsste meine Lippen.

Endlich spürte ich wieder seine unbändige Macht. Es war nicht nur die Heilung. So wie er es nach den Folterpraktiken getan hatte, es war mehr, es war alles von ihm. Seine Angst, seine Verzweiflung, sein Mitgefühl, sein Hunger, sein Zorn und all seine Liebe zu mir. Diese Gefühle hatte ich so unglaublich vermisst. Und ja, gerade machten sie mir Angst. Sie waren so stark und er hatte sie so lange unterdrückt, dass diese Welle an Emotionen mein Innerstes beinah zerriss.

Mein Blut geriet in Wallung, begann unter meiner Haut zu kochen.

Zwischen meinem Fleisch formten sich meine Knochen neu. Der Schmerz war so qualvoll, dass ich innerlich zu schreien begann. Cales Lippen bändigten den Drang, ließen meine Stimme verstummen. Von einer Sekunde zur nächsten verschwand der Schmerz und alles, was ich spürte, waren seine Lippen.

Hoffnungsvoll öffnete ich meinen Mund, suchte seine Zunge und genoss den süßen Geschmack, der sich in meinem Mund verteilte.

Ein Lächeln formte sich auf seinen Lippen und ein leises Lachen schlüpfte aus seinem Mund. Sein Zimt-Duft drang in meine Nase, betäubte meine Sinne und band mich noch mehr an ihn.

Cales Finger gruben sich tiefer in meine Haare, hielten mich und pressten meine Lippen noch fester auf seine. Als er sich von mir löste, blickte ich in seine nachtblauen Augen. »Du machst mich komplett«, hauchten seine warmen Atemzüge an meinen Lippen, was ein prickelndes Gefühl erzeugte, und ich spürte, wie mir die Wärme in die Wangen stieg.

Das, was ich immer bei Leonard gesucht und nie gefunden hatte, kam plötzlich zum Vorschein. Bei ihm. Bei Cale - und endlich wusste ich, dass meine Liebe für ihn von Herzen kam. In meinem Bauch explodierten tausende Kristalle und ich fühlte diesen unbändigen Hunger nach ihm, wie ich ihn vorher noch nie gespürt hatte. Dieses Gefühl stammte nicht von unserer Verbindung, es kam von mir, es kam von Herzen.

Liebevoll küsste ich seine Narbe und betrachtete danach die Sprenkel in seinen Augen. »Ich liebe dich auch, Cale«, flüsterte ich.

Ergeben verzog er seine Augenbrauen. »Ich hätte mir etwas anderes für dich gewünscht«, raunte er.

Seine Worte trafen mich nicht. Sie waren mir egal, denn ich wusste, dass er dasselbe auch für mich empfand.

Als er mich schweigend hochzog, hatte er mich komplett geheilt. Verängstigt sah ich zu Leonard, der Abstand zu uns genommen hatte.

»Jetzt weißt du, was uns verbindet. Willst du mich noch immer von ihm trennen?«

Seine Hände zitterten, seine Muskeln bebten. In seinem Gesicht spiegelte sich endlich diese Art der Erkenntnis, die ich mir immer bei ihm erhofft hatte.

»Nein.«

»Bleibst du dennoch?«

Er sah mich nicht an, sondern betrachtete seine Hände. »Im Moment bin ich eher eine Bedrohung als ein Freund. -« Er stockte »Ich bin ein Freund, der besessen von dir ist und dich sogar fast dabei getötet hätte…«

Leonard nickte, sah dann aber zu Boden. »Jetzt habe ich es verstanden.« Er lief aus dem Raum und blickte nicht zurück, sondern zog sich wie ein verletztes Tier durch die offene Tür.

Das, was eben passiert war, hatte uns alle schwer mitgenommen. Ich hatte ihn nicht verletzen wollen.

»Geahnt habe ich es schon immer, ich wusste, dass ich sein Herz irgendwann brechen würde. Das war der Grund, weshalb ich mich von ihm ferngehalten habe. Die ganze Zeit war ich so selbstsüchtig. Ich war abhängig von ihm und konnte keinen einzigen Tag auf ihn verzichten. Er war der einzige Mensch, der immer für mich da war.«

Als ich einen Schritt tat, um ihm nachzueilen, drückte Cale meine Hand und ich gefror in der Bewegung.

Es sah mich mit einem offenen und verständnisvollen Blick an. »Inzwischen weiß ich, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren, den man liebt. Lass ihn vorerst in Ruhe. Er braucht Zeit.« Die Stimme meines Soldaten klang beherrscht.

»Du wirst ihn ganz sicher nicht verlieren und wenn es nötig sein wird, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, werde ich an deiner Seite sein und dir beistehen.«

Er hatte sich so sehr verändert. Fort war diese kalte Distanziertheit, die er zu Beginn unserer Begegnung an den Tag gelegt hatte. Diesen emotional labilen Mann so zu erleben, diese Liebe zu erfahren, die er ausströmte, und zu wissen, dass das sanfte Lächeln auf seinen Lippen mir galt, ließen mich einen Moment auf Wolke 7 schweben.

»Sag es endlich«, neckte ich ihn.

Er seufzte. »Es ist schwer, dich nicht zu lieben.«

Endlich fühlte ich sie, spürte sie nicht mehr nur unter Schmerzen, wenn er mich heilen musste, sondern jetzt, in diesem Augenblick strömte seine Energie durch mein Blut und schlang sich um mein Herz.

»Es ist -« Ich stockte.

Mit der Hand fuhr er über meinen Zopf, dabei zog er eine Strähne heraus.

»Ich habe die Verbindung gekappt, weil ich wusste, was es bei dir auslösen könnte. Schließlich hast du mir damals in der Regennacht gesagt, dass du ihn liebst und ich wollte deine Gefühle nicht manipulieren. Inzwischen kann ich aber verstehen, weshalb du so vorsichtig warst. Seinetwegen. Du liebst ihn, weil er dir unglaublich wichtig ist. Tut mir leid, dass ich den Unterschied zwischen freundschaftlicher Liebe und der wahren Liebe nicht verstehen konnte. Ich habe erst gelernt zu fühlen. Du musst mir wohl noch zeigen, wie das geht.«

Liebevoll strichen meine Hände seinen Arm entlang, bis hin zu seinem Nacken. »Mir war sehr lange selbst nicht klar, was ich fühlen sollte. Schließlich ist es nicht so leicht gewesen, sich Gefühle für einen Mann, der mich aus meiner Heimat entführt hat, einzugestehen. Dafür hast du mir aber etwas sehr viel Wertvolleres gegeben, Cale. Danke, dass du mir die Welt gezeigt und mein Leben gerettet hast.«

Er lachte, doch das Lachen erreichte nicht seine Augen. »Es ist ein Fehler, mich darum zu bitten, bei dir zu bleiben. Ich bin eine tickende Zeitbombe, die jede Sekunde hochgehen könnte.«

Seine Worte verdeutlichten mir die Sackgasse, in der ich mich befand und mit der ich nicht wirklich umgehen konnte.

Er biss sich auf die Lippe, wartete meine Reaktion ab und sah mich forschend an. »Nell, wenn du mit mir diese Verbindung eingehst, wird nur noch der Tod mich von dir trennen können. Sieh es als Versprechen und als Warnung.«

Ich hob meine Hand und berührte seine Narbe. »Wenn nur der Tod uns voneinander trennt, dann habe ich alles richtig gemacht.«

»Wer will hier wen töten? Ich dachte, wir warten draußen, bis ihr fertig seid, aber das Gesülze zwischen euch nimmt ja kein Ende!«

Voller Euphorie drehte ich meinen Kopf zur Tür. Jay-Jay stand mit ausgestreckten Armen am Türrahmen. Sofort stürmte ich auf ihn zu. Wie eine Rakete stürzte ich mich in seine Umarmung. Vor Glück lachte und weinte ich zur gleichen Zeit.

Er hielt mich fest, nahm mich hoch und sah mich an.

»Gott, Nell, du brauchst unbedingt ein paar Dosen Bohnen und etwas Anständiges zum Anziehen. Du bist so dünn wie der Faden, der meine Socken zusammenhält.«

»Ihr seid wohlauf. Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sprudelte es aus mir heraus.

Er stellte mich wieder auf die Füße und drückte mich so fest an sich, dass er mir die Luft aus der Lunge presste. Sein Vollbart zerpflückte meine Haare, aber das alles war mir egal. Glücklich vergrub ich mein Gesicht zwischen seinen Armen. Er hielt mich so lange, bis ich mich von allein löste.

Langsam machte ich einen Schritt rückwärts und sah ihm in die Augen. Das, was ich sah, versetzte mir einen Stich. Ein gelber Schleier kam darin zum Vorschein, wie zu dem Zeitpunkt, als ich das erste Mal hineingesehen hatte. Ich hielt die Luft an und ging einen weiteren Schritt zurück, nahm die Hand vor meinen Mund und lief sprachlos weiter nach hinten.

»Du hast Meltok konsumiert?«

Er spannte seinen Kiefer an und ich verlor seinen goldgelben Blick. »Sie wollten mich zum Reden zwingen und haben mich daher unter Drogen gesetzt.«

Blanke Wut stieg in mir auf. Wie eine Furie stürmte ich an ihm vorbei. Der Hüne wollte mich stoppen. Da ich so dünn war, schlüpfte ich einfach zwischen seinen Armen hindurch und verschaffte mir einen Weg zum Ausgang.

Ich hörte noch wie Cale und Jay-Jay meinen Namen riefen, ignorierte es aber, da ich Elena am Eingang stehen sah. Ihre roten Haare wurden vom Wind aufgewirbelt, der durch die offene Eingangstür hereinströmte, und als sie sich zu mir umdrehte, stieß ich sie gegen die Wand und presste mit meinem Unterarm ihre Luftröhre so fest zusammen, dass ein kehliges Keuchen aus Elenas Mund schlüpfte.

Sie sah mich erstaunt an, versuchte zu schlucken, was ihr ziemlich schwerfiel, und war sonst wie erstarrt. Ihre Männer wollten mich angreifen. Sie hob den Arm, um sie davon abzuhalten.

»Du willst uns begleiten? Du willst, dass ich mich dir anvertraue?«

Sie nickte.

»Macht ein Feuer und schmeißt das Meltok hinein. Ich will diesen Scheiß nicht bei mir haben.«

Sie sah mich verblüfft an. »Warum?«, keuchte sie unter Schmerzen.

»Du hast meinem Freund den Mist eingeflößt, von dem er gerade erst wieder losgekommen ist. Er war clean, verdammt! Schmeiß den Mist ins Feuer oder ihr könnt eure schöne Zukunft vergessen!«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Sie sah mich einen Moment nachdenklich an, bis sie zu merken schien, dass es mir ernst war. »Das wird Konsequenzen haben«, nuschelte sie und schluckte erneut schwer.

Plötzlich erstrahlte etwas, das ich sonst nur sah, wenn ich mich in der anderen Ebene aufhielt. Ich starrte in das Licht unterhalb meines Arms. Eine Flamme, ein Leuchten, das aus ihr heraustrat. Vor Schreck ließ ich sie los, schüttelte meinen Kopf, ging einige Schritte rückwärts, dann wurde mir schwindlig und alles wurde schwarz.
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Ich lag auf etwas Hartem und als ich mich bewegte, spürte ich warme Hände an meinen. Blinzelnd schlug ich die Augen auf und erkannte meinen bildhübschen Soldaten, der neben mir saß. Sofort verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln, das er ohne Weiteres erwiderte und mir dieses wundervolle Gefühl in meinen Bauch zauberte.

Kurz sah ich mich um. Ein kleines Zimmer mit einem Bett, einem Fenster ohne Gardinen und in einer Ecke standen eine Reihe übereinandergestapelter Holzstühle.

Er hob eine seiner geschwungenen Brauen und sah mich neugierig an. Sorge spiegelte sich in seinen Augen wider. Ich musste aussehen wie ein Monster und schämte mich immer mehr für meine optische Erscheinung. Dünn, ausgemergelt, mit verfilztem Haar und transparenter Haut, so weiß wie Knochen. Ein Anblick für die Götter.

Er war so perfekt gebaut, hatte ein unglaublich schönes Gesicht. Ohne Frage hätte er jemand weitaus Attraktiveres verdient als mich. Tolle Gefährtin, dachte ich bei mir und rieb meine pochenden Schläfen.

»Ich sehe bestimmt aus wie eine Vogelscheuche mit Anämie«, witzelte ich und strich mir anschließend über meine müden Augen.

Der Versuch, mich aufzurichten, scheiterte, denn der Schmerz in meinen Gliedern ließ mich sofort wieder in das Kissen sinken.

»Eine Vogelscheuche mit Anämie?«, wiederholte er meine Worte, lächelte dabei und schüttelte den Kopf. »Du musst wirklich mehr Zeit an der Oberfläche verbringen, Nell. Vogelscheuchen gibt es schon sehr lange nicht mehr.«

Unsere Verbindung war spürbar. Mit seiner Kraft streichelte er mein Band. Es war wie ein sanftes Anklopfen an einer Tür, eine zarte Anfrage, eintreten zu dürfen. Lächelnd ließ ich seine Macht durch mich hindurchströmen. Nur wenige Sekunden vergingen und ich fühlte mich sehr viel besser.

»Danke«, flüsterte ich und drückte seine Hand, die meine hielt, etwas fester.

Mit einem knappen Nicken sah er zur Seite. »Etwas zu essen und zu trinken. Bitte bediene dich.«

Ich folgte seinem Blick. Eine Brotscheibe mit Wurst und Käse sowie zwei Äpfel lagen auf einem Teller. Ein Apfel war liebevoll in Scheiben geschnitten. »Hast du mir den gemacht?« Als ich ihn musterte, schluckte er schwer und wendete sich ab.

»Dass du so aussiehst, daran bin nur ich schuld.«

»Dich trifft nicht die Schuld. Sie haben dich manipuliert.«

Er löste seine Hand von meiner. »Und das könnten sie jederzeit wieder tun.«

»Wir finden eine Lösung. Du wirst nie wieder zu einem ihrer Werkzeuge, das verspreche ich dir.«

Er beugte sich zu mir hinunter und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Genüsslich sog ich seinen Zimt-Duft ein und suchte seine Hand, die er mir bereitwillig gab.

»Du liebst mich«, nuschelte er und wiederholte die Worte, die ich unten gesagt hatte.

»Als du von dem Raubvogel weggetragen worden bist, dachte ich nur, dass, wenn ich dich nicht finde, dich nicht retten könnte, ich daran zugrunde gehen würde. In diesem Moment wusste ich, dass ich dich liebe.«

Er musste schmunzeln. »Als mein Leben in Gefahr war, hast du deine Liebe für mich entdeckt?«

»Ja.«

Er lachte und endlich erreichte sein Lächeln auch seine Augen. »Vielleicht kannst du jetzt nachempfinden, wie besessen ich von dir sein muss. Du schwebst ständig in Lebensgefahr.«

Ich hob meinen Arm, vergrub meine Finger in seine vollen, dunkelbraunen Haare und zog ihn näher an mich heran. »Bleib heute Nacht bei mir.«

Cale löste sich von mir und blickte zeitgleich gequält zur Seite.

»Was ist?«, stotterte ich verwirrt. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Als er sich auf die Lippen biss, stand er auf und betrachtete stumm den Tisch neben mir. Ich drehte meinen Kopf zu dem Teller mit dem Essen.

»Du musst essen«, flüsterte er.

Ich sah ihn verwirrt an. Als sein lahmer Versuch, mir einen Korb zu verpassen, scheiterte, prustete ich laut los. »Bist du nervös?«

Er hob die Hand, griff sich in seine Haare und als sie ihm wieder in die Stirn fielen, schafften sie es, ihn noch verruchter aussehen zu lassen. Mit ganzer Kraft versuchte ich, dem Drang zu widerstehen, ihn erneut zu mir zu ziehen.

»Ich will dir nicht wehtun –«, wieder ein Stocken, dann richtete er den Blick auf meinen Körper, der noch unter der Decke lag.

Das war also der Grund. Er hielt mich für unattraktiv.

Gekränkt runzelte ich die Stirn und richtete mich auf. »Bin ich etwa zu hässlich für dich? Zu dünn? Findest du mich unattraktiv…«

Seine Augen weiteten sich. Er sah mich an, als hätte ich ihm eben gesagt, dass ich in Wahrheit ein Mann wäre.

Sofort kam er zu mir, setzte sich auf das Bett und küsste mich auf die Stirn. Einige Sekunden vergingen, ehe er seine Lippen von mir löste und mich mit dunklen, verführerischen Augen betrachtete. »Du bist alles, was ich mir jemals erträumt habe. Alles, was ich jemals schön fand und alles, was ich jemals begehren könnte.«

Ich hob meinen Arm, um sein Liebesgeständnis an mich zu stoppen. »Also gut, was ist es dann?«

Er nahm meine Hand, die ich ihm zuvor vor sein Gesicht gehalten hatte, und sah mich ernst an. »Komm zu Kräften.«

Vielleicht brauchte er noch Zeit. Zeit, um von Lora wegzukommen. Sie hatte ich bei dem ganzen Theater beinah vergessen.

Bevor er das vertiefen konnte, sollte ich vielleicht doch lieber das Thema auf etwas anderes lenken. Suchend sah ich mich im Raum um. Plötzlich fiel mir ein, weshalb ich eigentlich hier war.

Erst jetzt bemerkte ich das dichte und verworrene Stimmengewirr im Hintergrund, das durch die Tür drang.

Ihm entging meine Verunsicherung nicht und besorgt runzelte er die Stirn. »Die Worla haben es sich gemütlich gemacht.«

Ich fuhr hoch. »Elena!«, rief ich.

Er drückte meine Hand. »Keine Sorge, Elena geht es gut. Sie ist dir nicht böse. Sie hat sich sogar sehr große Sorgen um ihre kleine Hexe gemacht.« Cale zwinkerte mir zu. Kurz darauf änderten sich seine Gesichtszüge und unter seinen Augen bildeten sich leichte Schatten. »Du bist einfach umgekippt. Wir hatten alle sehr große Angst um dich.« Er sah besorgt aus.

»Warum bin ich umgekippt?«

Mein Gefährte hatte einige Kerzen aufgestellt, damit wir uns sehen konnten und im Schein der Flammen und dem Schattenspiel des Lichts sah sein müder und besorgter Blick noch trübseliger aus als sonst.

Der Druck seiner Hand wurde fester. »Sag du mir, was passiert ist, Nell.«

Ich griff mir an die Stirn, ließ mich in das Kissen sinken und schloss meine Augen. Zumindest hatte ich das Gefühl, mich nur auf diese Weise konzentrieren zu können.

»Da war Zorn und zeitgleich dachte ich an die dunkle Ebene. Die Dunkelheit kam nicht, stattdessen sah ich ihre Seelenflamme, ohne überhaupt einen Schritt in die dunkle Ebene gesetzt zu haben.«

Ich erinnerte mich an den Traum am Meer und an die Flammen der Fische. Sie waren sichtbar gewesen. Cale war dort gewesen und hatte mir gesagt, dass ich die Dunkelheit nicht mehr betreten müsste. Hatte der Traum etwas damit zu tun?

Sollte ich ihm davon erzählen?

Cale lehnte sich zu mir und küsste mich auf die Stirn. Wahrscheinlich hatte er das Gefühl, dass ich meine Stimme verloren hatte oder eingeschlafen war. Ich musste grinsen und schlug zeitgleich meine Lider auf.

Als sein Kuss von mir abließ und seine warmen Lippen wieder verschwunden waren, sah er mich an und berührte meine Wange mit seinem Handrücken. Diese zärtliche Geste tat mir unglaublich gut und sofort entspannte ich mich wieder.

»Das wird an deiner Fähigkeit liegen. Ich hatte dir einmal erzählt, dass sie sich weiterentwickeln wird. Du darfst nur keine Angst davor haben, sondern musst dich mit deiner neuen Kraft auseinandersetzen. Das ist die einzige Möglichkeit, um zu begreifen, was dein Körper von dir verlangt.«

»Du scheinst darüber sehr viel zu wissen.«

Bei dem Zweikampf vor einigen Stunden hatte er Leonard angesehen, als wäre er ein Hund und Cale selbst sein Herrchen. Der Soldat schien die ganze Zeit gewusst zu haben, wie er mit ihm umspringen musste.

Kurz schwieg er, dann fixierte er gedankenverloren einen Punkt neben meinem Kopf. »Viele der T-Projekte können anfangs nicht mit ihren neuen Fähigkeiten umgehen. Sobald ich in Seattle war, habe ich die meiste Zeit darauf verwendet, ihnen zu helfen, sie zu beherrschen. Meine Selbstheilungskräfte und der Schutzschild waren für diese Arbeit mehr als nützlich.«

»So wie bei Lora?«

Er nickte.

»Und wie soll ich das anstellen?«

»Vertraust du mir?«

Skeptisch sah ich ihn an. Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Nell?«, fragte er mich ein zweites Mal und zog zeitgleich eine seiner schön geschwungenen Augenbrauen in die Höhe.

Ein leichtes Grinsen überzog seine Mundwinkel und ich konnte es mir nicht verkneifen, ihn anzulächeln. »Was?«

Er lehnte sich nach hinten, löste seine Hand von meiner und sah mich erwartungsvoll an.

»Ich fahre meine Mauer für dich runter. Teste deine Fähigkeit an mir.«

»Und was, wenn dir etwas geschieht? Dich kann ich nicht heilen.«

Er lachte. »Es ist nicht so einfach, mich zu töten. Mein Gehirn, mein Herz und meine Atmung müssen dafür fast gleichzeitig ausfallen und selbst dann weiß ich nicht, ob ich nicht wieder erwache. Explodieren werde ich sicher nicht. Sobald mir etwas suspekt erscheint, fahre ich die Mauer hoch und werfe dich aus meinem Geist.«

Skeptisch runzelte ich die Stirn. »Davon wäre ich jetzt nicht so überzeugt. Schließlich hast du mich bei der CIBUS auch nicht wegdrängen können.«

Abermals fuhr er sich durch die Haare. »Wir müssen es versuchen. Es verstehen, sonst wirst du es nicht lernen.«

Ich schluckte und sog scharf Luft ein. »Bist du dir sicher? Das kann auch ein Tier oder ein Insekt für dich übernehmen. Vielleicht ist das weniger gefährlich.«

Er stand auf, lief auf die gegenüberliegende Seite des Raums und schnappte sich einen der alten Holzstühle, die aufeinandergestapelt waren. Gemächlich kam er zurück und stellte ihn neben dem Bett ab, dann nahm er darauf Platz.

Er lehnte sich zurück und obwohl das Holz des Stuhls bedrohlich knarzte, gab es nicht nach. In aller Ruhe legte er seine Hände links und rechts auf seine Schenkel und sah mich danach erwartungsvoll an. »Tu mit mir, was du willst.«

Ich musste grinsen. »Was ich will! Ernsthaft?«

Er lächelte. »Lass die Scherze und fang an, kleine Hexe.«

Ich verzog eine Braue. »Du nicht auch noch.«

Er lachte und schloss seine Augen.

Als er sie nicht mehr öffnete, holte ich tief Luft.

Tatsächlich benötigte ich einige Sekunden, um mich zu konzentrieren.

Noch bevor ich meinen Körper verließ und in die dunkle Ebene tauchte, sah ich es. Ein Leuchten, das stetig heller wurde, je mehr ich mich darauf fokussierte.

Eine Flamme formte sich vor Cales Körper. Sie strahlte mich an, blendete mich und schien von Sekunde zu Sekunde größer zu werden.

Dieses wunderschöne rote Licht, diese unglaubliche Macht war so verführerisch, so intensiv, dass alles in mir danach schrie, sie zu berühren.

Ich beugte mich vor und setzte mich anschließend bis auf die Kante der Matratze. Langsam streckte ich meine Finger danach aus, zögerte jedoch. Sein unermessliches Vertrauen rührte mich zutiefst, denn Cale hätte niemals ohne Weiteres seine Schutzmauer fallen lassen. Er sollte nicht von mir enttäuscht sein.

»Kannst du sie sehen?«, flüsterte er mit einem nachdenklichen Ausdruck. Seine Augen waren noch immer geschlossen.

Erstaunt fuhr ich hoch. Er sprach mit mir, was mir einen kurzen Schrecken bescherte. Erst jetzt begriff ich, dass ich noch immer in der realen Welt war und noch immer meinen eigenen Körper beherrschte. Endlich war ich nicht mehr länger nur eine Seele in der Dunkelheit und das Gefühl war so erleichternd, dass ich laut jauchzte.

Mein Gefährte öffnete seine Augen und betrachtete mich mit einem unglaublich intensiven Blick, dabei umspielte ein zaghaftes Lächeln seine Mundwinkel. Ihm war es wohl wichtig, von mir zu hören, dass ich seine Seele sehen konnte.

»Sie schwebt direkt vor dir, Cale, und sie ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.«

Meine Finger begannen zu zittern.

»Sie gehört dir«, flüsterte er mir zu und sah mich dabei liebevoll an.

Er hätte mir nichts Traumhafteres sagen können als das. Diese Worte aus seinem Mund zu hören, gaben mir das Gefühl, ihn erreicht zu haben. Wir hatten es nach all der Zeit geschafft, zueinanderzufinden – trotz unserer schlimmen Vergangenheit, trotz seiner Taten. Seine Seele war das Einzige, was ihn als Menschen definierte und was nicht von Kraft zum Werkzeug gemacht werden konnte. Kein Liebesgeständnis der Welt wäre mehr wert als das.

Mit bebenden Lippen fragte ich: »Was passiert dann, wenn ich dein Geschenk annehme?«

»Dann werde ich dir nie mehr von der Seite weichen, bis ich sterbe«, hauchte er.

Da ich weiß, wie alt er wird, lasse ich mir das kein zweites Mal sagen.

Er saß nah bei mir, sodass ich mich nur leicht vorbeugen musste, um sie zu erreichen. Meine zitternden Finger berührten seine Seelenflamme, die sich direkt vor sein Herz gelegt hatte. Ein heller Lichtblitz erschien und ich musste blinzeln. Das Feuer zersprang nicht wie üblich, stattdessen zog es meine Gedanken mit einem gewaltigen Ruck in sein Innerstes.

Ich sah …

Szenen aus seiner Erinnerung, die er mit mir teilte. Wie ein Kartendeck lag sein Leben vor mir. Ich konnte einzelne Karten herausziehen, umdrehen und alles darin lesen, was ich wissen wollte.

Eine Karte flog aus dem Deck und ich drehte sie um. Ein verschwommenes Bildnis, das nur den Augen eines Babys entstammen konnte, zeigte die leichten Konturen langen Wimpern und scharfer Wangenknochen. Dunkle, wellige Haare kitzelten ihm das Gesicht und während er einschlief, hörte er die Stimme seiner Mutter, die ihm ein melodisches Lied vorsummte. Ein Lied von einer Frau, die ihn über alle Maßen liebte, ein Lied, das er womöglich vergessen hatte. Ich lauschte den Klängen, prägte mir den Gesang ein – nur für ihn – und während ihre Haare seinen Körper wie einen Schleier umhüllten, schloss er die Augen und schlief ein. Das Lied kam mir bekannt vor. Ich hatte es schon einmal gehört.

Wieder spielte das Kartendeck verrückt. Eine weitere Karte löste sich aus dem Deck, zitterte und als sie sich schließlich von selbst umdrehte, krachte sein Kopf zur Seite. Die Wucht des Schlags hatte ihn an die Wand katapultiert und Cale fiel keuchend zu Boden. Ein Mann stand vor ihm, sah ihn scharf an und als er aufstand und auf ihn zustürmte, hob der Mann seine Hand und schlitzte ihm mit einem Messer die Wange auf. Die scharfe Klinge drang so tief ein, dass sie seine Haut durchbrach. Der Angreifer zog das Messer wieder zurück und Blut verteilte sich auf dem Boden, auf Cales Händen und in seinem Mund, sodass er würgen musste. Vor Schmerzen kreischte er, hielt sich die Hände vor das Gesicht und stürzte auf die Knie. Die Wunde schloss sich nicht. »Du bist nicht mein Sohn«, rief der Mann ihm zu und ließ ihn blutend im Raum zurück. Sein Vater hatte ihm diese Wunde zugefügt? Mein Herz begann zu rasen und heiße Wut sammelte sich in meinem Bauch.

Das Kartendeck bewegte sich, Erinnerungen verschwammen. Ich sah Cale, er hatte eine Spritze in der Hand. Vor ihm lag eine Frau. Sie weinte und schluchzte, während Soldaten ihren Mund festhielten. Langsam durchbohrte die Spritze die Haut an ihrem Hals. Er beugte sich zu ihr vor und hauchte: »Gleich ist es vorbei«. Worte, die ich schon einmal von ihm gehört hatte.

Als sie zu zucken begann, und sich ihre Augen weiteten, richtete er sich langsam auf. Die Spritze warf er in den Mülleimer, dann nahm er das Kind aus seinem Bettchen und verließ den Raum.

Die Karte klappte zu und eine neue schob sich aus dem Deck. Als sie sich umdrehte, erkannte ich mein Gesicht. Tausende glänzende Wassertropfen spiegelten sich darauf und ich hob meine Arme dem strömenden Regen entgegen. Über uns brachen Blitze durch die Wolkendecke. Cale sah mich an, fühlte mich und liebte mich. Alles, was er in diesem Augenblick empfand, drang wie eine Welle aus elektrischen Schlägen durch mich hindurch. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas Schöneres gesehen und noch niemals hatte er mehr für jemanden empfunden als für sich selbst. Wenn sie nur ihm gehören würde, dachte er. »Sieht so aus, als wären wir vom Schicksal verflucht worden, Nelly Harper«, drang eine tiefe Stimme durch den Raum direkt an mein Ohr. Einen Moment schloss ich die Augen und erinnerte mich selbst an seine Worte, die er damals zu mir gesagt hatte. Endlich ergaben sie einen Sinn. Es waren Worte der Liebe gewesen. Er liebte mich und er hätte mir niemals dieses Schicksal mit ihm aufgezwungen. Überwältigt öffnete ich meine Augen wieder und ließ die Szene weiter auf mich wirken: In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er alles dafür tun würde, um sie glücklich zu machen. Sie sollte ein sorgloses Leben führen und dieses Leben war keines mit ihm. Er würde seine Gefühle unterdrücken müssen, so wie er es gewohnt war. Für sie.

Die Karten bewegten sich, erzitterten und klappten eine nach der anderen auf. Da waren Bilder von uns. Jeder Augenblick war eingefangen. Mein Lächeln, unsere erste Begegnung, der Tanz zur Ballade. Seine Finger, die über meinen Rücken strichen. Er hatte sich eingeprägt, wie sich meine Haut angefühlt hatte. Der Duft von Vanille und Sonnenblumen im Regen, den er in meinen Haaren gerochen hatte. Der Kuss, den er mir geschenkt hatte, als ich im Sterben lag und den Schmerz, den er gefühlt hatte, als ich ihn nicht erwidert hatte.

Als ich mich in der Zelle sah – durch seine Augen -, so ängstlich, zerbrechlich, abgemagert und kaum mehr am Leben, fühlte er diesen tiefen Schmerz. Er kämpfte, doch nichts drang durch die Mauer, die ihn gefangen hielt. Nichts drang nach außen von all den Gefühlen. Er wusste nur eines. Er wusste, dass sie all das in ihm auslösen konnte, und deshalb würde Lukas Kraft sie niemals gehen lassen. Selbst dann nicht, wenn er sein Leben für sie opferte.

Das Deck schlug eine neue Karte auf. Die Zeit, die er mit Lora verbracht hatte, zeigte sich mir. Die Zeit, in der er ihr beigebracht hatte, zu lesen, zu schreiben und ihr Geschichten von der Oberfläche erzählt hatte. Sie liebte ihn wie einen Vater und als sie größer wurde, liebte sie ihn wie einen Bruder. Als sie nichts anderes mehr sah als ihn, wurde er für sie der wichtigste Mensch auf der ganzen Welt. Er hatte es zugelassen, weil er niemanden hatte, der ihn so sehr liebte wie sie. Bis jetzt. Bis ich aufgetaucht war und seine Seele befreit hatte.

Im nächsten Deck erschien Lukas Kraft vor mir. Er lief durch ein helles Zimmer in Richtung einer Glasscheibe. Ich folgte ihm und als ich hindurchsah, entdeckte ich unter mir tausende Brutkästen.

Plötzlich ging ein Ruck durch mich hindurch und eine Kraft warf mich aus seiner Erinnerung.
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Aufgebracht schnappte ich nach Luft. Mein Herz pochte wild und mein Atem ging abgehackt.

Cale musterte mich. Er war blass geworden und unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. »Du konntest in meine Gedanken eindringen, genauso wie damals im Bunker. Dann lag das nicht nur an unserer Verbindung, sondern an dir, an deiner Fähigkeit. Deine Kraft hat sich damals bereits gezeigt, Nell«, stellte er in einem harten Tonfall fest, der mich verwirrte.

»Dein Leben -«, langsam hob ich meine Hände und betrachtete meine Handflächen, »es lag wie ein Kartendeck vor mir. Ich musste die Karten nur umdrehen.«

Er schloss die Augen, beugte sich nach vorn und stützte sich an seinen Knien ab. »Wenn du es schaffst, sie zu lesen, kannst du es vielleicht auch schaffen, sie zu manipulieren. Du könntest jedem Lebewesen deinen Willen aufzwingen. Das ist eine starke Fähigkeit und du solltest sie trainieren.«

Ich legte mich zurück in das Kissen, da mich dieser kleine Rundflug viel Anstrengung gekostet hatte. »Während meiner Gefangenschaft ist es mir möglich gewesen, in dein Bewusstsein zu dringen. Damals warst du noch ein Kind. Ich habe mit dir gesprochen, Cale, und dich davon überzeugt mir zu folgen. Diese Begegnung, hätte sonst was auslösen können. Ich hätte dir Dinge sagen können, die …«

Er nickte und biss sich auf die Lippe »Ich verstehe, was du meinst. Aber du bist es, die diese Kraft beherrscht. Du kannst sie steuern. Diese Fähigkeit ist ein großer Pluspunkt für dich, denn du musst nicht mehr länger in die dunkle Ebene, um Wesen zu manipulieren. Ich hatte immer Angst um deinen schutzlosen Körper.«

»Ich muss jedoch sehr nah an den Feind.«

Gedankenverloren knabberte er auf seiner Unterlippe herum. Meine Augen blieben daran haften. Er hatte einen bezaubernden Mund.

»Nutze die Kraft nur, wenn es sich anbietet.«

Ich nickte, dass klang ziemlich einleuchtend. Einem Mutanten so nahezukommen, könnte gefährlich werden.

»Warum bin ich in Ohnmacht gefallen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich, weil du dich so verausgabt hast. Neue Kräfte zu entwickeln, schwächen unsere Körper. Schlussendlich war es zu viel auf einmal.« Seine Augen musterten mich akribisch. »Du bist einfach viel zu zerbrechlich geworden.«

»Vielleicht lag es an deinem Geständnis. Ich hatte weiche Knie«, protestierte ich und schenkte ihm ein Augenzwinkern.

Ein zuckersüßes Grinsen umschmeichelte seine Lippen, dann beugte er sich zu mir vor. »Jetzt liegst du ja und musst keine Angst mehr haben, wieder umzufallen.«

»Ohnmächtig kann ich dennoch werden«, warf ich ein.

»Hab doch einfach schöne Träume von mir«, konterte er geschickt und ich musste mir eingestehen, dass ich unsere kleinen Wortgefechte so langsam liebte.

Sein Gesicht kam mir immer näher. »Hast du jetzt noch Fragen?«

Müde schloss ich meine Augen. »Da ist noch sehr viel Rätselhaftes an dir.«

Kurz hielt ich inne, denn da gab es noch ein Detail, das mir Kopfzerbrechen bereitete. »Was hat Kraft dir hinter dieser Glasscheibe gezeigt und warum waren dort so viele Brutkästen?« Vor Aufregung pochte mein Herz wie wild in meiner Brust, dabei wusste ich nicht einmal, warum ich aufgeregt sein sollte. Ich hatte ein seltsames Gefühl und dieses Bauchgefühl ließ mich einfach nicht los, daher setzte ich mich auf.

»Was war es?«, wiederholte ich meine Worte.

Nach wenigen Sekunden räusperte er sich, scheute sich jedoch, mich anzusehen. Stattdessen blickte er zum Teller »Iss, dann rede ich weiter.«

Ich holte tief Luft und fast gleichzeitig griff ich nach dem Brot auf meinem Teller. Beherzt biss ich zu und begann zu kauen. Als ich bei der Hälfte angelangt war, sah ich ihn an. Er starrte zur Decke, wie er es so gern tat und präsentierte mir seit Sekunden seinen muskulösen Hals.

»Du hast mir meine Frage noch immer nicht beantwortet.«

Er ließ meine Hand los und stand auf.

Langsam kam ich mir dumm vor, so herumzusitzen, und wollte selbst aufstehen. Meine Hände zogen die Decke zur Seite. Als sein Kopf in meine Richtung schoss und er mich zornig ansah, gefror ich in der Bewegung. »Bleib sitzen!« Ein Befehlston, den ich nur zu gut von ihm kannte, und den ich ihm garantiert nicht mehr bei mir erlauben würde.

»Sag es mir. Keine Geheimnisse mehr«, schmollte ich.

Während er wie ein Raubtier auf und ab lief, versuchte ich, ruhig zu atmen. Eine Ewigkeit verging, dann blieb er stehen, kehrte mir jedoch den Rücken zu. »Ich brauche Zeit, um mir darüber klar zu werden, was ich dir zumuten kann und was nicht.«

»Das kann ich selbst am besten entscheiden, Caleb Kraft!«, zischte ich und warf das Brot zurück auf den Teller.

Sein zorniger Blick blieb daran haften. Er schluckte, seine Hände ballte er zu Fäusten und als unsere Blicke sich trafen, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. »Sag diesen Namen nie wieder.«

Ich warf die Decke auf die andere Seite des Bettes und stand auf. »Das ist aber dein Name. Caleb Kraft. Du bist verwandt mit Lukas Kraft. Zwar hast du mich unter Drogen gesetzt, aber jetzt mal ehrlich, er könnte dein Bruder sein.«

»Hat dir Malik diesen Namen verraten?«, zischte er.

Ich ignorierte seinen genervten Gesichtsausdruck und lief auf ihn zu. »Warum willst du das wissen? Kennt ihr Zwei euch etwa?«

Er schwieg.

Ich wollte die Fassung bewahren und holte tief Luft. »Weshalb behandelt dich deine eigene Familie wie ein Spielzeug?« Versuchte ich das Thema auf etwas anderes zu lenken. Ich wollte Antworten, egal welche.

Er machte einen Schritt auf mich zu. Seine Kiefermuskeln bewegten sich und in seinen Augen wütete ein Sturm aus Emotionen und unterdrückten Gefühlen.

»Mein Großvater hat Necim entwickelt. Nach dem Ausbruch der Krankheit war mein Vater besessen davon, ein Heilmittel zu entwickeln, um den Fehler seines Vaters wiedergutzumachen. Als meine Mutter mit mir schwanger wurde, verabreichte er ihr ein Serum, von dem er überzeugt war, es könnte sie und mich vor einer Ansteckung schützen.«

»Es war das TS-Virus, richtig?«

Er nickte. »Sie mutierte und die Veränderungen, die ihren Körper heimsuchten, machten ihn rasend, wild vor Zorn. Als ich drei Jahre alt war, sperrte er mich weg, experimentierte an mir herum und behandelte mich nicht einen einzigen Tag mehr wie sein eigenes Fleisch und Blut. Für ihn war ich ein Monster. Ein Wesen, das nur entstanden war, weil er den größten Fehler seines Lebens nicht rückgängig machen konnte.«

Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Du bist nicht für ihren Tod verantwortlich. Er war es, der ihr dieses Serum verabreicht hat, nicht du. Du warst doch nur ein Kind.«

Er presste die Zähne aufeinander. »Das stimmt, Nell. Dennoch machte es ihn zornig, dass ich existieren durfte, wohingegen sie für ihn verloren war. Er fand in mir ein Ventil und suchte einen Sinn, ihren Tod zu verarbeiten. Daraufhin begannen die Experimente in den T-Stationen.«

Mein Gefährte schüttelte den Kopf und fuhr sich durch seine Haare. Zwei Schritte später stand er vor dem einzigen Fenster in diesem Raum und blickte in die Dunkelheit. Ich betrachtete sein Profil, die scharfen Konturen seines Gesichts.

Die Flammen der Kerzen ließen es zu, dass mir die Trauer in seinen Augen nicht verborgen blieb. Sein leidender Gesichtsausdruck zerriss mir fast das Herz und ich kam nicht umhin, zu ihm zu gehen.

Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Bitte hasse mich nicht, Nell.«

»Wie könnte ich dich denn hassen für etwas so Ungerechtes, das man dir angetan hat?«

Als ich ihn erreichte, legte ich meine Hand auf seinen Rücken. Seine Muskeln bebten und er spannte seine Schultern an. Sein Blick wich nicht vom Fenster.

»Malik kennt zwar meinen Namen, aber er weiß rein gar nichts über mich.«

Er holte noch einmal tief Luft, hob seine Schultern und erstarrte in seiner Bewegung, als wäre jeder Atemzug, den er tat, eine Qual.

Meine Berührung verstärkte sich und ich legte meine Wange an seinen Rücken, was ein kurzes Zucken seiner Muskeln zufolge hatte. Er benötigte meine Nähe, ich wusste es ganz einfach, auch wenn er das niemals zugeben würde.

Langsam schloss ich meine Augen, denn das Geräusch seines schlagenden Herzens, das an mein Ohr drang, beruhigte mich. »Soll ich dir die Geschichte vom wütenden Zwerg erzählen?«

»Wütender Zwerg?«, wiederholte er meine Frage.

Ich nickte, damit er es spüren konnte. »Rumpelstilzchen.« Damals hatte ich dieses Märchen angesprochen, kurz bevor wir Elena das erste Mal begegnet waren.

»Warum? Hat das Märchen eine Moral, an der ich mich festklammern kann?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

Ein Lächeln formte sich in meinen Mundwinkeln. »Es ist immer möglich, einen Ausweg zu finden. Auch aus einer Situation heraus, in der es keinen Ausweg gibt, denn das Gute siegt immer.«

»Ein wunderschöner Gedanke. Nur leider hat mein Märchen nur einen Ausweg und der wird sehr unschön werden«, raunte er.

»Bitte, Cale, sag es mir«, nuschelte ich an seinem Rücken.

»Antworten bedeuten immer auch …«

»… Fragen, die alles komplizierter machen und komplizierten Dingen gehst du aus dem Weg«, beendete ich seinen Satz.

Er drehte sich um, unsere Blicke trafen sich, dann hob er seine Hand und umfasste mein Kinn, damit ich ihn ansah.

»Lukas Kraft ist mein Sohn.«

Sprachlos sah ich ihn an und vor Schreck weiteten sich meine Augen.

»Mein Vater wollte wissen, ob der Gendefekt, der mich gegen das NM-Virus immun macht, auch generationsübergreifend ist. Er scheute sich nicht davor mich dafür zu benutzen das herauszufinden. Die Befruchtung fand künstlich statt. Aufgrund des Chips in meinem Kopf hatte ich nicht die Möglichkeit, Gefühle für mein eigenes Kind zu entwickeln. Das Experiment, das Leonard Ward zu dem gemacht hat, was er jetzt ist, stammt aus der Forschung meines Sohnes. Thomas Kraft war sein Mentor. Er nutzte Lukas für seine eigenen Ziele. Er hat ihn großgezogen und ihn mit seiner Moralvorstellung vergiftet. In all dieser Zeit war ich sowohl für meinen Vater als auch für meinen Sohn nichts weiter als ein willenloser Sklave und Henker.«

Ich umfasste seine Hand, die noch immer mein Kinn hielt. »Er ist dein Sohn?«, wiederholte ich seine Worte. Langsam nahm ich seine Hand von meinem Kinn und ging einen Schritt rückwärts.

»Das ist noch längst nicht alles.« Er holte tief Luft und suchte meinen Blick. »Es sind nicht nur meine Zellen, die Lukas Kraft in seinem Besitz hat, Nell.« Er sah mich mit einem traurigen Blick an und mir blieben die Worte im Hals stecken. Ich war sprachlos, entsetzt, fassungslos und am liebsten hätte ich lauthals losgebrüllt.

Sein ernster Blick wich nicht von mir, als er mir näherkam und tief Luft holte. »Durch mich wusste er von unserer Verbindung und erst das hat ihn dazu animiert, dir dasselbe anzutun, wie mir. Es ist meine Schuld.«

»Was willst du mir damit sagen? Was ist deine Schuld?« Meine Stimme brach weg. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten und als ich einknickte, packte er meinen Ellbogen und hielt mich fest.

»In diesen Brutkästen, die du gesehen hast …«, raunte er und ich presste meine Fingernägel in seinen Unterarm, »schwimmen Embryonen aus deinen Eizellen, Nell.«

Meine Augen weiteten sich und ich versuchte, mich von ihm zu lösen. »Cale, was … wann …«

Er schluckte und sah betreten zur Seite. »Die Entnahme deiner Eizellen erfolgte direkt nach deiner Ankunft. Ich habe dich geheilt, damit du nicht so große Schmerzen hast. Er hat die Eier bereits befruchtet.«

»Von wem wurden sie befruchtet?«

Er schwieg, dann presste er seine Lippen aufeinander.

»Sag es mir, Cale!«

»Von mir.«

Benommen stolperte ich einen Schritt rückwärts.

»Unsere Gene sind für ihn wie ein Update seines ursprünglichen Plans. Eine Verbindung, die Soldaten zutage fördert, die noch gefährlicher, noch stärker und noch sehr viel intelligenter sind als das, was er bis jetzt erschaffen konnte. Er wird sie künstlich großziehen, abrichten und sie gegen uns verwenden.«

»Aber das sind … das sind …«, stammelte ich und brachte es nicht zustande, meinen Satz zu beenden.

»Unsere Kinder«, tat er es für mich. In diesem Augenblick kam es mir vor, als würde dieses Wort immer und immer wieder im Raum nachhallen.

Als ich den Boden unter meinen Füßen verlor, waren es seine Arme, die mich auffingen, in das Bett legten und mich zudeckten.

Alles schwirrte und verlor sich in einem wirren Spiel aus Angst, Hass, Trauer und Mitleid. Meine Laune war auf einem neuen Tiefpunkt und ich hatte auch keine Kraft mehr, mit ihm zu sprechen.

Als ich ihn anschwieg und ihm sogar den Rücken zukehrte, lief er aus dem Zimmer. Er hatte Rückgrat gezeigt und mir sein dunkelstes Geheimnis mitgeteilt. Das schätzte ich sehr.

ABER …

Wir würden Kinder haben. Kinder, die so werden würden wie er. Mit einem Chip, unmenschlich und gefühllos. Diese Armee, die Kraft erschuf, war mein eigen Fleisch und Blut. Abgerichtete Tötungsmaschinen von einem Mann, dem ich mein Herz geschenkt hatte. Noch nie in meinem Leben hatte ich mehr Angst vor der Zukunft als in diesem Augenblick.
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»Lora gab mir Rückendeckung und verschaffte mir die Möglichkeit zu fliehen. Sie wird meine Abwesenheit jedoch nicht akzeptieren und versuchen, mich zu finden. Leonard ist ebenso ein Problem. Er ist kein Geborener und befindet sich noch immer in der Testphase. Wir müssen ihn beobachten. Solange er seine Fähigkeiten nicht kontrollieren kann, sollten wir sehr vorsichtig mit ihm sein.«

»Wie können wir ihm helfen?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Hinter der Tür zu meinem Zimmer lauschte ich Cales und Jay-Jays Worten, die aus dem Gang zu mir drangen. Mein Puls begann zu rasen. War Leonard so gefährlich, dass sogar Cale vor ihm Angst hatte? Er hatte mich angelogen. Er wusste ganz genau, dass Lora noch lebte, sie war es sogar gewesen, die ihm geholfen hatte, zu fliehen. Interessant, wenn man bedachte, dass sie sich so dagegen gesträubt hatte, ihn gehen zu lassen. Cale hatte mich noch nie angelogen und ich fragte mich, weshalb er es gerade jetzt tat.

Als ich Schritte hörte, lief ich zurück zu meinem Bett und legte mich unter die Decke.

Ich hatte kaum geschlafen und mein Soldat mit den dunkelblauen Augen war den ganzen Abend nicht mehr aufgetaucht.

Als ich am Morgen aufgewacht war, hatte wieder etwas zum Essen und ein gigantischer Becher Apfelsaft auf dem Tisch neben meinem Bett gestanden. Ich fragte mich, woher die Worla Saft hatten, diese Frage hielt mich jedoch nicht davon ab, das Glas in einem Zug leer zu trinken. Die süße Flüssigkeit hatte köstlich geschmeckt.

Mit einer fast schon beneidenswert schönen Handschrift, auf einem akribisch gefalteten Stück Papier hatte Cale mir eine Nachricht auf das Tablett gelegt. Darauf zu lesen waren die Worte: Lass es dir schmecken. Was mir ein hysterisches Lachen entlockte. Als wäre gestern Abend nicht gerade die Welt über mir zusammengebrochen und hätte meine gesamte Existenz in Schutt und Asche gelegt.

»Lass es dir schmecken«, raunte ich. Dazu hätte nur noch der Wortlaut »deine Henkersmahlzeit« gefehlt. Der Schock hatte sich leider noch nicht gelegt.

Wir würden Kinder bekommen. Nicht nur eins, sondern mehrere und auch nicht so, wie es sich für eine Mutter und einen Vater gehörte. Aus einem Reagenzglas mit einem verrückten Halbbruder als Erziehungsberechtigten und einer irren, liebeskranken Tante in einer Armee von Tötungsmaschinen, die unsere ganze Welt in eine Diktatur treiben und die übrige Menschheit versklaven würde. Was für ein hirnrissiger Gedanke.

Vielleicht würde Kraft dafür zumindest die Babys und Mütter in den T-Stationen in Frieden lassen. Mein einziger Hoffnungsfunke, der mir nach dieser knallharten Offenbarung womöglich etwas Trost spenden konnte.

Die Tür ging auf und Cale kam herein. Er sah auf und als er bemerkte, dass ich bereits wach war, erstarrte er in der Bewegung, schloss dann aber gemächlich die Tür hinter sich.

»Wie geht es dir?«, fragte er und lief langsam in meine Richtung.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie soll es mir denn gehen?«

Er nickte befangen und fasste sich an die Stirn.

Plötzlich herrschte Stille zwischen uns und er sah mich etwas verunsichert an. Ich hatte ihn noch nie so verletzlich gesehen, daher gab ich mir einen Ruck und klopfte mit der Hand auf den freien Platz neben mir. Er lief langsam in meine Richtung. Unsicher setzte er sich zu mir auf die Matratze und musterte mein Gesicht. »Bist du noch wütend?«

Jetzt musste ich schmunzeln. »Wütend? Etwa auf dich? Du kannst nichts für das, was sie getan haben. Die Entscheidungen deines Vaters oder deines Sohnes sind nicht deine Entscheidungen gewesen. Du trägst einen Chip, Cale. Dein Vater hat ihn dir eingepflanzt, weil du niemals freiwillig das getan hättest und tun würdest, was sie von dir verlangen. Was sagt das über dich aus? Ich bin nicht wütend auf dich, Dummkopf.«

Er sah betroffen zur Seite. »Dummkopf?«

Ich nickte.

Er schüttelte den Kopf. »Dummkopf«, flüsterte er erneut.

Ich sah zur Seite, denn zum Lächeln war mir nicht zumute. »Ärgere mich nicht.«

Seine Finger legten sich unter mein Kinn, dann drehte der Soldat meinen Kopf wieder in seine Richtung. Er lächelte so süß, dass ich seine Zähne zwischen den schön geformten Lippen aufblitzen sah. »Ich würde dich niemals ärgern.«

Ich hob den Arm und streichelte die Haut über seiner Narbe. »Lass uns vergessen, was geschehen ist, und in die Zukunft blicken. Vielleicht finden wir einen Weg aus dieser ausweglosen Lage.«

Cales Blick lag auf meinen Lippen. Er beugte sich zu mir und wie aus einem Reflex heraus, strich ich ihm die Haare von der Stirn. Langsam kamen seine Lippen meinen immer näher.

»Das gefällt mir«, hauchte er und sein Atem streifte meine Nasenspitze, was ein angenehmes Prickeln in meinem Bauch auslöste. Mein Band erzeugte diese Kuppel, die nur für uns spürbar war und ein so schönes Gefühl zwischen uns erzeugte, dass mir ganz warm ums Herz wurde.

Ein kleines Stöhnen entfuhr seiner Kehle, doch als er mich küssen wollte, stürmte jemand in den Raum.

Dem Soldaten entwich ein lautes Knurren und als er sich zurücklehnte, um den Störenfried zu betrachten, sah ich das Geschwisterduo vor der Tür stehen.

Jakob sah mich verdutzt an. »Hier sind Kinder anwesend.«

Ich war froh, ihn ohne Fesseln vor mir stehen zu sehen. Zwar wusste ich, dass ihnen nichts geschehen war, dennoch hatte ich nicht die Gelegenheit dazu gehabt, sie zu sprechen, bevor mich mein kleiner Anfall ins Reich der Träume geschickt hatte.

Cale stand auf und setzte sich neben mich auf den Stuhl.

»Ist mit Leonard alles in Ordnung?«, fragte ich in die Runde und hatte Angst vor der Antwort.

Jay-Jay kam in den Raum und in mein Sichtfeld. »Wutbär schmollt in einem der Zimmer vor sich hin. Da gibt es einen Balkon. Die frische Luft wird ihm guttun.«

Wutbär. Ich musste schmunzeln. Der Kosename klang fast genauso wie Chaosbär. Diesen Spitznamen hatte Lisa ihm verpasst.

Die frische Luft würde Leonard mit Sicherheit nicht von seinem Trauma befreien. »Ich sollte bei ihm sein.«

Der Söldner lehnte sich gegen die Wand an seinem Rücken. »Keine Sorge. Ich habe ein Auge auf ihn.« Kurz sah er Cale an. Jetzt wusste ich, was sie vor der Tür besprochen hatten. Der Soldat hatte ihn also gebeten, Leonard im besonderen Maße zu beobachten.

Jakob und Susan liefen dem Söldner nach und blieben neben ihm stehen. »Wir wollten sehen, wie es dir geht, stimmt´s, Susan?« Ihr Bruder rückte seine Brille, an der bereits ein Glas fehlte, mit dem Mittelfinger zurecht. Es musste ihm bei all dem Terror in letzter Zeit herausgebrochen sein.

»Wie war es in der CIBUS? Sind die Soldaten alle so hübsch wie Cale? Wenn ja, dann will ich Soldatin werden«, japste Susan und warf ihre Hände dabei in die Luft.

Deka saß auf ihrer Schulter und als ich ihn bemerkte, hüpfte der kleine Affe bereits auf den Boden und stürmte mit kurzen schnellen Sprüngen auf mich zu. Er machte einen Satz, schon saß er auf meinem Bett. Zuerst schnupperte er an meinen Händen.

Er öffnete sein Maul und schleckte mir mit seiner langen Zunge den Handrücken ab. Ich zuckte zusammen, aber nach ein paar Sekunden gewöhnte ich mich wieder an seinen etwas seltsamen Anblick.

»Er macht das fast so gut wie Romeo«, sagte der Hüne und lachte über seinen eigenen Witz.

Mein Gefährte sah ihn scharf an. »Ich hatte gehofft, dass Elena dir in den drei Wochen der Gefangenschaft wenigstens ein paar Manieren beigebracht hätte.«

Jay-Jay rieb sich über den Kopf. »Sie hat mich als menschlichen Boxsack missbraucht, das stimmt. Nicht, dass es mir nicht gefallen hätte, wenigstens einmal grob angepackt zu werden, aber ich lecke mir noch immer meine Wunden.«

»Wie hat sie euch behandelt?«, fragte ich.

Der Söldner zuckte mit den Schultern. »Das Weichei hat sie in Ruhe gelassen. Er hat Essen, Trinken und ein weiches Bett bekommen. Auf mich hatte sie es aber abgesehen, vielleicht, weil ich so stark und so schön bin.«

Der junge Arzt lachte. »Nein, sie hat dich verprügelt und festgekettet, weil du so eine große Klappe hast.«

Das Muskelpaket rieb sich die Glatze. »Sie hat mir keine andere Wahl gelassen. Bei den Vorlagen, die sie mir geboten hat, war es schwer, zu widerstehen.« Er zuckte mit den Schultern.

Jakob schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast sie gefragt, ob sie sich noch an Arnold Schwarzenegger erinnern kann.«

»Red Sonja ist ein Klassiker, ich musste ihr einfach sagen, an wen sie mich erinnert«, trällerte er leicht verlegen und lehnte sich dabei gegen die Wand neben der Tür, dann sah er mich wieder an. »Keith hat sie mit diesem Hexen-Zeug zugelabert. Sie wollte alles wissen und als ich mich geweigert habe, gab sie mir das Meltok. Es hat drei Tage gedauert, bis ich wieder meine Klappe halten konnte. Tut mir leid, Nell. Ich wollte nichts ausplaudern.« Er sah beschämt zu Boden.

»Es ist nicht deine Schuld. Die Auswirkungen von Meltok sind mir bekannt. Zu viel davon und es wirkt wie ein Wahrheitsserum.« Mein Blick wich zu meinem Gefährten und ich drückte entschuldigend seine Hand. »Len und ich haben dasselbe Spiel mit Cale getrieben. An dem Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind.«

Er sah mich nicht an. Ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel verriet mir aber, dass er den Abend niemals vergessen würde.

»Der Tanz war dennoch der Schönste, den ich jemals erlebt habe«, fügte er hinzu.

Susan kam zu mir und setzte sich schließlich auf die Matratze zu Deka. Der kleine Affe hatte es sich inzwischen auf meinem Schoß gemütlich gemacht.

»Du wolltest ihn küssen, richtig? Geht ihr miteinander? Liebt ihr euch? Was macht man, wenn man sich liebt?«

Mir klappte die Kinnlade hinunter. 

Dieses Gör nahm kein Blatt vor den Mund. »Ähm … j-jaa, also …«, stotterte ich und sah Hilfe suchend zu Jakob. Der junge Arzt zuckte nur wortlos mit den Schultern. Na toll, keine Hilfe vom großen Bruder. Jay-Jay stupste ihn leicht an. »Du könntest ruhig etwas anderes machen, als nur blöd dazustehen und wie ein Idiot mit den Schultern zu zucken.«

Der Arzt zuckte abermals mit den Schultern und rückte seine Brille zurecht. »Du tätschelst dir wie ein Affe deinen Kopf, ist das etwa weniger idiotisch?«, konterte er.

Ich prustete laut los und hielt mir die Hand vor den Mund.

Cale beachtete die beiden Streithähne nicht und streckte geistesabwesend die Hand aus, um Deka hinter seinem Ohr zu kraulen. Sofort schmiegte sich der kleine Affe an ihn und begann spielerisch mit seinen Fingern zu kämpfen.

Endlich herrschte Ruhe im Raum, die ich unglaublich genoss. Cale sorglos und fröhlich zu erleben, war für mich das Schönste, was ich seit Ewigkeiten mitansehen durfte. Er hatte es verdient, ein freies Leben zu führen, wie ich es tat, mit Menschen, die ihn mochten.

»Menschen, die sich lieben, beschützen einander und sie sterben füreinander«, hauchte mein Soldat und sah mich unter dichten Wimpern an.

Sofort war er wieder mit dem Affen beschäftigt.

Susan krabbelte zu mir an das Kopfende und setzte sich auf meinen Schoß. »Darf ich bei der Hochzeit dabei sein? Ich habe noch niemals jemandem beim Heiraten zugesehen.«

»Ähm … a-al… also … ich … « Ich stotterte erneut und musste schlucken.

Kann mich mal jemand vor ihren Fragen retten?

»Dann bin ich der Trauzeuge und er hier …«, der Söldner schubste Jakob mit der Schulter, sodass der arme Kerl fast aus den Schuhen kippte, »trägt den Schleier.«

Susan lachte. »Und Deka schmeißt die Blumen auf den Boden.«

Mein Herz begann zu rasen. Mir wurde schrecklich heiß und am liebsten hätte ich mich unter der Decke verkrochen. Mein Gefährte spürte meine Angst, das Band – dieser Verräter – hatte sich bei ihm breit gemacht und vermittelte ihm gerade jedes winzige Detail meiner derzeit peinlichen Lage.

Cale schmunzelte, ließ von Deka ab und stand auf.

»Danke für den Besuch, aber Nell braucht noch etwas Ruhe. Sie muss zu Kräften kommen, ehe wir weiterziehen. Wenigstens bis morgen früh.«

Der Söldner nickte, sah mich aber scharf an.

»Romeo hat dich nicht dazu gezwungen, ihn zu heiraten, oder?«

Da war sie wieder. Diese väterliche Fürsorge meines Söldners, die mir gerade schrecklich peinlich war. Vergeblich rang ich nach den richtigen Worten. Die einzigen Wortfetzen, die aus mir herausbrachen, waren: »Ich weiß gar nicht, was … wir haben gar nicht vor …«

Hilfesuchend starrte ich zu Cale »Was … Wie …?«

Cales Mundwinkel zuckten, dann warf er der Meute einen scharfen Seitenblick zu. »Geht einfach.«

Jay-Jay hob entschuldigend den Arm. »Wenn du Fragen hast, Prinzesschen, dann bin ich für dich da. Ruf laut Lauchstange, wenn du vor dem Altar stehst und ich dich raustragen soll.«

»Ein Codewort sollte nicht so offen angekündigt werden«, äußerte sich Jakob, nahm beim Gehen seine Brille ab und reinigte das verbliebene Glas mit einem Taschentuch.

Ich rollte mit den Augen und zog mir die Decke über den Kopf. Was zum Henker war hier nur los?

Ich hörte sie aus dem Zimmer laufen und ließ die Decke wieder fallen.

Jakob hatte den Raum bereits verlassen. Susan nahm Deka in den Arm, der sich nur widerwillig von seinem Spielkameraden trennen wollte, und folgte ihrem Bruder.


Die Spreu und der Weizen










Als ich wach wurde, lag Cale nicht mehr bei mir.

Bevor ich eingeschlafen war, hatten wir kaum miteinander gesprochen und nur die Ruhe genossen. Ihn so nah bei mir zu haben, seinen Duft einzuatmen, in seinen Armen zu liegen, war atemberaubend. Ich hatte nicht gewusst, wie es sich anfühlte, jemanden zu lieben. Inzwischen konnte ich von dem Gefühl in meinem Bauch und dem Prickeln darin kaum noch genug bekommen.

Ihm ging es wohl genauso. Seine leisen Atemzüge waren wie ein Segen für mich gewesen und einer der Gründe, weshalb ich schneller eingeschlafen war, als ich beabsichtigt hatte. Es wäre schöner gewesen, diesen Moment mit ihm noch etwas länger auszukosten, wir hatten viel zu wenig gemeinsame Zeit.

Ich kannte ihn kaum. Ich wusste fast nichts über ihn. Hatte er eine Lieblingsspeise? Farbe? Trank er Alkohol? Mochte er Musik? Spielte er vielleicht sogar ein Instrument? Was - außer Schnitzen - machte ihm Spaß?

Seufzend sah ich zum Fenster. Licht drang in das kleine Zimmer – es war inzwischen ein neuer Tag angebrochen. Eine Unruhe packte mich und ich zog mich aus den Laken. Heute wollten wir aufbrechen. Ich fühlte mich etwas gestärkt und auch nicht mehr so zerbrechlich. Cale hatte dafür gesorgt, dass ich reichlich zu essen bekam, und mich mit Kohlenhydraten bombardiert. Er hatte ein schlechtes Gewissen und gab sich die Schuld an meiner körperlichen Verfassung.

Langsam lief ich aus dem Zimmer, überquerte den schmalen Flur mit dem grauen Teppichboden und schlich die breite Holztreppe hinunter, die mich in den Eingangsbereich des Herrenhauses führte.

Einige der Worla schliefen noch in ihren provisorisch hergerichteten Schlafplätzen aus Decken, Schaumstoffmatten oder zusammengenähten Schlafsäcken. Sie lagen verstreut vor dem Eingangsbereich, der zum Glück relativ groß war.

Seitdem er seine Verbindung zu mir geöffnet und mir einen Einblick in seine Gefühlswelt gegeben hatte, war ich überzeugt davon, dass sich nichts mehr zwischen uns stellen konnte.

Seit diesem Tag gab es Momente zwischen uns, in denen wir nicht einmal miteinander sprechen mussten und dennoch wussten, wie es dem jeweils anderen ging.

Es tat unglaublich gut, meine Gefühle nicht mehr verdrängen zu müssen. Die Zeit der Anstrengung, um das Band zu halten und ihn nicht damit zu nerven, war endlich vorüber. Auch für ihn.

Wie ein Mäuschen schlich ich an den Körpern vorbei Richtung Wohnzimmer, aus dem ich Stimmen hörte.

Aus Neugier ließ ich mein Band los, nur um zu sehen, wie er reagiert und ob er sich in dem Raum aufhielt. Als es zu pochen begann und ich ein leichtes Kitzeln auf der anderen Seite spürte, wusste ich, dass er mich erwarten würde.

Ich trat in den Raum.

Elena entdeckte ich als Erste. Sie saß auf dem Sofa und drehte ihren roten Schopf in meine Richtung, dabei wirbelten ihre kinnlangen Haare wie ein Vorhang mit. Ich sah nur ihr Seitenprofil, doch ihre Augen strahlten und ein Lächeln lag auf ihren Lippen.

Cale stützte sich am Kaminsims ab und als sich unsere Blicke trafen, stahl sich dieser vertraute Ausdruck in sein Gesicht. Etwas in meinem Bauch explodierte und wanderte bis hinab zu meinen Hüften. Das Gefühl verteilte sich entlang meiner Innenschenkel und der Mutant in mir wollte ihn am liebsten anspringen. Ob er meine Reaktion auf ihn spüren konnte? Ich wagte es nicht, ihn zu fragen.

Ich ignorierte den Rest der Leute in dem Raum, als mein Gefährte sich lässig von der Wand abdrückte und auf mich zugelaufen kam. Mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen reichte er mir seine Hand und führte mich mit sich ins Wohnzimmer. Mein Blick suchte die anderen.

Rea und Arton standen dicht beieinander am Fenster auf der anderen Seite des Zimmers. Sie sahen mich neugierig an. Beinah so, als wäre ich eine Lehrerin, die ihnen Aufgaben erteilen sollte.

Jakob und seine Schwester saßen auf dem Boden. Susan hatte Deka im Arm. Ihr freundlicher Blick tat mir gut. Sie schien sich langsam, aber sicher von den Strapazen zu erholen.

Jay-Jay lehnte mit dem Rücken gegen die Wand auf der gegenüberliegenden Seite und schenkte mir ein Augenzwinkern.

Esme und dieser andere Bodyguard, von dem ich leider den Namen vergessen hatte, waren nirgends zu sehen. Viel schlimmer war jedoch Leonards Abwesenheit. Ich schluckte den Kloß hinunter und mein Schuldgefühl überwältigte mich für einen Augenblick. Cale spürte mein Unbehagen vermutlich durch unsere Verbindung, denn er drückte mich noch fester an sich.

»Hoffentlich konntest du dich erholen«, murmelte er in mein Ohr. »Ich wünschte, die Nacht wäre noch sehr viel länger gewesen.«

Als ich seinem Blick zögernd folgte, führte er mich zu Elena, die gerade ihre Fingernägel im Sonnenlicht betrachtete. Sie wippte mit dem Fuß, den sie sich über ihren durchtrainierten Schenkel gelegt hatte.

»Dank dir habe ich geschlafen wie ein Baby«, flüsterte ich ihm zu.

Deka hüpfte zu mir und schwang sich von meinem Bein bis hoch zu meinem Kopf. Dort blieb er sitzen und machte laute, johlende Geräusche. Als er mit meinem Zopf spielte, musste ich lachen und als Cale den Versuch wagte, ihn vorsichtig aus meinen Haaren zu pflücken, umso mehr.

Ich lächelte und kämpfte zeitgleich mit dem kleinen Affen, der mir die Sicht versperrte.

Elena räusperte sich. »Jetzt, da wir alle so schön versammelt sind, können wir endlich aufbrechen. Der Ort, an dem wir euch überfallen haben, ist nicht weit von hier entfernt. Dort sollten wir unser Lager aufschlagen und überlegen, wie wir den Widerstand ausfindig machen.«

Die Kriegerin stand auf. Grazil drehte sie sich um und mit einer fließenden Bewegung steckte sie ihr Katana, das neben ihr auf dem Sofa gelegen hatte, in die dafür vorgesehene Schnürung an ihrem Rücken.

Erst jetzt betrachtete ich den Griff ihres langen Schwertes etwas genauer und war beeindruckt von dem Farbenspiel der ledernen Bänder, die sie darum gewickelt hatte.

Elena schien sehr beherrscht und durchdacht, gleichzeitig war sie wie ein schillernder Paradiesvogel, frei und wild. Ich konnte es kaum erwarten, sie im Kampf zu erleben. Mit ihrem langen Schwert musste sie ohne Frage ein beeindruckendes Schauspiel abliefern.

Sie sah mich an und blieb vor mir stehen. »Tut mir leid wegen des Vorfalls mit deinem Freund. Ich wusste nicht, dass er ein Junkie war.«

»Das kann man netter ausdrücken!«, grummelte Jay-Jay vom anderen Ende des Raumes.

Elena rollte genervt mit ihren gelben Augen. »Was ich sagen wollte, war …«, sie hob ihre narbige Augenbraue und ihre Gesichtszüge wirkten nach dieser Geste sofort ernster, »deinen Wunsch habe ich befolgt. Das Meltok ist vernichtet worden. Einigen hat das jedoch nicht sonderlich gefallen.«

Fassungslos sah ich sie an. »Ich dachte, du triffst hier die Entscheidungen?«

Sie schnaubte laut aus. »Es gab einen Aufstand. Ein Drittel der Männer und Frauen haben uns heute Morgen auf deinen Wunsch hin verlassen, kleine Hexe. Ich hatte dir gesagt, dass diese Aktion Konsequenzen haben wird. Das Meltok ist ein Teil unserer Religion. Es vereint unsere Seele mit der des Feindes und macht uns stärker gegen sie. Die Vernichtung des Meltok glich in ihren Augen einem Verrat.«

Ich kam nicht umhin, sie wortlos anzusehen, denn mir blieb die Spucke weg.

Vorsichtig schloss sie ihre Augen und holte tief Luft, als müsste sie um Fassung ringen. Kurze Zeit später traf mich ihr ernster, honiggelber Blick, der mir sprichwörtlich bis unter die Haut ging.

»Deine Worte haben sehr viel Macht. Leider ist dir nicht bewusst, was sie auslösen können. Handle in Zukunft etwas bedachter und weniger aus dem Bauch heraus. Sieh dir beide Seiten einer jeden Medaille an. Es ist nicht immer alles nur schwarz oder weiß. Solltest du einmal an den Punkt kommen, eine Armee anzuführen, wirst du schnell merken, dass nicht nur deine eigenen Ziele wichtig sind. Ein jeder hier hat Ziele, Vorstellungen und Träume. Sie in nur eine einzige Bahn zu lenken, ist nicht immer richtig. Ein jeder hier kann auf seinem eigenen Weg ans gleiche Ziel gelangen. Vergiss das niemals.«

Ihre Augen schweiften zu dem Soldaten neben mir ab. Mein Gefährte hatte seinen Arm um meine Taille gelegt und mich schützend an seine Brust gedrückt.

»Dein Soldaten-Captain sollte dir helfen, diese Dinge etwas besser zu verstehen, schließlich hat er eine Armee angeführt. Es wäre schlau, eine Einheit mit ihm zu bilden. Zumindest lässt er sich nicht so schnell von seinen Gefühlen mitreißen wie du.«

Mit diesen Worten lief sie an mir vorbei und ließ mich sprachlos zurück. Fassungslos sah ich ihr hinterher.

»Ach, noch etwas. Mit diesem Outfit werde ich dich nicht mitnehmen. Du und diese anderen beiden bekommen Kleidung von uns. Bitte zieht euch um und kommt dann raus.« Elena drehte sich um und lief aus dem Raum.

»Ich hätte nie gedacht, dass meine Entscheidung solche Konsequenzen haben könnte«, flüsterte ich und fühlte mich plötzlich schrecklich unwohl in meiner Haut.

Cales Finger strichen meinen Rücken entlang und erzeugten eine brennende Spur entlang meiner Wirbelsäule.

»Das ist kein Hindernis«, raunte er. »Ich vertrete eine ganz andere Meinung als Elena. Sie haben ihren Clan für ein Suchtmittel verraten. Es wäre fatal gewesen, sich weiterhin auf sie zu verlassen. Im Grunde hast du etwas sehr Nützliches getan. Du hast die Spreu vom Weizen getrennt, ohne es wirklich beabsichtigt zu haben.«

»Du hältst stets die passenden Worte für sie bereit, Kraft. Kein Wunder, dass sie dich so anhimmelt.« Leonard stand im Türrahmen und sah mich durchdringend an. »Fahren wir los?«, fauchte er. Er sprach dabei jedoch nicht mit mir, sondern mit Cale, der mich noch etwas näher an sich zog. Der Soldat nickte, nahm meine Hand, küsste sie und sah mich erwartungsvoll an. »Ich unterstütze dich.«

Das von ihm zu hören, gab mir ein sicheres Gefühl.

Eine junge Worla-Frau kam mir entgegen, sie gab mir neue Kleidung und verschwand aus dem Zimmer. Ich sah zu Rea und Arton. Die beiden liefen freudestrahlend auf mich zu und ich reichte ihnen einige der Kleidungsstücke.

»Es wird schön sein, nicht mehr wie eine Irre auszusehen«, flüsterte ich und musste lachen.

Mein Gefährte gab mir einen Kuss auf die Stirn und verließ mit dem Rest der Meute das Herrenhaus.

◆◆◆

Zu sechst quetschten wir uns auf die Ladefläche eines der Transporter. Meine Kleidung war unscheinbar und ein typisches Worla-Outfit aus zusammengenähten Stoffen in unterschiedlichen Farben.

Die grünen Hosen fand ich bequem, außerdem hatten sie mehrere Taschen, was ich bei der viel zu engen CIBUS-Uniform stets vermisst hatte. Die Stiefel waren schwarz und wirkten stabil. Dann ein gelbes Top mit einer roten Jacke, die ebenfalls einige Taschen besaß. Würde mir kalt werden, könnte ich sie mithilfe der Knöpfe schließen.

Die Motorräder fuhren dicht hinter uns. Zu unserem Glück war der Weg nicht lang, denn das Lager, in dem Elena uns angegriffen hatte, war nur einen Katzensprung von hier entfernt. Irgendwo in der Nähe müsste auch der Helikopter stehen.

Die Umgebung wurde von gelbem Nebel verschleiert. Was mir bestätigte, dass wir den Ort des Geschehens bald erreichen würden. Mein Blick schweifte hin zu den Wäldern, an denen wir vorbeifuhren und in den angrenzenden Baumkronen konnte ich Tentakel der Deus Nebula erkennen. Sie zuckten, bewegten sich und drängten sich zwischen den Ästen hervor.

»Sie fühlt sich von uns bedroht«, erklärte mein Soldat und ich spürte seine Lippen an meinen Haaren.

Die Worla und meine Freunde hatten zu Beginn der Fahrt ihre Helme angezogen. Gut so, denn sonst wären sie bereits infiziert. Auch Rea und Arton trugen ihre neue Kleidung. Reas Kragen wurde mit einer Schnürung zusammengehalten. Entlang ihrer Taille trug sie ein Korsett in dunkelbraunen Farben. Ihre Stiefel endeten erst an ihren Waden und die Schnürsenkel bestanden aus bunten Farben in gelben, grünen und blauen Tönen.

Arton trug eine schwarze Hose, Stiefel und ein grünes Hemd. An manchen Stellen trat seine Haut hervor und ich sah, dass sie rot war.

Hier war die Luft verpestet und ich hatte mich noch nicht gänzlich an die Nebenwirkungen des Sprühnebels gewöhnt.

»Habt ihr starke Schmerzen?«, fragte ich die beiden.

Rea schüttelte den Kopf, während Arton mich nur schweigsam musterte. »Es ist nicht so schlimm, wir sind Schmerzen gewohnt.«

Ich verzog mein Gesicht. Das klang nicht annähernd so gut, wie sie es vermutlich hatte rüberbringen wollen.

Cales Kopf fuhr herum. Sein kurzer Bart strich sanft über meine Schläfe und sofort spürte ich eine heiße Welle, die von ihm auf mich einströmte. Es verging kaum eine Sekunde, schon hatte ich keine Schmerzen mehr. Er heilte mich und das Gefühl war so berauschend, dass ich mich zusammennehmen musste, ihm nicht noch mehr seiner Kraft zu entziehen. Dieses Gefühl war wie eine Droge, ein Rausch, der mich von Mal zu Mal süchtiger machte.

»Machst du das jetzt ständig oder soll ich lieber meinen Helm anziehen?«

Er sah mich an, grinste süß und blickte in die Wälder neben uns. »Lass ihn unten. Es kostet mich kaum Kraft, diese kleinen Wunden zu heilen. Auf diese Weise kann ich wenigstens dein Gesicht betrachten.«

»Laaaaaaaangweilig!«, brüllte der Söldner. Es war so laut, dass die Worla im Transporter neben uns neugierig rüber sahen.

»Es hat sich nichts geändert. Du bist noch immer ein Vollidiot«, murrte Cale in Richtung des Hünen.


Die Fledermaus und der Hirsch










Wie ich es mir bereits gedacht hatte, brauchten wir nicht lange zu fahren. Nach etwa einer halben Stunde blieben wir stehen.

Das Meer säumte den Horizont und lag wie ein blaues, glänzendes Tuch vor mir. Ich dachte an Malik und meine kurze Reise mit ihm.

Elena kannte die Route noch. Wenn es an mir gelegen hätte, die richtige Wegstrecke einzuschlagen, wäre ich kläglich daran gescheitert. Ich hatte lange Zeit nur Augen für das Meer gehabt und war völlig ahnungslos gewesen, welche Städte und Dörfer Malik und sein Trupp mit uns durchquert hatten. Das hätte mir nicht passieren dürfen.

Das Meer wiederzusehen, war einfach atemberaubend und als ich meinen Blick zu Susan und Jakob schweifen ließ, erkannte ich die Freude in ihren Augen.

Rea wollte aufstehen, doch Arton hielt sie am Arm fest. Dennoch sah ich die Bewunderung in ihren Augen. Sie hatten das Meer noch niemals gesehen. Reas Kraft, Wasser zu bändigen, ließ sie vermutlich noch euphorischer sein, als ich es bereits war.

Als die Transporter, die Motorräder und die Pkws schließlich ihr Ziel erreicht hatten, stoppten die Fahrzeuge.

Leonard saß auf der Ladefläche eines anderen Transporters und versuchte, mir vehement aus dem Weg zu gehen. Seit wir aufgebrochen waren, hatte er weder ein Wort noch einen Blick mit mir gewechselt. Sicher war ihm der Zwischenfall noch immer unangenehm.

Er hatte mich beinah getötet, aus einem Wutanfall heraus. Dennoch wuchs mein Bedürfnis, mit ihm zu sprechen. Ich musste klarstellen, dass ich ihn akzeptierte, so wie er war und er sich keine Sorgen machen musste, mein Vertrauen jemals zu verlieren.

Als ich ausstieg und meinen Blick schweifen ließ, erkannte ich diesen Ort sofort wieder. Die Transporter standen noch und eine Gänsehaut durchfuhr mich. Möwen kreisten über unseren Köpfen und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

Mein Gefährte reichte mir die Hand. »Das wird sicher nicht einfach für dich werden.«

Forschend sah ich ihm in die Augen, als er mir half, von der Ladefläche zu steigen. »Erinnerst du dich an diesen Tag?«, fragte ich ihn.

Vergebens wartete ich auf eine Antwort und lief schweigend neben ihm her. Kurz bevor wir die anderen erreichten, blieb er stehen und zog mich zu sich heran.

Cale nahm mein Gesicht in seine Hände, packte mein Kinn und hob meinen Kopf an, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen musste.

»Wie könnte ich ihn vergessen? Beinahe wäre ich zu spät gekommen. Als ich dich geheilt habe, ertrug ich den pulsierenden Schmerz in meinem Kopf, den der Chip in mir auslöste. Gleichzeitig wurde der Bereich in meinem Gehirn lahmgelegt und der Befehl, Tionibus-Projekte aufzuspüren, überwog.«

»Bedeutet das, du könntest den Chip kontrollieren, wenn du deine Gefühle unterdrückst?«

Er wiegte den Kopf von Seite zu Seite. »Nur zu Beginn, denn um meine Gefühle lahmzulegen, zu manipulieren, muss das verfluchte Ding sie erst lokalisieren. Sobald das passiert, ist es unmöglich, sich dagegen zu wehren.«

»Aber du hast mich aufgespürt. Warum?«

Er schluckte und sein Blick war so intensiv, dass ich kurz die Luft anhielt.

»Ich habe von dir geträumt, von diesem Ort. Ich musste wissen, wie es dir geht und habe es gewagt, meine Verbindung zu öffnen. Ich spürte, dass du in Gefahr warst. Danach hielt mich nichts mehr davon ab, zu dir zu fliegen. Mein Ziel war es, dich zu retten und sofort zu verschwinden. Leider hat der Plan nicht funktioniert. Als ich dich da liegen sah, verletzt und halbtot, bin ich schwach geworden. Was danach geschehen ist, weißt du bereits «

Die Möwen kreischten und wieder zuckte ich zusammen.

Er hielt mich fest und zog mich in eine innige Umarmung, sodass ich beruhigt meine Augen schließen konnte.

»Sie werden dir nichts mehr tun«, flüsterte er in meine Haare und ich hatte das Gefühl, dass er nicht die Möwen damit meinte.

Als mein Pulsschlag ruhiger wurde, öffnete ich meine Lider.

Das Erste, was ich sah, war Elena, die eilig auf uns zugestürmt kam. Ihre Haare wippten bei dem Tempo auf und ab. Das Bild erinnerte mich an Lisa und mein Herz machte einen kleinen Satz, als ich an sie dachte. Hoffentlich ging es ihr gut.

Als sie vor uns stehen blieb, schluckte ich den Kloß hinunter, der sich in meinem Hals verfestigt hatte, seitdem wir dieses Gebiet erreicht hatten. »Malik wird das, was hier geschehen ist, nicht so einfach verzeihen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Raubzüge liegen in unserer Natur, so überleben wir. Soldaten haben Waffen, Kleidung und Vorräte. Es ist nicht das erste Mal, dass wir sie überfallen haben. Niemand ist zu Schaden gekommen, das ist alles, was zählt.«

Ihre Erklärung klang einleuchtend, schließlich transportierten die Soldaten Ware. Das war wohl auch der Grund, weshalb die CIBUS die Worla mied und weshalb Cale ihnen aus dem Weg hatte gehen wollen.

Elena stemmte genervt ihre Hände in die Hüften. »Sie brauchen Kämpfer, das sind wir, und sobald ich mich auf eine Seite schlage, bin ich ihr treu ergeben. Malik muss mich zumindest anhören. Außerdem töten wir nur, um zu überleben. Mord auszuüben, ist eine große Verantwortung und sollte nicht unüberlegt geschehen.«

Ich sah sie sprachlos an.

Cales Hand fuhr meinen Arm entlang. »Die Worla glauben, dass die Seelen der Toten in ihre Mörder fahren. Es gibt Seelen, die sie entweder stärker machen oder aber schwächer.«

Elena sah meinen Gefährten überrascht an, schloss die Augen, nickte und zog ihre narbige Braue nach oben. »Du kennst unsere Riten. Ich bin wahrlich beeindruckt, Soldat.«

Einen Moment herrschte Stille. Dann kratzte sich Cale an der Schläfe. »Ich kenne meine Feinde besser vorher als nachher. Außerdem wollte er, dass ich vorbereitet bin.« Seine Miene war angespannt, seine Stimme jedoch wirkte gefasst. Er versuchte, seine Gefühle dahinter zu verbergen. Ich nahm seine Hand und drückte leicht zu, um ihm zu zeigen, dass ich für ihn da war.

»Du sprichst von deinem Vater, richtig?«, stellte ich fest und sah ihn traurig an.

Seine Kiefermuskeln spannten sich an und er wich meinem Blick aus.

Elena räusperte sich. »Das glaube ich dir gern. Und ja, du hast recht, Soldat. Natürlich hatte ich keine Lust darauf, dass eine Hexe meine Seele verflucht.« Ihr Blick richtete sich nun auf mich.

Obwohl ich das befremdlich fand, war ihre Ansicht wirklich interessant.

»An der Oberfläche ist es schwer, zu überleben. Lebensmittel, Wasser und ein sicherer Unterschlupf sind knappe Ware. Wir haben deine Freunde mitgenommen, um herauszufinden, was sie wussten und ob wir von ihrem Wissen profitieren könnten. Mehr nicht.«

So langsam verstand ich den Grund, weshalb die Kriegerin meine Freunde entführt hatte. Die Tatsache, dass ich sie dafür am liebsten umbringen wollte, milderte dies jedoch nicht im Geringsten.

»Wie machen wir den Widerstand auf uns aufmerksam?«, fragte ich in die Runde, denn ich wollte meine Gedanken auf das Wesentliche lenken.

Elena trug einen Helm. Mir war es nur möglich ihre honiggelben Augen zu sehen, der Rest ihrer Züge blieb vor mir verborgen.

Sie sah mich scharf an und zuckte mit den Schultern. »Du hast etwas, das sie unbedingt haben wollen. Vielleicht warten wir ab, bis sie die Umgebung durchforsten. Das Warten hat sich für uns auch gelohnt.«

»Das werden sie bereits getan haben«, entgegnete Cale neben mir gelassen.

Der Söldner und Jakob schlenderten auf uns zu. »Versammlung!«, grölte Jay-Jay, plötzlich waren alle Augen der Worla auf ihn gerichtet. Er zuckte mit den Schultern und als er uns erreichte, sah er mich vorwurfsvoll an. »Oder etwa nicht?«

Leonard fehlte und als ich mich umsah, konnte ich ihn nirgends entdecken.

»Du brauchst dich nicht nach ihm umzusehen, er ist spazieren gegangen. Schätze, der braucht eine Auszeit oder so was.« Der Söldner tätschelte meine Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Ihm gehen einige Dinge durch den Kopf und das muss nicht zwangsläufig nur mit dir zu tun haben. Ich habe dir gesagt, dass ich ein Auge auf ihn habe.«

Ich schluckte einen Kloß hinunter und nickte. »Danke.«

Mein Band teilte offensichtlich wieder meine Gefühlswelt mit meinem Gefährten neben mir und ich spürte, dass er meine Hand ein klein bisschen fester drückte.

Ich hörte Susans Stimme und blickte zum Strand. Sie flüchtete mit Deka vor den Wellen, lachte und japste vor Freude.

»Wir überlegen gerade, wie wir den Widerstand auf uns aufmerksam machen«, erklärte Cale und seine Stimme riss mich wieder aus meiner Starre.

»Vielleicht ein Feuer? Rauch?« murrte Jay-Jay.

»Das würde nur Feinde anlocken. Außerdem kann ein Feuer überall entstehen und ich denke nicht, dass sie sofort in den Helikopter springen, um einem Feuer nachzujagen«, erwiderte Cale.

Völlig in Gedanken versunken spielte ich mit den Haarspitzen an meinem Zopf, den ich mit einem Stück Stoff zusammengebunden hatte und dachte nach. Mir fiel ein Märchen ein, das ich mit Leonard gelesen hatte.

»Ein Leuchtturm?«

Alle Augen waren auf mich gerichtet und keiner sprach ein Wort. Gerade dachte ich, die dümmste Idee in den Raum geworfen zu haben, als mein Soldat mir ein wunderschönes Lächeln schenkte. Seine Verbindung durchströmte mich und ich spürte, wie stolz er auf mich war. Zufrieden lächelte ich vor mich hin und hätte ihn am liebsten einfach geküsst.

Der Hüne zog eine Zigarre aus seiner Brusttasche und zündete sie an. Rauchschwaden bildeten sich vor seinem Helm und verteilten sich zwischen uns. »Das ist eine großartige Idee. Jemand könnte das Licht im Leuchtturm anschalten und wäre dort oben vor den Übergriffen der Mutanten geschützt. Die anderen verstecken sich so lange.«

»Wir könnten ein Bild auf das Licht legen und ihnen einen Hinweis projizieren«, warf Elena ein.

Fragend runzelte ich die Stirn. »Du meinst ein Zeichen im Himmel? Ist das denn möglich? Könnte nicht die CIBUS darauf aufmerksam werden?«, fiel ich ihr fast ins Wort.

Sie drehte ihren Kopf in meine Richtung. »Der Widerstand will den Chip. Sie würden ein Treffen mit der CIBUS riskieren, da bin ich mir ziemlich sicher.« Ihr scharfer Blick huschte kurz über meine Schulter.

Jay-Jay hob den Arm, als wären wir in der Schule und Elena die Lehrerin. Bei dem Anblick musste ich mir ein Grinsen verkneifen. Er sah aus wie ein Grundschüler mit zu vielen Muskeln und zu wenig Verstand, der jahrelang sitzen geblieben war und nun einen super Einfall hatte. Erwartungsvoll sah er sie an. Keiner sagte etwas. Die rothaarige Clanführerin schüttelte entgeistert den Kopf. Cale wich seinem Blick aus und ich stierte zu Boden.

Bis Jakob seufzte und laut aussprach, was wir alle dachten: »Ja, Jay-Jay?«

Endlich räusperte sich der Hüne. »Ich habe einen Comic, da macht so ein Typ dasselbe, ich glaub, das war ‘ne Fledermaus.«

»Eine Fledermaus würde uns ja nichts bringen, Idiot!«, murrte Elena und rieb sich die Stirn.

Jay-Jay ballte die Hand zur Faust und sah sie zornig an. »Nenn mich nie wieder Idiot, kapiert?«

»Wie soll ich dich dann nennen? Etwa Hohlbirne?«

»Wie wäre es mit Liebling oder Schönling oder Mister Universum. Du kannst kaum deine Augen von meinen Muskeln lassen.« Er hob seine Arme erwartungsvoll und spannte dabei seinen Bizeps an.

Elena verzog genervt ihr Gesicht und wollte gerade gehen, als Cale sie am Arm packte. Seine schnelle Reaktion hatte sie überrascht und Esme und Ivan auf den Plan gerufen. Endlich war mir sein Name wieder eingefallen. Die beiden Krieger standen etwa zehn Meter von uns entfernt. Sie hatten ihre Waffen in den Händen und eine Kampfhaltung eingenommen.

Ich schickte ihm mental mein Band und als er mir das Gefühl von Sicherheit zukommen ließ, beruhigte ich mich. Der Soldat wollte ihr nichts antun, sondern nur etwas klarstellen.

»Wie viele kampfbereite Krieger sind in deinem Clan?«

Sie richtete sich auf und drehte sich zu meinem Soldaten. »Etwa fünfzig, warum ist das wichtig?«

Er ließ sie los. »Weil der Leuchtturm bewacht werden muss, Elena. Die Mauern eines so alten Gebäudes würden niemals standhalten. Die Personen, die ihn betreten, würden ohne Hilfe von unten nicht mehr lebend wieder herauskommen. Sobald das Licht den Himmel durchbricht, werden Raubvögel sich über dem Turm versammeln, was noch mehr Mutanten anlockt und dann wird die Hölle losbrechen. Das alles ist nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.«

Sie sah den Soldaten vor ihr herausfordernd an und lief einen Schritt auf ihn zu. »Du hast Erfahrung, Soldat mit der Narbe. Aber ich bin an der Oberfläche groß geworden.« Elena nahm ihre Hand hoch und zeigte ihm die Symbole, die auf ihre Handinnenfläche tätowiert waren. »Wir kennen diese Monster und sind bereit, dieses Risiko in Kauf zu nehmen. Vielleicht haben wir Glück und unsere Gebete werden erhört.«

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich an alle hier in der Runde und sie sah jeden von uns mit erwartungsvollem Blick an. »Jede befreite Seele dieser von den Göttern verlassenen Wesen wird unsere eigene Seele stärken und mit jedem toten Ductu stirbt ein Teil dieser grausamen Welt.«

»Wolltest du Jake nicht unterstützen, diesen Wesen zu helfen?«, warf ich ein.

Elena starrte noch immer Cale in die Augen, ehe sie ihren Blick senkte und mich ansah. »Vor wenigen Monaten, war ich gezwungen, meine beste Freundin zu töten, da sie fast ein Teil von ihnen geworden wäre. Etwas anderes als Hass kann ich für diese Wesen nicht empfinden. Natürlich wäre es besser, keinen Krieg gegen sie führen zu müssen. Mitleid jedoch habe ich in keinster Weise. Sie haben meine Familie vor meinen Augen verspeist. Ich kann sie ebenso alle vernichten. Das Ergebnis in mir drin ist immer dasselbe. Ich hasse sie und ich hasse die Menschen, die das aus ihnen gemacht haben.«

Jakob räusperte sich. Er stand etwas abseits. Alle sahen ihn an, als er den Blick senkte, seine Brille mit dem Mittelfinger zurechtrückte und dann, den Zeigefinger anhob. »Nell, du kannst Körper befallen, warum befällst du nicht einfach einen Mutanten? So müsstest du nur das Licht einschalten und warten. Keiner hier würde in Gefahr geraten und Angst haben angegriffen zu werden.«

Cale nahm mich in den Arm. »Sie müsste als Mutant den Generator einschalten und den Scheinwerfer ausrichten. Dafür wäre ein Ductu nötig, der in der Lage ist, sich richtig zu bewegen. Die meisten sind entstellt. Haben kaum mehr Finger oder Arme, sodass sie diese Bewegungen unmöglich schaffen. Einen entsprechenden Ductu zu finden, wird uns Zeit kosten. Zeit, die wir nicht haben. Ich erkläre mich bereit, auf den Turm zu steigen und das Licht einzuschalten, denn ich kann mich heilen. Zur Not springe ich von den Klippen in das Wasser, um mich zu retten.«

Der Arzt sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Haben wir Zeitdruck oder warum bist du so ungeduldig, zum Widerstand zu gelangen?«

Mein Gefährte holte tief Luft. Seine Kiefermuskeln bewegten sich und der Griff um meine Taille verstärkte sich, doch er schwieg.

Entschlossen sah ich zu ihm hoch. »Wenn du gehst, werde ich dich begleiten.«

Jay-Jay fasste sich an die Stirn, dann sah er Jakob vorwurfsvoll an. »Schau, was du angerichtet hast. Du hast den Schlüssel der Menschheit ins Verderben geschickt.«

Er drehte sich um, tätschelte Jakes Schulter und blickte ihn von der Seite an. »Ganz hervorragend gemacht, Herr Professor.«

◆◆◆

Während Elenas Männer die Gegend auskundschafteten, um einen geeigneten Leuchtturm zu finden, saß ich auf einem ausgeblichenen Baumstamm, der von den Wellen an die Küste geschwemmt worden war, und starrte auf den tiefblauen Ozean.

Hinter mir war das Lager der Worla bereits aufgebaut. Nichts sah mehr so aus wie vorher. Der leere Sandstrand hatte sich in ein kleines Dorf verwandelt. Zelte in den unterschiedlichsten Farben waren errichtet worden und fast alle waren mit Schleusen verbunden, sodass es nicht nötig war, eines zu verlassen, um das andere zu betreten. Zwischen den Zelten wurden mehrere kleine Feuerstellen errichtet, um Essen zuzubereiten. Kinder sprangen lachend an den Erwachsenen vorbei, spielten mit Stöcken oder suchten Muscheln im Sand. Die Worla trugen Masken und keiner von ihnen störte sich daran. Sie wechselten zwar häufig ihre Umgebung, ihr Umfeld, ihre Zelte, die Menschen jedoch waren immer dieselben, sodass man sich, egal, wo man war, immer heimisch fühlen konnte.

»Als würde das Wasser brennen«, sinnierte Jay-Jay neben mir mit tiefer, rauchiger Stimme. Er wirkte gedankenverloren und betrachtete seit unzähligen Minuten das Meer, die Wellen und das Lichtspiel der Farben am Horizont.

Während seine Rauchschwaden es mir immer schwerer machten, etwas zu erkennen, rieb ich mir den Oberarm, was der Söldner mit einem kurzen Zucken seiner Schultern kommentierte.

»Ein Glück, dass Lukas Kraft das mit dem Chip nicht gemerkt hat. Sonst stünden wir jetzt doof da.«

Immer wieder tastete ich die Narbe ab und ließ schließlich meine Hand wieder sinken. »Ich hoffe, das war nicht umsonst.«

Er drehte seinen Kopf in meine Richtung und als ich ihn ansah, betrachtete er mein trübseliges Gesicht. »Glaubst du nicht an deinen Vater?«

Ich stützte mich nach hinten ab. »Das tue ich. Sein ganzes Leben steckt in diesem Projekt, seine Leidenschaft, meine Kindheit. Einfach alles.«

Jay-Jay schnippte die Zigarre in die Luft. Die Glut zischte, als sie auf die Wasseroberfläche traf und schließlich von den Wellen mitgetragen wurde.

»Elena scheint einige Clans zu kennen. Bist du nicht einmal auf die Idee gekommen, sie zu fragen, ob sie deine Frau gesehen hat?« Diesen Gedanken trug ich schon die ganze Zeit mit mir herum, ich hatte mich nur noch nicht getraut, ihn darauf anzusprechen.

Kurz herrschte Stille zwischen uns, schließlich räusperte er sich und stand dann auf. »Ich denke nicht, dass sie Megan gesehen hat. Außerdem hatte ich noch nicht die Gelegenheit, mit dieser Walküre über mein Privatleben zu plaudern. Sie hasst mich.« Er drehte mir den Rücken zu. Bevor er ging, sah er hinter sich und flüsterte mir ein »Danke« zu.

»Ich habe es nicht vergessen, Jay-Jay«, gab ich zurück, doch er war schon zu weit weg.

◆◆◆

Als die Sonne bereits untergegangen war, lief ich zu Cale, der mit einigen anderen Worla am Lagerfeuer saß. Als ich ihn erreichte, sah er mich mit einem strahlenden Lächeln an.

Er streckte seinen Arm aus und machte mir Platz, damit ich mich neben ihn setzen konnte. Erst jetzt bemerkte ich, was er im Schein der Flammen in der Hand hielt, und der Anblick versetzte mir sofort einen Stich. Er schnitze.

Ich ging direkt neben ihm in die Hocke, ohne mich hinzusetzen, denn ich konnte mich noch ausgezeichnet an das Gefühl von Sand in meiner Kleidung erinnern.

Endlich ließ er zu, dass ich ihn beim Schnitzen beobachtete. Jeder Schnitt war genauestens durchdacht, sodass er das Holz präzise abschälte.

Da seine schnellen und geschickten Handgriffe die Figur verborgen hielten, konnte ich nicht genau erkennen, was er schnitzte, dennoch waren die Ecken und Kanten bereits jetzt so detailliert, dass ich sprachlos dabei zusah, wie er ein kleines Kunstwerk erschuf.

Ich biss mir auf die Zähne, sammelte meinen Mut und holte tief Luft. »Ich habe sie verloren.«

Sein Kopf wich zu mir und er sah mich mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht an. »Du meinst die Schnitzerei, die ich dir gegeben habe?«

»Ich hatte einen Traum. Ich träumte, es seien Patronen.« Sie waren in Blut getränkt gewesen, drei an der Zahl, doch das behielt ich für mich.

Er sah mich verwundert an. »Patronen? Du hast das geträumt?«

Kurz herrschte Stille. Seufzend rieb ich mir die Stirn. »Ja, hat das etwas zu bedeuten?«

Seine Lippen wurden schmal und ich verlor seinen Blick.

Beschämt kratzte ich mir die Schläfe mit dem Zeigefinger und zog meine Brauen dabei nach oben. »Ich bin ohnmächtig geworden und sie ist mir leider aus den Händen gefallen, noch bevor ich sehen konnte, was es war.«

Sein leises Lachen drang an mein Ohr. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, weshalb du mich nicht deswegen angesprochen hast.«

»Dich angesprochen?« Jetzt war ich neugieriger denn je.

»Was war es denn?«, wollte ich wissen.

Unser Gespräch hielt ihn nicht davon ab, das Holz weiter zu bearbeiteten.

Als er nichts sagte, kniff ich ihm in die Seite. »Sag schon. Was war es?«

Er machte eine Pause und starrte in die Ferne. »Hast du denn nicht meine Gedanken gelesen und es vielleicht gesehen?«

Ich runzelte die Stirn. »Nein. Ich habe das Kartendeck vor mir gesehen, aber ich habe nicht so viel Kraft, alles zu betrachten. Die Erinnerungen haben sich willkürlich geöffnet und ich konnte nicht entscheiden, was ich mir ansehe.«

Er richtete seinen Blick auf meine Lippen. »Ich werde es dir erneut schnitzen, dann wirst du es wissen.«

»Das brauchst du nicht, sag einfach, was es war, dann lasse ich dich in Frieden«, quengelte ich ungeduldig.

»Das will ich vielleicht gar nicht«, foppte er mich und beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu hauchen, was ich ohne Protest hinnahm.

»Du gibst nicht auf, ein Mysterium für mich zu bleiben.«

Er lächelte und schnitzte weiter. »Vielleicht ist es genau das, was dich so an mir fasziniert.«

»Da du so gut schnitzen kannst, wirst du mit Sicherheit auch wunderschön zeichnen können.«

Er sagte nichts dazu und als der Wind ihm seine Haare aus der Stirn fegte und wieder zurückwarf, gab ich mir sehr viel Mühe, meinen intensiven Blick von ihm zu lösen.

»Ich habe noch nie gezeichnet. Es gab weder Papier noch Stifte, um zu malen. Ich hatte nur dieses Messer. Damit zwangen sie mich, mir selbst wehzutun, um zu prüfen, ob meine Kräfte stärker geworden waren. Sie zwangen mich, damit zu kämpfen. Nicht gegen die Wissenschaftler, sondern gegen Geborenen-Jünglinge, die mit mir festgehalten wurden. Das Messer war mein stetiger Begleiter. Mein ganzes Leben lang - und ich habe gelernt, damit meine Zeit zu vertreiben. Beim Schnitzen ist es mir möglich, etwas zu erschaffen, nicht zu zerstören.«

Er hob die Schnitzerei hoch und ich betrachtete sie im Licht der Flammen. Seine Worte klangen zwar traurig, dennoch verrieten sie mehr über ihn, als er womöglich beabsichtigte.

»Ein Hirsch«, flüsterte ich. Als ich ihn musterte, schlug mein Herz schneller und meine Finger begannen zu prickeln. Er war wunderschön.

»Die meisten Hirsche befinden sich in der Nähe von Naturschutzgebieten. Dort waren wir oft unterwegs, um Nahrung zu suchen und Wasser zu bergen.«

»Du schnitzt also Tiere?«

Er musste grinsen und schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf?«

Als ich mit den Schultern zuckte, legte er die Schnitzerei zur Seite, um mich intensiv zu betrachten. »Ich schnitze, was ich sehe, Nell.«

»Und was siehst du jetzt?« Es machte Spaß, ihn so zu necken, und ich hob eine meiner Augenbrauen, um ihn zu ärgern.

Seine Zähne blitzten auf. Er legte seinen Kopf schräg und sah nervös zur Seite.

»Keine Ahnung, wie ich Licht schnitzen soll.«

Lachend beugte ich mich vor und küsste ihn auf den Mund. »Du hast eine unglaubliche Begabung«, hauchte ich ihm auf seine Lippen und küsste ihn ein weiteres Mal, um seinen Geschmack erneut zu kosten.

»Hey, Sissi und Franz!«

Ich verdrehte meine Augen. »Jay-Jay«, murrte ich an Cales Lippen, die sich langsam zu einem Lächeln formten.

»Er hat einen Radar«, hauchte er und am liebsten hätte ich ihm in die Lippe gebissen.

»Der Jay-Jay-Jungfrauen-Radar, stets zu Diensten.«

Ich drehte meinen Kopf und sah ihn bissig an.

Jakob lachte und als ich über die Flammen hinweg spähte, entdeckte ich sein Gesicht, das versunken hinter seinem schwarzen Notizbuch hervorlugte. »Ich glaube nicht, dass Nell noch Jungfrau ist. In diesem Alter haben die meisten Talpa bereits Geschlechtsverkehr.«

Empört sah ich den blonden Lockenkopf an und stand auf. Meine Hände ballte ich zu Fäusten. »Mein Privatleben ist meine Sache. Das wird hier nicht zum Thema gemacht, damit das klar ist.«

Jay-Jay zuckte mit den Schultern. »Du bleibst immer mein kleines Prinzesschen.«

Ich stampfte an ihm vorbei. Himmel, war das peinlich. Ich kam mir vor wie in der Grundschule. Gerade dachte ich an den Kommentar „Jungfrau“ zurück und musste an Leonard denken. Sofort machte ich mir wieder Sorgen um ihn.

Etwas aufgewühlt beschloss ich, spazieren zu gehen und mich umzusehen, vielleicht würde ich ihn an einem anderen Ort entdecken. Auch nach einer halben Ewigkeit fand ich ihn jedoch nirgends. Er war hoffentlich nicht so dumm, uns einfach zu verlassen und allein weiterzuziehen. Schließlich hatte er versprochen, zu bleiben.

Elena war mir entgegengekommen und als ich sie fragte, ob ihr Leonard begegnet war, gab sie mir mit einem knappen Kopfnicken in Richtung des angrenzenden Waldes Antwort.

Ich schluckte. Das letzte Mal war ich dort an einem Baum festgebunden worden und wäre beinah gestorben. Ich würde sicher nicht in dem Wald nach ihm suchen, oder doch?

Er war lange Zeit wie ein Tier im Käfig gehalten, gequält und gefoltert worden, dann noch diese Sache mit Cale und mir. Entschlossen ballte ich meine Hände zu Fäusten und lief los.

Die Sterne hatten sich bereits wie ein Schleier über den Himmel gelegt und der Mond zeichnete die Konturen der Blätter, Äste und der Bäume nach.

Als ich tiefer in den Wald laufen wollte, hielt mich eine Hand fest. Ich fuhr herum und sah mit aufgerissenen Augen meinen Gefährten hinter mir stehen. »Ich habe dich nicht gespürt«, keuchte ich erschrocken und versuchte, ruhig zu atmen.

Cale starrte wie ein Raubtier in den Wald. »Was hast du vor?«

Mit einem Schritt rückwärts befreite ich mich aus seiner Umklammerung. »Bist du mir nachgeschlichen?«

»Ich wiederhole meine Frage nur einmal. Was hast du vor, Nell?«

Als ich ihm keine Antwort gab, holte er tief Luft und schloss für einen kurzen Moment seine Augen. »Du suchst ihn, habe ich recht? Könntest du mir bitte in Zukunft sagen, wohin du gehst? Ich will dich nicht zwingen, mir immer alles genauestens zu verraten, ich möchte lediglich wissen, wo du steckst. Der Wald ist voller Deus Nebula.« Er sah auf meinen Oberarm. »Allein ist es zu gefährlich. Du bist wichtig. Nicht nur für mich.«

Daran hatte ich nicht gedacht, schließlich nickte ich. »Du hast recht. Tut mir leid.«

Er nahm mich fest in seine Arme und sein Zimt-Aroma strömte mir in die Nase. Ich genoss jede Sekunde mit ihm und jede freie Minute, die wir allein verbringen konnten. Wenig später gab er mir einen Kuss auf die Stirn.

»Er ist nicht mehr im Wald«, flüsterte er an meinen Haaren.

Ich nickte, denn ich glaubte ihm, schließlich konnte er Mutanten erspüren. Sicher war er in der Lage, Leonards Anwesenheit wahrzunehmen.

Er drückte mich noch etwas fester an sich. »Dennoch, lass mich nicht so verunsichert zurück. Wenn ich mein Radar ausfahren muss, um dich zu finden, bekomme ich fast einen Herzinfarkt vor Angst um dich. Es wäre nett von dir, wenn du das sein lässt.«

»Kannst du mir inzwischen sagen, weshalb du mich zurückgewiesen hast?« Jay-Jays Kommentar mit der Jungfrau ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Natürlich dachte ich darüber nach, mit ihm zusammen zu sein. Dazu gehörte auch Sex.

Er machte einen Schritt rückwärts. »Nell … ich.«

»Stimmt vielleicht etwas nicht mit dir?«

Cale ließ keinen Blickkontakt zu … er …

Wut stieg in mir auf und vermischte sich mit dem brennenden Schmerz in meinem Herzen. Ich hatte so viel für ihn getan, hatte so viel riskiert und dennoch zeigte er mir die kalte Schulter.

»Lora konntest du vögeln.«

Mit steinerner Miene fuhr er sich durch seine Haare. »Du verstehst das völlig falsch.«

»Na, dann kläre mich auf!«, knurrte ich.

Endlich sah er mich an, doch in seiner Miene war nicht zu deuten, woran er gerade dachte.

»Ich habe Lora gebeten, mir währenddessen wehzutun. Ich konnte mich auf keine andere einlassen als auf sie.«

Meine Augen weiteten sich. Tatsächlich hatte Lora so etwas Ähnliches angedeutet. »Ich kann das nicht. Ich kann dir unmöglich wehtun.« Entgeistert schüttelte ich den Kopf, als müsste ich mir meine Entscheidung selbst bestätigen. »Ich bin keine Sadistin. Ich bin nicht Lora.«

»Nell«, flüsterte er meinen Namen. »Ich bin mit Schmerzen groß geworden. Ich kenne nichts anderes als das«, raunte er mit tiefer Stimme.

»Wenn wir zusammen sind und du diesen Schmerz vermisst und unglücklich bist, weiß ich wenigstens Bescheid. Lass mich nicht einfach im Regen stehen. Das ist nicht fair«, flüsterte ich.

Er trat einen Schritt zurück, um mich richtig anzusehen. »Denkst du etwa, du könntest mich nicht glücklich machen?« Sein erstaunter Blick strafte mich.

Ich nickte.

Er beugte sich hinunter, um mir einen zarten Kuss auf die Lippen zu hauchen. Seine Berührung war unendlich sanft und so schnell vorbei, dass es mir einen Stich versetzte.

»Ich habe das Gefühl, alles falsch zu machen. Seit dem ersten Tag unserer Begegnung. Ich will dich nicht verletzen und da ich nicht weiß, wie ich darauf reagiere, wollte ich nichts überstürzen. Bitte vergib mir, wenn ich dir damit wehgetan habe.«

Wie schrecklich seine Vergangenheit war, kam mehr und mehr ans Tageslicht. Er hatte nur Leid erfahren und keine echte Liebe. Schmerz brachte ihm Aufmerksamkeit und er verband diese beiden Dinge miteinander. Jetzt wusste ich, dass ich ihm unmöglich deswegen böse sein konnte. Ich hatte ihn nur nicht richtig verstanden. Mal wieder.

»Versteck deine Gefühle nie wieder vor mir.«

»Ich bin ein hoffnungsloser Fall«, witzelte er.

Ich strich ihm über die Narbe. Er zuckte zusammen, dann entspannten sich seine Züge wieder. »Ich mache ja sonst nichts anderes, als Wege aus einer vermeintlich ausweglosen Lage zu finden«, stichelte ich.

Er hob seinen Kopf und betrachtete den Himmel. Das Blätterdach verbarg fast gänzlich die Sterne. An einigen Stellen, zwischen den Zweigen und dichten Blättern jedoch erstrahlten weiße Punkte.

»Lass uns zurückgehen, Nell.«

Während wir gemeinsam den Rückweg einschlugen, dachte ich über Leonard nach. Ich wusste, dass ihm unsere Freundschaft mehr bedeutete als alles andere auf der Welt. Sicher würde er sich irgendwann mit meiner Entscheidung abfinden. Fragte sich nur, wann und vor allem wie.
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Elena kam uns entgegen. Sie nahm meine Hand und sah mich vorwurfsvoll an. »Du bist allein in den Wald gegangen? Bist du noch ganz bei Trost? Wenn du dich noch einmal so unvernünftig verhältst, schneide ich dir den Chip aus der Haut.«

Empört sah ich in ihre gelben, stechenden Augen. »Ich musste etwas klären«, gab ich zurück.

»Unsinn!«, schimpfte sie schnippisch und fächerte sich mit der Hand Wind in ihr Gesicht.

Ich sah sie überrascht an, schließlich trug sie einen Helm. Zudem waren mir diese theatralischen Züge an ihr noch nicht aufgefallen.

»Ivan und Esme sind zurückgekehrt. Sie haben einen Leuchtturm gefunden. Leider hatte dein hübscher Soldat recht. Das Gebäude ist in einem miserablen Zustand, seid also sehr vorsichtig, wenn ihr es betretet. Deine Freunde haben sich sofort einen unserer Generatoren geschnappt und sind losgefahren. Esme hat ihnen die Richtung beschrieben. Hoffen wir, dass unser Plan ausreichen wird, um den Widerstand auf uns aufmerksam zu machen.«

»Meine Freunde?«, fragte ich sie etwas erstaunt.

Elena hob ihre narbige Augenbraue und sah mich verwundert an. »Ja, der wütende Kerl mit den grünen Augen und die Nervensäge mit der stinkenden Zigarre.«

Leonard war bei ihm gewesen? Jay-Jay nahm seinen Job wirklich ernst.

»Glatze kann also Autofahren? Das wusste ich nicht.« Cale machte einen Schritt in Elenas Richtung. »Wenn du es erlaubst, leihe ich mir eines der Motorräder und fahre gemeinsam mit Nell zum Leuchtturm.«

Motorrad? Hatte ich gerade richtig gehört?

◆◆◆

Elena hatte nicht viel übrig für meinen Plan. Ihre Vorwürfe reichten von verliebter Hexe bis hin zur leichtsinnigen Idiotin. Ich hatte versucht, ihren Ärger zu verstehen, war aber nicht in der Lage gewesen, nachzugeben. Ich war mir sicher, dass dieses Verlangen, bei ihm zu sein, an unserer Verbindung lag. Als hätten wir nach dem Zugeständnis füreinander ein spezielles Band erzeugt, das uns unzertrennlich machte. Bis zum Tod, dachte ich und erinnerte mich an die Worte, die Cale im Herrenhaus an mich gerichtet hatte.

»Und der Rest?«, fragte ich.

Cale nahm wie aus einem Reflex heraus meine Hand in seine und drückte fest zu.

Elena räusperte sich. »Meine Krieger folgen uns mit den Transportern. Es ist unmöglich, alle mitzunehmen, einige müssen im Lager bleiben, um die Jünglinge und die Alten zu beschützen.«

Ich nickte zustimmend. »Natürlich.«

»Rea und Arton sind bereits losgefahren. Die beiden Geschwister bleiben selbstverständlich hier.«

»Tante Nell!« Erstaunt sah ich an meinem Soldaten vorbei. Susan hatte ihre Arme ausgestreckt und rannte auf uns zu. Ich ließ die Hand meines Gefährten los und ging in die Hocke.

Als sie mich erreichte, rang sie hysterisch nach Luft. Hinter ihr entdeckte ich Jakob, der uns anlächelte und Deka, der auf seiner Schulter saß.

»Wirst du jetzt gegen Monster kämpfen?«, fragte sie und sah mich neugierig an.

In aller Ruhe tätschelte ich ihren Kopf, auf dem der Helm saß. »Ich hoffe nicht, Kleines.«

»Bist du vorsichtig und passt auf Onkel Jay auf? Du bist nämlich viel stärker als er.«

Ich musste schmunzeln. »Natürlich werde ich auf ihn aufpassen. Ihm soll schließlich nichts Schlimmes passieren. Sag ihm aber nicht, dass du so von ihm denkst, sonst ist er beleidigt.«

Ihre azurblauen Augen schossen wie der Blitz zu Cale. »Der Auftrag wurde ausgeführt, Captain!«

Ich hob erstaunt die Braue.

Cale ging in die Knie und öffnete seine Hand »Dann lass mal sehen.«

Sie legte etwas in seine Handflächen. Sofort schloss er seine Faust, wie er es so gern tat, um Dinge vor mir verborgen zu halten. Ich dachte an die Schnitzereien und schüttelte verzweifelt den Kopf. Leider konnte ich wieder nicht erkennen, um was es sich dabei handelte. Etwas verwundert sah ich die beiden an. Seit wann hatten die zwei Geheimnisse miteinander?

»Dafür musste ich einem anderen Jungen meine schönste Muschel schenken«, murrte sie etwas verärgert und stemmte die Hände in die Hüfte. Doch dann stellte Cale sich aufrecht hin und salutierte. Die Kleine tat es ihm gleich und das Bild war so süß, dass ich mir schwor, es für immer in meinem Gedächtnis zu verwahren.

Was war hier los? Und verdammt …, warum war ich so neugierig?

Er lächelte. »Vielen Dank für deine Hilfe, du hast ganz großartige Arbeit geleistet«, verkündete er stolz und reichte ihr seine Hand, die sie wie eine kleine Erwachsene schüttelte und dabei ihr Kinn anhob, als hätte sie eben ein gutes Geschäft abgeschlossen.

»Das nächste Mal, will ich aber einen Kuss haben.« Sie kicherte und als sie wieder fortsprang, drückte ich meine Knie durch und stand auf.

»Gib auf sie acht«, rief ich in Jakobs Richtung.

Er nickte, dabei wippten seine goldblonden Locken vor seinem Gesicht hin und her. Inzwischen waren seine Haare etwas länger geworden. Auch den Bart hatte er seit einiger Zeit nicht mehr rasiert.

Mit Nachdruck presste er seine Lippen zusammen, dann entspannten sich seine Züge wieder. »Wir werden hier auf euch warten.«

◆◆◆

Als ich vor dem Motorrad stand, schossen mir zwei Gedanken durch den Kopf. Erstens würde ich ihm gleich sehr lange, sehr nahe sein und zweitens müsste ich mich anstrengen, nicht vor Angst zu sterben.

Von diesen Motorrädern hatte ich viel gelesen und sie auch in einigen Filmen gesehen. Zwar hatte ich es mir faszinierend vorgestellt. Damit zu fahren, wäre mir jedoch nie in den Sinn gekommen, wie auch? Zumal mir völlig schleierhaft war, ob Cale das überhaupt konnte.

»Kannst du denn Motorrad fahren?«, fragte ich ihn daher mit klopfendem Herzen und einem skeptischen Blick.

Der Soldat setzte sich mit einer eleganten Bewegung auf die Maschine. Ich sah ihn verdutzt an, denn er schenkte mir ein Lächeln, mit einem Hauch von Wahnsinn darin. Okay, er kann einen Hubschrauber fliegen und ja, vielleicht ein Motorrad fahren, aber …

»Ich bin ein CIBUS-Soldat. Wir lernen das in der Grundausbildung. In den Wüstenregionen meiden wir Motorräder. Bei langen, asphaltierten Strecken wie diesen hier fahre ich ganz gern damit. Man ist schneller und wendiger. Zugegeben, es ist eine Weile her, aber das ist wie schwimmen. Einmal gelernt, geht das Wissen nie wieder verloren«, erklärte er und drückte den Knopf an seinem Hals, woraufhin der Helm aus dem Kragen seines Nackens fuhr und sich über seinen Kopf stülpte. Er sah mich durch das Visier hindurch an und wartete geduldig.

Ähm … ja!

Elena hatte mir einen Helm geliehen, denn in der Kleidung, die ich trug, war keiner integriert. Ich gab mich geschlagen und setzte das wackelige Ding auf.

Überraschenderweise versperrte Cale mir mit seinem Arm den Weg zu meinem Sitzplatz. Auch wenn er es möglicherweise nicht wollte, so versetzte mich seine Geste in eine Art Starre. Qualvoll langsam kam seine Hand näher, berührte mich und wanderte beginnend von meiner Hüfte über meine Taille, bis hinauf, wo sie schließlich neben meiner Brust zum Stillstand kam.

Ich hielt die Luft an und ein kribbelndes Gefühl in meinem Bauch machte sich breit.

Einen kurzen Moment verharrte seine Handfläche an dieser sehr intimen Stelle. Mit einer schnellen Bewegung löste er sie von mir und drückten einen Knopf an meinem Helm. Sofort nahm er seine Hand wieder hinunter.

Ein leiser Piep-Ton erklang und plötzlich hörte ich seine Atemzüge in meinen Ohren, wie meine eigenen. Endlich schnappte ich wieder nach Luft.

»Im Helm ist ein Funkgerät, Nell. Ich habe Elena darum gebeten, dir eins zu leihen. Auf diese Weise können wir während der Fahrt miteinander kommunizieren. Das dient der Sicherheit.«

Seine Hände ruhten am Lenker, den er mit ganzer Kraft umschlossen hielt. Er räusperte sich und ich verlor mich in seinem intensiven Blick. Diese Berührung, seine Stimme, sein Verhalten. Jede dieser Kleinigkeiten verschaffte sich Zugang zu meinem Bauch, um dort die größte Party des Jahres zu feiern.

Ich wollte zumindest mein Gehirn einschalten, ehe mein Körper ihm willenlos nachgab. »Du hättest mir den Knopf einfach zeigen können«, motzte ich.

Er sah mich nicht an, zuckte nur mit den Schultern. »Und mir den Spaß entgehen lassen?«, fragte er provokant.

Er löste den Seitenständer mit einem schnellen Ruck seiner Hacke vom Boden und stellte die Maschine in eine aufrechte Position. Es war wirklich sexy, mitanzusehen, wie sein angespannter Bizeps die schwere Maschine geraderückte. Ich schluckte, ignorierte das flatternde Gefühl in meinem Magen und machte einen beherzten Schritt hinter Cale. An seiner Schulter suchte ich Halt und schwang mein Bein über den Sitz.

Zwar blieb mir sein Zimt-Duft wegen des Helms verborgen, dafür konnte ich seine Wärme spüren, denn mein Körper schmiegte sich, wie bei einem passenden Puzzleteil, direkt an seinen.

»Halte dich gut fest, Nell.« Seine tiefe Stimme war deutlich zu hören, sodass ich vergnügt meine Augen schloss und es genoss, ihm so nahe sein zu können. Ja, in diesem Augenblick war mein Hirn abgeschaltet.

Schweigend nickte ich und klammerte mich daraufhin noch etwas fester an ihn.

Mit einem Ruck fuhren wir los.

Wie bei den meisten Transportmitteln wurde auch das Motorrad mit elektrischem Strom angetrieben, der durch Solarenergie erzeugt wurde. Daher waren die Motoren nicht sehr laut, surrten nur und das Geräusch war angenehm. So entging man auch den Deus besser.

Er gab Gas, die Abrollgeräusche wurden lauter und der Wind schwirrte mir entgegen. Ich suchte noch mehr Halt und presste mich fester an ihn. Mit meinen Schenkeln umklammerte ich seine Hüfte und hörte ihn daraufhin lachen. Ich liebte sein freudiges Lachen. Er hatte es früher zwanghaft vermieden, aber inzwischen hörte ich es öfter.

»Es ist beruhigend, deine Atemzüge zu hören, Nell.« Er machte eine kleine Pause. »Entspann dich und genieße die Fahrt. Bis wir den Leuchtturm erreichen, werden wir eine Stunde unterwegs sein. Bei Nacht kann ich keine Pausen machen, dazu wäre es viel zu gefährlich.«

»Meine Atemzüge sind beruhigend?«, wiederholte ich seine Worte und musste lachen. »Du bist ein Kontrollfreak«, foppte ich ihn.

Anfangs hatte ich tatsächlich Angst gehabt, nun genoss ich seine Nähe und wollte auf keinen Fall, dass er eine Pause einlegte. Das Gefühl war so unglaublich berauschend, dass ich einfach nicht genug davon bekam. Ich wollte mehr, noch viel mehr. Mein Band übermittelte ihm das Gefühl und Cale beschleunigte.

»Verdammt!«, kreischte ich und musste noch mehr lachen. Gleichzeitig klammerte ich mich so fest an ihn, dass ich kurzzeitig Angst hatte, seine Rippen zu brechen.

Das schien ihn nicht davon abzuhalten, dem Motor noch mehr einzuheizen. Der kalte Wind peitschte gegen meinen Körper. Vor Schreck entwich mir ein kurzer Schrei und als er scharf abbog sofort ein weiterer. Es fröstelte mich leicht, was mir noch mehr Grund lieferte, mich hinter seinem breiten Rücken zu verstecken.

Wir fuhren eine lange, sehr breite Straße entlang. Zu unserer Linken ragte ein gigantischer Berg aus hartem Gestein empor, zu unserer Rechten verlief eine steile Klippe den Berg hinab, die im Meer mündete und an der sich die Wellen des Atlantischen Ozeans brachen, die ich zwar nicht sehen, aber hören konnte. Lauter als der Motor und schöner als alle anderen Geräusche, die ich jemals hatte hören dürfen. Ich wollte unbedingt einmal im Meer baden und ich wollte es mit ihm tun.

Der Mond erleuchtete einen großen Teil des Himmels und seine strahlende Kraft ließ die Wellen schimmern. »Wie Kristalle«, flüsterte ich und schmiegte mich noch näher an ihn.

Cale antwortete nicht, ich fühlte, wie er mir über seine Verbindung etwas schickte, das noch sehr viel intensiver war als alles, was er mir je hätte sagen können. Liebe.

Wieder dachte ich daran, dass die Bewohner der T-Stationen diesen Ausblick sicher genießen würden.

Einige Male musste er scharf abbiegen, denn nicht selten kam es vor, dass Mutanten sich in unseren Weg stellten.

Er lenkte die Maschine geschickt an ihnen vorbei und schlängelte uns durch die todbringende Meute hindurch.

Sie vermischten sich mit der Nacht und ich hatte zu keinem Zeitpunkt Angst vor einem Unfall. In seiner Nähe fühlte ich mich sicher, geborgen und verstanden. Erst jetzt bemerkte ich, dass er diese Gefühle schon immer in mir hervorgerufen hatte. Ich war nur zu blind gewesen, um sie zu bemerken.

Wieder nahm er eine scharfe Rechtskurve, als sich uns ein Nest Ductu in den Weg stellte. Beinah berührte sein Knie den Boden und vor Schreck beugte ich mich auf die gegenüberliegende Seite. Die Maschine schlingerte gefährlich, doch Cale bekam sie wieder in den Griff. Seine Rückenmuskeln spannten sich an. »Wenn ich Kurven fahre, musst du dich mit mir bewegen, nicht gegen mich. Beuge dich niemals in die andere Richtung, sonst verliere ich das Gleichgewicht.«

Ich klammerte mich an ihn und schmiegte meinen Kopf an seinen Rücken. »Ich tue, was immer du verlangst.«

Er lachte. »Das wäre das erste Mal.«

»Vielleicht das letzte Mal«, witzelte ich.

»Gut. Ich liebe Herausforderungen«, raunte er in einem sinnlich tiefen Ton.

Mir schoss das Blut heiß in den Kopf. Zum Glück konnte er es nicht sehen. Glücklich schmiegte ich mich an ihn und presste meine Finger an seine Seite. »Fahr schneller, Cale.«

Als wir eine gerade Strecke erreichten, gab er Gas. Wir schossen mit zweihundert Stundenkilometer durch die Nacht und in diesem Augenblick wünschte ich mir, die Zeit würde stehenbleiben. Es war perfekt. Er war perfekt.

Anders als bei Leonard empfand ich bei ihm ein unbeschreibliches Gefühl, das ich so noch nie in mir entdeckt hatte. Es war eine Veränderung, die sich immer tiefer in mein Bewusstsein schlich. Als hätte ich mein Leben lang darauf gewartet.

Die restliche Fahrt schwiegen wir und ich genoss die friedliche Atmosphäre. Wir wurden nicht mehr belästigt und trafen auf keine weiteren Feinde.

Bald ragte die schmale Silhouette des Leuchtturms zwischen den Klippen empor. Das Bauwerk war hoch und stach wie ein Dorn aus den Felsformationen heraus.

Wir fuhren an die Seitenstraße und blieben stehen. Einige Meter entfernt parkte ein Transporter. »Das müssen Leonard und Jay-Jay sein«, sagte ich.

Schweigend stellte er das Motorrad ab. Er wartete geduldig, bis ich ihn losließ. Als ich wieder festen Boden unter meinen Füßen hatte, stand er auf, sodass ich nur seinen Rücken sehen konnte. Mit einer schnellen Bewegung betätigte er den Knopf, um seinen Helm einfahren zu lassen. Derweil zog ich meinen ab und befestigte ihn am Lenkrad.

Als er sich endlich umdrehte und ich zu ihm aufsah, spürte ich sofort seine Lippen auf meinen. Er hielt mich an der Taille fest, drückte seine Finger gegen meine Mitte und hob mich hoch, sodass ich wieder den Boden unter den Füßen verlor. Der Kuss war fordernd und berauschend. Nach wenigen Sekunden gab er meine Lippen frei und stellte mich wieder auf die Füße. Zur selben Zeit hörte ich ihn leise lachen.

Ich wusste genau, weshalb er sich so amüsierte, denn ich sah mit Sicherheit genauso aus, wie ich mich fühlte. Wild, verzaubert, mit verworrenem Zopf, feuchten Lippen und feurigen Wangen.

»Danke«, hauchte ich und sah beschämt zur Seite.

Er schluckte. »Wofür?«

»Für dich.«

Er spannte seine Kiefermuskeln an und fixierte den Leuchtturm. »Lass uns gehen, Nell, sie warten.«

Wir stiegen die Felsen hinab und als wir schließlich ein Geländer erreichten und ich mich daran festklammern wollte, schnitt ich mich am Finger.

Cale drehte sich um. Unsere Verbindung hatte ihm meinen Schmerz übertragen, ohne dass ich nur einen Laut von mir geben musste. Es war schon fast unheimlich, wie tief sie inzwischen reichte.

Gemächlich wie ein junger Puma und genauso elegant kam er auf mich zu, nahm den Finger und küsste den Schmerz weg. Als er ihn wieder freigab, war die Stelle verheilt.

»Gern geschehen«, hauchte er, dann wandte er sich von mir ab und lief weiter Richtung Leuchtturm.

Aus einem unbestimmten Grund heraus hatte ich das Gefühl, dass er damit nicht meinen Finger meinte. Ich biss mir auf die Lippe, als diese Worte etwas so Berauschendes in mir auslösten, dass ich ihn völlig starr ansehen musste. Schweigend folgte ich ihm und passte diesmal etwas besser auf mich auf. Oder auch nicht.


Alles Glück der Welt










Jay-Jay und Leonard warteten vor dem Leuchtturm auf uns. Sie wussten, wir würden kommen.

Ich reckte meinen Hals. Der Leuchtturm war riesenhaft, wirkte jedoch fast genauso wie die Türme in meiner Station.

Als Jay-Jay uns entgegenkam, breitete er die Arme aus. »Ein Glück, dass ich sie überredet habe, mich das machen zu lassen. Diese Worla haben überhaupt keine Ahnung von Technik. Das Ding braucht Power!«, brüllte er mir entgegen, streckte zur Bestätigung seine Faust nach oben und wurde mit jedem Schritt, den er in meine Richtung lief, größer.

Ich musste lachen und als er mir gegenüberstand, tätschelte ich seinen Arm. »Das hast du gut gemacht, Jay-Jay, danke.«

Er trug den Helm und ich konnte nur seine Augen sehen, die mich freundlich musterten. Leider war darin noch immer der goldgelben Schleier des Meltok zu erkennen. Ich hoffte, diese unfreiwillige Ausnahme ließ ihn nicht rückfällig werden.

Er legte den Kopf schräg und betrachtete den Soldaten mit einem durchdringenden Blick.

»Dass ihr zusammen dort hoch geht, ist eine ziemlich blöde Idee«, beklagte sich mein Hüne und sein ernster Blick galt Cale, der dicht neben mir stand und meine Hand hielt.

»Sie hier unten zu lassen, bei dem, was uns vielleicht erwarten wird, wäre noch viel blöder. Du kennst sie und müsstest wissen, dass sie nicht im Lager geblieben wäre. Dieser Vorschlag hätte sie also nicht umgestimmt.«

Mürrisch verzog ich mein Gesicht. »Diese Person, von der ihr da sprecht, steht hier unten.«

Selbst Cale war fast zwei Köpfe größer als ich und plötzlich fühlte ich mich wie Rumpelstilzchen.

Mein Soldat zog mich näher zu sich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Es ist besser, ich bleibe in ihrer Nähe. Ich kann sie heilen, sie kann mich stärken. Wir haben also beide etwas davon«, raunte er verbissen.

Er wollte mich auch bei sich haben, das spürte ich.

»Pass einfach auf sie auf, Romeo, und lass dich nicht wieder ablenken. Diese Tür kann ohne Probleme von Mutanten durchschlagen werden und sollten diese Dinger einen Weg nach oben finden, wird dieser schmale Treppengang das Tor zur Hölle für euch sein. Ich schütze sie von hier unten aus mit meinem Leben, leider bin ich nicht unsterblich.«

Jay-Jays Augen wanderte in meine Richtung und es vergingen einige Sekunden, ehe er mich in seine Arme schloss.

»Der Gefahr bin ich mir bewusst. Danke für deine Hilfe«, hörte ich Cale sagen. Sein Gesicht blieb mir verborgen, denn der Hüne drückte mich noch immer fest an sich.

»Sie ist wichtig«, murrte der Söldner. Obwohl er seine Arme um mich schlang, sodass mir fast die Luft aus den Lungen wich, ließ mein Gefährte zu keinem Zeitpunkt meine Hand los.

»Nicht nur wegen des Chips«, raunte mein großer Freund, »sondern, weil sie etwas Besonderes ist.«

Ich tätschelte ihm die Schulter. »Ich werde nicht sterben. Keiner stirbt.«

Er ließ mich los und machte einen großen Schritt, sodass er und Cale Schulter an Schulter standen. »Ich verlasse mich auf dich. Enttäusche mich nicht, Romeo.«

Mein Gefährte sah ihn scharf an. »Ihr wird nichts geschehen, Glatze, das verspreche ich dir.«

Der Hüne lief in Richtung der Hügel los, um auf die Worla zu warten und um sich mit Elenas Kriegern auf die Schlacht vorzubereiten.

»Leonard«, flüsterte ich und Cale löste seine Hand von meiner, als ich zu meinem besten Freund lief.

Mit verschlossen Augen und verschränkten Armen lehnte er an der Tür, die in das Innere des Leuchtturms führte. Mein Mund wurde trocken, als ich vor ihm stand und darauf wartete, dass er sich bewegte, sprach oder mich ansah.

»Danke für deine Hilfe«, flüsterte ich. Mehr kam nicht über meine Lippen. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte, oder was ich ihm gesagt hätte, wäre ich ihm im Wald begegnet. Der Zeitpunkt für eine Aussprache war vergangen und gerade hatten wir keine Zeit, um über unsere Freundschaft zu sprechen.

Er schlug seine Augen auf und sah mich nur einen Moment lang an, ehe er sich von der Tür abstieß und, ohne ein Wort zu sagen, an mir vorbeilief. Verärgert drehte ich mich um.

Mein Gefährte wich nicht von der Stelle, als Leonard sich vor ihm aufrichtete und ihn direkt ansah. »Ich schütze sie mit meinem Leben. Dasselbe erwarte ich von dir.«

Cales Kiefer mahlten und seine Augen funkelten Len zornig an. »Glaub mir, das werde ich.«

Als Leonard ihn kontrolliert mit der Schulter anstieß, schwankte Cale einen Schritt zur Seite, doch mein Soldat beherrschte sich und schwieg.

Leonard ignorierte Cales Blick und schlug denselben Weg ein, den bereits Jay-Jay gegangen war.

Einige der Krieger versammelten sich bereits auf der Straße, die Scheinwerfer der Autos gaben mir eine klare Sicht auf ihre Silhouetten.

Ich schluckte und hob meinen Kopf, um meinem Soldaten in die Augen zu sehen, aber Cale starrte zu den Sternen hinauf.

»Er ist noch immer wütend auf mich«, stellte ich traurig fest.

Er atmete tief durch, kam auf mich zu und nahm meine Hand.

»Er ist nicht wütend, Nell, sondern verzweifelt. Mir wäre es lieber, er wäre es. Wut kann man nach außen tragen. Verzweiflung zerfrisst einen von innen heraus.«

»Ich bin nicht das erste Mal der Grund seiner Verzweiflung«, flüsterte ich und senkte den Blick.

Cale zog mich zu sich. »Mit mir hat er jemanden gefunden, an dem er seinen Frust auslassen kann. Das ist ihm bei dir nicht möglich. Es ist nicht weiter schlimm. So kann er versuchen, seine Fähigkeit in die richtigen Bahnen zu lenken, und wird sie vielleicht schon bald beherrschen. Dann hätte er nicht länger Berührungsängste vor dir.«

Als er das sagte, spürte ich, wie der Druck seiner Hände fester wurde. Es schien beinah so, als würde er mich daran hindern wollen, ihn zu verlassen.

Mit dem Vorsatz, mich von ihm nicht weiter ablenken zu lassen, sah ich zur Eingangstür. Sie war groß, aus Metall und wirkte schwer. An den meisten Stellen war der rote Lack bereits abgeblättert. Dort hatten sich inzwischen Rostflecken gebildet.

Mein Soldat stellte sich vor mich und öffnete die schwergängige Tür. Als er sie aufstieß, schrillte es in meinen Ohren und ich biss qualvoll die Zähne zusammen. Cale schaltete seine Taschenlampe an, die auf Brusthöhe im Schutzanzug montiert war und trat ein. Zügig folgte ich ihm in das Innere des Turms.

Bis auf kahle Wände war nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Der Soldat verriegelte die Tür mit einem Schloss aus Metall, das an der Innenseite angebracht war.

Mit geschulten Augen sah er sich um, bückte sich und zog aus einer der dunklen Ecken einige Kisten hervor, die klirrende Geräusche von sich gaben.

Er stapelte sie übereinander, bis die Tür dahinter verschwunden war. Ich betrachtete seinen Körper, seinen Bizeps. Vermutlich verriet mich unsere Verbindung, denn es stahl sich ein wissendes Lächeln auf seine Lippen.

Er sah mich nicht an, als er meine Hand packte und mich die Treppen hochzog. Leider hatte ich keine Taschenlampe, daher klammerte ich mich an seinem Schutzanzug fest, um nicht hinzufallen.

Das Licht seiner, im Anzug integrierten Lampe, verschaffte uns die Möglichkeit, etwas zu sehen, der Rest um uns herum wurde von der Dunkelheit verschluckt.

Die Treppe schien endlos lang zu sein und je höher wir stiegen, desto stickiger wurde die Luft. Nur unsere Schritte hallten in dem schmalen Gang wider.

Von der Wand und der Decke hingen lose Spinnweben herab, die sich blöderweise in meinen Haaren verfingen und mich zwangen innezuhalten, um mich davon zu befreien.

Der Treppenaufgang war eng und das Einzige, was ich erkennen konnte, waren Cale und seine Hand, die mich fortwährend nach oben führten.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir eine Tür erreichten. Cale wollte weiterlaufen, doch ich verharrte vor ihr und öffnete sie, um hineinzugehen. Es war dunkel und ich hörte, dass mein Gefährte stehen geblieben war. »Was hast du vor? Wir müssen ganz nach oben, Nell, das hier sind die Schlafräume des Wärters«, hallte seine Stimme im Treppengang.

Ich schüttelte den Kopf und trat in den Raum. Schritte hinter mir verrieten, dass er mir folgte, wenn auch nur widerwillig.

Als auch er eintrat, erkannte ich im fahlen Licht der Taschenlampe einen Schreibtisch. Ich lief zu ihm und berührte das Holz. Es war staubig, wie fast alles hier. Der Tisch stand demonstrativ in der Mitte des Raums und ich lief um ihn herum.

Cale beobachtete mich neugierig und schwieg. Sicher fragte er sich, was in meinem Kopf vor sich ging, und wunderte sich, warum ich ihm kein eindeutiges Gefühl vermittelte.

Langsam drehte ich mich um und blickte aus dem kleinen runden Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Das Glas war trüb geworden, sodass der Mond nur an vereinzelten Stellen hindurchschien.

Ich drehte meinen Kopf nach rechts. Ein Bett stand vor einer kahlen, weißen Wand. Das Laken und die Tagesdecke waren fein säuberlich auf die Matratze gelegt worden. Der ganze Raum und all seine Möbel wirkten, als hätte dieses Zimmer den Untergang der Welt nie mitbekommen. Es schien mir, als würden diese Wände darauf warten, dass ihr Leuchtturmwärter durch die Tür schritt, um seiner gewohnten Arbeit nachzugehen.

Mein Gefährte seufzte. »Wir müssen hoch, Nell.« Er hob seine Hand und winkte mich zu sich. Inzwischen musste er gespürt haben, dass dieses Zimmer etwas in mir ausgelöst hatte, von dem ich selbst nicht genau wusste, was es war. Etwas hier drinnen hatte mich gefangen genommen. Vielleicht war es die Ruhe oder die Hoffnung.

Langsam lief ich auf ihn zu.

»Vielleicht sterben wir«, flüsterte ich. Als ich ihn erreichte, nahm ich seine Hände und verschränkte meine Finger mit seinen.

»Du wirst nicht sterben«, flüsterte er.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, damit ich seinen Lippen näherkam. »Was ist mit dir?«

Kurz herrschte Stille. Sein intensiver Blick wanderte über meinen Mund bis zu meinen Augen und wieder zurück. »Ich bin unsterblich«, hauchte er und seine Atemzüge legten sich wie eine warme Brise auf meine Lippen.

»Lass mich jetzt nicht wieder los, Cale.«

»Wenn ich dich jetzt nicht mehr loslasse, gibt es kein Entkommen mehr. Nicht für dich, nicht für mich.«

»Ich will nicht mehr zurück. Willst du es denn?« Ich wollte nirgendwo mehr hin ohne ihn.

Er nahm mein Gesicht in seine Hand und küsste mich.

Gierig nahm ich seinen Kuss auf, öffnete meinen Mund und suchte seine Zunge.

Er wollte sich von mir lösen, doch diesmal würde ich ihn nicht gehen lassen. Dies war möglicherweise unsere letzte Gelegenheit, zusammen zu sein, ehe wir den Schlund der Hölle an die Oberfläche riefen.

Da ich wusste, wie sehr er meine Haare mochte, trat ich einen Schritt zurück und öffnete die geflochtenen Knoten. Die ganze Zeit, sah ich ihm dabei verführerisch in die Augen. Nachdem ich fertig war, schüttelte ich sachte meinen Kopf und breitet meine Haare wie einen dunklen Schleier über meinen gesamten Rücken aus.

Er hob seine Hand und strich mir durch meine dunkle Mähne. »Seit ich dir das erste Mal begegnet bin, kämpfe ich dagegen an, dir zu nahe zu kommen.«

»Gib dich geschlagen.«

»Ich will dir nicht wehtun.«

»Dann liebe mich.«

Sachte wanderten seine Hände meinen Rücken hinab. Qualvoll langsam zogen seine Fingerspitzen dabei kleine Kreise entlang meiner Wirbelsäule, bis sie meine Taille erreichten und schließlich an meiner Hüfte verweilten.

Er küsste mich, biss mir leicht auf meine Unterlippe, während seine Hände die letzten Zentimeter bis zu meinem Po hinunterwanderten. Mit beiden Händen packte er zu und hob mich an.

Meine Schenkel umklammerten seine Hüfte und meine Hände seinen muskulösen Nacken, als er mit mir im Arm in die Richtung lief, in der ich das Bett vermutete.

Meine Augen waren geschlossen und ich genoss seinen Duft und seinen Geschmack, als er sich unglaublich sanft vorbeugte und mich auf die Matratze legte.

Aus Angst, er könnte es sich wieder anders überlegen, hielt ich ihn fest. Doch er streckte seine Arme durch und sah mich dann neugierig an. »Jetzt kannst du noch flüchten«, raunte er und ich verlor mich in seinem dunklen Blick, seinem Lächeln und seiner wilden Mähne.

Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich?«

Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich. Sein Kuss erstarrte und seine Lippen lösten sich nur wenige Millimeter von meinen. Dann hauchte er: »Weil ich ein ziemlich kaputtes Monster bin.«

»Das bin ich auch und ich habe mich unsterblich in dich verliebt.«

Ich konnte das Knistern kaum mehr aushalten. Die Kristalle in meinem Bauch hatten sich bereits in Millionen mikroskopisch kleiner Sandkörner verwandelt, die pausenlos gegen meine Bauchdecke schlugen.

Ich suchte den Reißverschluss seines Anzugs und als ich ihn fand, zog ich ihn bis zu seiner Hüfte hinunter. Das Licht der Taschenlampe wurde verdeckt und ich erkannte nur noch die harte Silhouette seines Oberkörpers, den ich Stück für Stück freilegte.

Da ich fast nichts sehen konnte, berührte ich jeden einzelnen Muskel, jede Erhebung und jeden Millimeter seiner Haut, damit ich mir seinen Körper genauestens einprägen konnte.

Seine Lippen strichen sanft über die meinen, erkundeten die Konturen und als sie sich fest auf meine legten, wurden seine Küsse fordernder, stürmischer und leidenschaftlicher.

Sachte berührten seine Finger meinen Bauch, strichen meine Taille entlang und legten sich über mein Herz. Ich stöhnte auf, warf meinen Kopf in den Nacken, während seine Lippen meinen Hals entlangwanderten.

Er ließ von mir ab, nahm meine Hand und richtete mich auf. Stück für Stück zog er mich aus. Erst meine Jacke, dann mein Shirt, bis ich nur noch im BH vor ihm saß. Ich fröstelte, doch sein warmer Körper direkt vor mir und die Hitze, die sich in mir ausbreitete, legten sich wie eine warme Decke über meine Haut.

Aus Neugier entließ ich das Band, um ihn ein wenig zu quälen. Es warf sich wie ein Schleier um uns und ich hörte seine tiefe Stimme, als er sich vorbeugte, um an meinem Ohr zu knabbern. »Das ist nicht fair.«

»Ich will nur verhindern, dass du gehst und mich halbnackt zurücklässt«, kicherte ich ihm ins Ohr.

Seine Hand wanderte hinter meinen Rücken zu dem Verschluss an meinem BH. Mit nur einem Ruck öffnete er ihn, zog ihn jedoch nicht hinunter, sondern, küsste erst meine linke Schulter, danach meine rechte, während er die Träger qualvoll langsam mit den Fingern abstreifte.

Als er sich vorbeugte, um mein Schlüsselbein mit seinen Lippen zu berühren und seine Liebkosungen weiter unten fortführte, stöhnte ich genussvoll auf.

Gierig krallte ich mich an seinen Haaren fest, flüsterte seinen Namen und sagte ihm, wie sehr ich ihn liebte.

Langsam kam er wieder hoch und küsste dabei jeden einzelnen Zentimeter meiner Haut. Sein Gewicht presste mich schließlich in die Matratze zurück.

Er streifte meine Hose ab, warf den Stoff auf den Boden und als ich nur noch im Slip vor ihm lag, schenkte er mir ein unglaubliches Lächeln, ein Lächeln, das mich dazu zwang, mich aufzusetzen und ihn zu küssen, zu schmecken und zu riechen.

Er lachte. »Du sollst liegen bleiben, Nell. Sei nicht so stürmisch. Ich will es richtig machen«, nuschelte er an meinen Lippen.

Wieder musste ich kichern. »Tut mir leid.«

Er stöhnte, als ich mich schließlich auf seinen Schoß setzte. Seine Hände strichen über meinen Rücken, fuhren entlang meiner Wirbelsäule nach unten und packten meinen Po.

Als seine Lippen zärtlich über meine Brüste streiften, sie küssten und daran knabberten, spürte ich die Erhebung in seiner Hose.

Mit einer Hand umschloss er meinen Nacken und biss mir zärtlich auf meine Unterlippe. Seine Wärme, sein Duft, brachten mein Herz zum Rasen. Er beugte sich vor und legte mich zurück auf die Matratze. »Bleib wo du bist und beweg dich nicht von der Stelle, sonst binde ich dich fest«, hauchte er. Mir entging nicht, dass er dabei ein Grinsen unterdrückte.

Ich musste lachen. »Stimmt, du bindest wirklich gute Knoten«, fügte ich seiner kleinen Drohung hinzu.

Er streichelte mir über mein Haar und betrachtete mich einige Sekunden lang. »Ich liebe dich, Nelly Harper.«

Langsam stand er auf und ich sah ihm dabei zu, wie er den Anzug, der bereits bis zu seinen Hüften geöffnet war, komplett abstreifte.

Ein Strahl des Lichts seiner Taschenlampe beleuchtete ihn von unten und ich konnte sehen, dass er darunter nackt war. Bei diesem Anblick explodierten tausende Kristalle in meinem Bauch. Meine Augen wanderten von seinem Gesicht bis hinab zu seiner Mitte. Ich sah alles und ich sah ihn und mir wurde bewusst, dass ich diesen Moment niemals in meinem Leben vergessen würde. Er war perfekt.

Lächelnd beugte er sich zu mir hinunter und legte sich dann viel zu langsam auf mich.

»Du bist wie eine Statue, gefertigt aus Marmor«, flüsterte ich ihm zu.

»Stein bricht und wächst nicht mehr zusammen. Das wünschst du dir doch hoffentlich nicht für mich«, hauchte er an meinen Lippen. Seine Haare fielen mir auf die Stirn und kitzelten mich.

»Ich werde nicht zulassen, dass dich jemand zerbricht.«

Er schloss meinen Mund mit einem intensiven und leidenschaftlichen Kuss. Seine Hände wanderten zu meinem Höschen und streiften es über meine nackten Beine. »Das brauchst du nie wieder«, witzelte er und ehe ich mich versah, verschwand sein Kopf dort, wo mein Körper am empfindlichsten war.

Sein Mund erkundete jede erdenkliche Stelle zwischen meinen Schenkeln. Harte Zungenschläge, weiche Lippen an genau der richtigen Stelle. Mal mehr, mal weniger qualvoll und so unglaublich prickelnd, dass ich meinen Rücken durchbog und meine Finger seine Hände suchten, um mich an ihnen festzukrallen.

Kurz darauf begann ich ihn zu kratzen, spürte, wie meine Nägel sich in die Haut seiner muskulösen Unterarme gruben, und als ich es kaum mehr aushalten konnte, hielt er inne, kam zu mir hoch und küsste mich auf den Mund.

Dieser Moment, dieses Erlebnis mit ihm, war alles, was ich wollte und was ich mir jemals erträumt hatte.

Seine Lippen wanderten an mein Ohr, liebkosten die empfindliche Stelle darunter, dann spürte ich seine leisen Atemzüge darauf. »Bist du dir sicher, Nell? Dieses Märchen kann ein böses Ende nehmen.«

Ich spürte ihn bereits zwischen meinen Schenkeln, wie konnte er mir jetzt noch Fragen stellen? Mein Verstand war längst nicht mehr in diesem Raum!

»Cale!«

Er biss mir in mein Ohrläppchen, als ich spürte, wie er langsam in mich eindrang. Ich hielt die Luft an und krallte mich an seinem Rücken fest. Er verweilte in mir, ehe er zurückwich, um erneut in mich zu stoßen.

Ich stöhnte auf. Vor Lust kratzte ich ihm über den Oberarm. Blutige Spuren, die sofort wieder heilten. Als er den Schmerz meiner Nägel spürte, stieß er erneut in mich. Härter, als wäre dies eine stumme Aufforderung gewesen.

Seine Küsse wurden wilder, hungriger. Ich hatte kaum mehr Zeit, zu atmen. In meiner Begierde gefangen biss ich ihm in die Lippe, er stöhnte auf und stieß noch tiefer in mich.

Unbändige Lust, schnelle Atemzüge, weiche Haut, auf harten Muskeln. Diesen Moment, den wir zusammen hatten, genoss ich in vollen Zügen, wollte ihn so lange auskosten und hinauszögern, bis ich kaum mehr in der Lage war, das Beben in meinem Inneren zu unterdrücken.

Er flüsterte meinen Namen, vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge und hauchte mir sanft Küsse auf den Mund.

»Ich werde dir niemals wieder weh tun.«

Seine Worte, seine Liebe und die fortwährenden Stöße in mein Innerstes trieben mich an und lösten eine gewaltige Explosion in mir aus, die mich erbeben ließen.

Als mich ein Kribbeln erreichte, das sich von meiner Mitte hin auszubreiten schien, presste ich meine Schenkel um seine Hüften. Das Band peitschte im selben Moment aus meinem Körper.

Er spürte meine Erregung, meine Lust und als ich unter ihm erzitterte, klammerte ich mich an ihm fest, nur um nicht zu zersplittern.

Zur selben Zeit entfesselte er seine Verbindung und als ich seine Liebe, seine Wärme und das Licht spürte, das mir wie heiße Lava durch meine Adern strömte, kam auch er.

Keuchend beugte er sich über mich und hauchte mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Mein Licht«, flüsterte er mit bebendem Atem.

Als er sich neben mich legte, drehte ich mich keuchend zu ihm. Sofort schloss er mich in seine Arme und ließ mich nicht mehr los.

Nachdenklich strich er mit den Fingerspitzen über meinen Oberarm und betrachtete die Decke, doch als er die Narbe berührte, hielt er inne.

Ich reckte meinen Hals und sah ihn verwundert an. »Konntest du es fühlen, das Glück?«

Ich hörte seine tiefen Atemzüge, als er seinen Kopf zu mir drehte und mich liebevoll ansah, fast so, als wäre ich das Kostbarste auf der Welt. »Alles Glück der Welt.«


Blutige Federn










Nachdem wir uns geliebt hatten, waren wir noch liegen geblieben, um den wundervollen Moment einige Minuten auszukosten. Mit Sicherheit fragten sich die anderen bereits, warum das Licht immer noch nicht anging.

Bald schon hatte ich Angst, Jay-Jays-Jungfrauen-Radar würde anschlagen und der Hüne würde in das Zimmer stürmen.

Ich hob meinen Kopf, um Cale anzusehen. Seine dunkelbraunen Haare hingen ihm in die Stirn, was ihn unglaublich verwegen aussehen ließ.

Ich fuhr mit den Fingerspitzen über seine Augenbrauen und betrachtete seine langen Wimpern. Das Licht des Mondes half mir, ein letztes Mal in Ruhe seine schönen Konturen zu mustern und mir sein Gesicht Stück für Stück einzuprägen, beinah so, als wäre es das letzte Mal, dass ich ihn so vor mir sah.

»Bleibst du bei mir?«, fragte ich ihn, küsste die Narbe an seiner Wange und hatte Angst vor seiner Antwort. Er drehte den Kopf in meine Richtung und sah mich an. »Solange, bis ich sterbe.«

◆◆◆

Endlich hatten wir es geschafft, den Gipfel des Mount-Leuchtturms zu erklimmen.

Als der Soldat die Bodenluke anhob und das Licht des Mondes hereinbrach, sog ich die frische Luft in meine Lunge.

Das Dach hatte die vielen Jahre nicht überstanden, denn anstatt einer Kuppel erstreckte sich der grenzenlose Sternenhimmel über unseren Köpfen. Was nicht unbedingt schlimm war, ganz im Gegenteil. Jetzt war ich ihnen sogar noch näher und mein Herz machte einen Satz bei diesem Anblick.

Oben angekommen entdeckte ich den gigantischen Scheinwerfer in der Mitte. Der begehbare Radius um den Lichtkegel herum war nicht groß, er reichte aber aus, um sich frei zu bewegen. Sollten wir hier kämpfen müssen, könnten wir uns wenigstens verteidigen.

Mich fröstelte es leicht, denn der Wind zerrte an mir und wirbelte meine Haare auf. Obwohl ich einen Zopf trug, lösten sich einige Strähnen und erschwerten mir die Sicht. Sprachlos schlich ich bis zum Rand des Geländers und spähte in die Ferne. Die Dunkelheit verschluckte das Meer. Vereinzelte Stellen der Wasseroberfläche wurden vom Schein des Mondes angestrahlt und ließen es glitzern.

Ich hob den Kopf und bewunderte mein Lieblingsbild. Einige Sterne funkelten, andere wirkten wie erstarrt. Der Klang von brechenden Wellen an der Klippe unter uns drang mir an die Ohren. Der Wind pfiff mir durch die Haare und auf meine Lippen schmeckte ich das salzige Meer. Von den vielen Eindrücken fühlte ich mich beinah überfordert. Sie reizten meine Sinne und machten mich sprachlos. Dass ich das alles erleben durfte, hatte ich nur ihm zu verdanken. Dem Mann, der mir unzählige Male das Leben gerettet hatte.

Mein Gefährte stellte sich dicht neben mich. Natürlich hatte er mich die ganze Zeit über beobachtet und mit Sicherheit hatte unsere Verbindung ihm meine Gefühlslage übermittelt. »Du hast mir einmal gesagt, dass die Welt unglaublich viele Wunder bereithält. Ist das hier eines ihrer Wunder?« Mein Blick wich zum Meer und aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie er mich musterte.

Schließlich sah ich wieder ihn an. Allein das genügte, um mir eine wohlige Gänsehaut über den Nacken fahren zu lassen. Meine Wangen glühten noch immer, selbst der frische Wind brachte es nicht zustande, sie abkühlen zu lassen.

»Ich habe schon viel gesehen, Nell. Diese Bilder haben damals nichts in mir ausgelöst. Es waren Eindrücke.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Er drehte seinen Kopf und fixierte mit seinen Augen das Meer. »Erst seitdem der Chip meine Gefühle nicht mehr blockiert, lerne ich, wie ich mit den Eindrücken umgehen soll. Und der beste Lehrer dafür bist du. Durch unsere Verbindung bin ich in der Lage, deine Gefühle zu spüren und sie auf mich zu übertragen. Du liebst die Sterne.« Er sah auf, dabei schoben sich seine hübschen Augenbrauen nach oben. »Das Meer hat es dir wirklich, wirklich angetan«, murmelte er keck und lachte.

»Es freut mich, dass ich dir dabei helfen kann.«

Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass er seinen Kopf schüttelte. »Als du eben den Sternenhimmel betrachtet hast, konnte ich eine angenehme Wärme spüren, die ich vorher niemals selbst entdeckt hätte.«

Seine Augen huschten umher und fixierten jeden Millimeter meines Gesichts, als müsste er sich alles genauestens einprägen. Jetzt fühlte ich mich so unglaublich entblößt, dass ich wegsehen wollte.

»Für mich bist du unentbehrlich geworden«, flüsterte er.

»Das klang jetzt ziemlich kitschig, Captain Caleb Kraft.«

Er schnalzte mit der Zunge. »Vielleicht lasse ich meine Gefühle lieber im Käfig.«

Völlig entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Ich versuche, meinen trockenen Humor für mich zu behalten, versprochen.«

Er zuckte mit den Augenbrauen und ich sah seine Zähne aufblitzen. »Ich liebe deinen Humor. Lukas Kraft wird eure erste Begegnung sicher ewig in Erinnerung behalten.«

Er holte etwas aus seiner Tasche. Unsagbar langsam lief er hinter mich, löste das Haarband, das lediglich aus einem Stofffetzen bestand, und schnürte mir etwas anderes in die Haare.

Ich wartete geduldig, bis er fertig war. Als er seine Hände sinken ließ und seine Fingerspitzen zärtlich meine Wirbelsäule streiften, drehte ich mich zu ihm um.

Noch immer irritiert sah ich ihn an. Er schwieg und als ich das untere Ende meines Zopfs packte, anhob und im Schein des Mondes betrachtete, hielt ich für einen kurzen Augenblick die Luft an.

Er hatte den provisorischen Haargummi entfernt, nun zierte ein schwarzes Lederband das Ende meines Zopfs. An den Seiten hingen drei unterschiedliche Schnitzereien, die mithilfe einer Schnur daran befestigt wurden.

»Das Lederband ist von Susan. Du warst dabei, als sie es mir gegeben hat.«

Jetzt kam die Erkenntnis.

Neben einem kleinen Stern gab es noch einen Mond in Form einer Sichel. Die Schnitzerei war wunderschön verarbeitet und er hatte sich mit der Oberfläche unglaublich viel Mühe gegeben. Die ganzen Rillen, Linien, Schnörkel und Verzierungen ließen die hölzernen Figuren so unglaublich wertvoll erscheinen.

»Sie sind wunderschön.« Ich sah ihm in die Augen. »Ich danke dir.«

»Du siehst sie dir so gern an. Jetzt kannst du sie auch tagsüber betrachten.«

Weiß er eigentlich, wie unglaublich süß sein Verhalten gerade ist?

Fassungslos schüttelte ich meinen Kopf. »Cale …«, als ich die dritte Schnitzerei betrachtete, war ich froh darüber, dass diese hier nicht den Anschein erweckte, als müsste mein Herz wie ein Eiswürfel schmelzen. Tatsächlich brachte sie mich völlig aus dem Konzept.

»Eine Feder?«, wisperte ich und sah zu ihm auf.

Er nickte, dann lösten sich seine Hände von mir und er stützte sich damit am Geländer ab.

»Ja, Nell, eine Feder. Ich denke, meine Träume zeigen mir etwas, das in naher Zukunft geschehen wird. Bevor ich zu Lora gegangen bin, hatte ich dir eine Feder aus Holz in die Hand gelegt.«

»Das hast du geträumt?«, fragte ich überrascht.

Er drehte sich zu mir. »Das träume ich ständig.«

Mir fiel ein, dass er dies bei CIBUS erwähnt hatte. Ich schluckte, betrachtete noch einmal den Anhänger und stellte mich dicht neben ihn, damit ich seine Wärme spüren konnte. »Erzähl mir davon.«

Er sah konzentriert aus und seine Finger umklammerten das Metall so fest, dass sich der Stoff seiner Lederhandschuhe anspannte. »Es ist eine Fähigkeit von mir, die ich nicht optimal beherrsche. Sie zeigt mir etwas, das bald passieren wird. Etwas, das ich gern aufhalten würde. Meistens träume ich von dir. Du stehst in einem Herbstwald, umgeben von Licht. Dein Kleid ist traumhaft schön. So schön, wie deine langen dunklen Haare, die vom Wind verweht werden. Du hast rosige Wangen und zauberhaft glänzende Lippen, in die ich am liebsten beißen würde.« Er sah mich an und biss sich zweimal laut auf die Zähne, damit ich es gut hören konnte.

Ich lachte. »Das ist ein schöner Traum.«

Er richtete sich auf und drückte sich von der Reling weg. »Meine Träume sind niemals schön.«

Wie in Zeitlupe strich er meinen langen Zopf zur Seite, küsste in kurzen Abständen meinen Nacken und hielt nach vier brennenden Küssen inne. »Der besagte Traum endet mit einer Rabenschwarzen Feder in einer Pfütze aus blutigem Schnee.«

Erschrocken sah ich ihn an. Sein Blick wich jedoch bereits zum Generator, den Jay-Jay und die anderen hochgetragen hatten.

»Lass uns endlich das machen, wofür wir hergekommen sind.«

Er lief zu dem großen Kasten aus Metall und ging in die Hocke, um ihn einzuschalten. Der Klang des Motors dröhnte mir sofort in den Ohren und am liebsten hätte ich sie mir zugehalten. Das hatte Jay-Jay also mit Power gemeint.

Mein Gefährte stand auf und lief zum Scheinwerfer, dort legte er den Hebel für die Stromzufuhr um. Mit einem lauten Klick flutete gleißendes Licht die Umgebung und ich musste mir die Hand vor meine Augen halten, um sie vor dem grellen Schein zu schützen.

Der Scheinwerfer verharrte in seiner Position Richtung Meer – zum Glück –, denn würde er sich drehen, müsste ich meinem Augenlicht Lebewohl sagen.

»War das alles?«, schrie ich, da der Generator fast jedes Wort verschluckte.

»Ja, das war alles. Zum Glück haben wir einen leichten Nebel. Auf diese Weise können sie unsere Position besser orten. Kannst du es erkennen?«, brüllte er zurück. Tatsächlich durchbrach das weiße Licht die luftige Nebeldecke.

»Wie ein Laserstrahl«, sprach ich erstaunt.

Nachdem er fertig war, kam er auf mich zu, reichte mir seine Hand und zog mich zu sich heran. »Jetzt müssen wir abwarten und hoffen.«

Obwohl ich Angst hatte, schaffte er es, mir Mut zu machen. Ich vertraute ihm. Er war meine Mitte, mein Anker, mein Beschützer, mein ALLES.

◆◆◆

Es verging kaum Zeit, da hörte ich es bereits aus der Ferne kreischen. Etwas Gefährliches, Tödliches nährte sich uns. Die Geräusche wurden von Sekunde zu Sekunde lauter und schriller. Bald schon übertönten sie den Motor des Generators und inzwischen musste ich mir die Ohren zuhalten, um nicht taub zu werden.

Meine Angst wuchs und Cale spürte sie. Er hielt meine Hand fest und sein konzentrierter Blick richtete sich zum Horizont.

»Spürst du sie?«, rief ich.

Der Druck seiner Hand wurde stärker und ich sah, dass er seinen Kiefer anspannte. »Ja, Nell, ich kann sie spüren, es sind vier an der Zahl und sie fliegen direkt auf uns zu.«

Als mir das Bild von damals in den Sinn kam, begann mein Herz wie wild in meiner Brust zu schlagen. Sofort dachte ich an den Raubvogel mit den messerscharfen Krallen und dem verbogenen Schnabel zurück, der Cale beinah getötet hätte.

Ein lauter Flügelschlag, Wind blies uns entgegen und Cale löste seine Hand von meiner, um sich umzudrehen.

Schwarzes Gefieder verschluckte die Sterne und im Nachthimmel zeichneten sich die harten Konturen eines riesenhaften Raubvogels ab.

Sie waren hier. Meterlang, mit großen Schwingen, die über unseren Köpfen Kreise zogen. Vom Licht angelockt, hungrig und bereit, alles zu töten, was ihnen in die Quere kam.

Geschwülste zwischen dem blanken Fleisch und dem herausgefallenen Gefieder stachen mir in die Augen und traten aus der Dunkelheit. Vor Ekel wurde mir schlecht und ich hielt mir die Hand vor den Mund.

Wir waren wie erstarrt bei dem Anblick des Mutanten, der fünf Meter über uns bereits seine gigantischen Krallen ausgefahren hatte, um uns anzugreifen. Blutrote Augen fixierten mich und die unstillbare Gier nach Fleisch war darin zu lesen. Der Gestank von Verwesung kroch mir in die Nase und verpestete die Luft. Jeder Flügelschlag brachte mich zum Würgen.

Vollgepumpt mit Adrenalin lief ich einige Schritte rückwärts. Gerade wollte ich ihn befallen, schon packte die Hand meines Gefährten die meine. Er sah mich scharf an. »Nicht, ich kann deinen Körper nicht schützen.«

»Dann laufe ich in das Zimmer des Wärters«, rief ich.

Er schüttelte den Kopf. »Du bleibst bei mir. Dort bist du schutzlos. Wir müssen sie direkt angreifen.«

Der Raubvogel startete einen Sinkflug und schoss wie ein Pfeil in unsere Richtung.

Cale stieß mich zur Seite und ich prallte mit der Hüfte gegen die Brüstung. Der Schmerz, der mich daraufhin einholte, befreite mich aus meiner Starre.

Ich hörte ihn aufstöhnen und mein Kopf fuhr hoch. Als ich aufsah, kniete der Soldat einige Meter entfernt und in geduckter Haltung auf dem Boden. Der Mutant war an uns vorbeigerauscht und flog nun Kreise auf der anderen Seite. Cale war ihm ausgewichen, nachdem er mich vor seiner Attacke gerettet hatte.

Mein Gefährte streckte seine Knie durch und stand dann wieder aufrecht. Mit ausgestreckten Armen positionierte er sich zwischen den Mutanten und mir.

»Ich bin dein Gegner!«, rief er. Die harten Flügelschläge, die den Raubvogel in der Luft hielten, wehten mir den Wind ins Gesicht. Bis auf den aufsteigenden Brechreiz war mein Kopf noch immer wie leergefegt.

Der Vogel flog näher, war nur knapp über unseren Köpfen. Er streckte seine Pranke aus, um Cale zu greifen, da entdeckte ich direkt hinter ihm, dass aus der Ferne drei weitere Raubvögel in unsere Richtung flogen. Das Licht des Scheinwerfers half mir ihre Silhouetten besser zu erkennen.

Cale zog die beiden Grand Power aus dem Holster und schoss eine ganze Ladung Kugeln in die Mitte des Monsters.

Meine Hüfte brannte, doch ich ignorierte den Schmerz und zückte die Pistole. Wir schossen auf die vier Raubvögel, am Himmel und versuchten, sie zu vertreiben. Ihr Trieb zu fressen, war so enorm, dass sie scheinbar jeden Schmerz ertrugen.

»Kugeln in den Rumpf lenken sie ab, töten sie aber nicht. Du musst ihnen entweder in den Kopf schießen oder ausweichen!«, rief er mir zu.

In der Luft kämpften sie gegeneinander, kreischten laut auf und rissen sich vor Zorn und Gier gegenseitig das Gefieder vom Leib.

Der Soldat sprang zur Seite, um einem stechenden Schnabel auszuweichen.

Mit militärischer Präzision kniete er sich hin und vollzog eine Drehung, um seine eigene Achse, sodass ein weiterer, messerscharfer, gezackter Schnabel ins Leere stach.

Der meterhohe Vogel war gelandet und kam dem Soldaten gefährlich nah. Mit einer geschickten Drehung wich er einem harten Flügelschlag aus. Währenddessen ergriff er das Jagdmesser. Seine Hand schwang nach vorn, das Messer flog blitzschnell in die Richtung seines Gegners und durchbohrte dessen Auge.

Das gefiederte Monster kreischte auf und ich hielt mir vor Schmerzen die Ohren zu.

Cale zog seine Pistole, lief mit schnellen Schritten zu dem kreischenden Vogel und als er direkt vor ihm stand, schoss er ihm drei Kugeln in den Kopf. Sein Gegner taumelte nach hinten und fiel über die Brüstung.

Sein Kopf fuhr herum. Wir sahen uns an. Tausende Blutstropfen sprenkelten sein schönes Gesicht. Er sah aus wie ein unsterblicher Rachegott. Ein dunkler Engel, geschaffen, um zu töten.

Ich war wie in einem Bann gefangen und hörte nur noch dumpfe Klänge und die Schreie unserer Feinde, die uns noch immer umkreisten.

Angst, ich hatte Angst, ihn zu verlieren.

»Nell! Hinter dir!«

Mit bebendem Herzen drehte ich mich um, und konnte mitansehen, wie ein Raubvogel gerade dabei war, das Geländer hinaufzuklettern.

Mit dem Schnabel zog er sich über die Brüstung. Seine Krallen hielten ihn am Gitter und als er oben war und einige Meter vor mir auf den Boden hüpfte, stand ich auf. Doch mir schlotterten die Knie bei dem Anblick seines wuchtigen Körpers.

Langsam trat ich zurück und er neigte neugierig seinen Kopf. Blutunterlaufene Augen fixierte mich und während ich mein Jagdmesser zückte und sein Blick daran haften blieb, kam er langsam auf mich zu.

Die Haut des Monsters war von Tumoren zerfressen. An manchen Stellen fehlte das Gefieder und er sah aus wie ein halb gerupftes Huhn.

Bei jeder Bewegung quoll Eiter aus den Geschwülsten, was einen quatschenden Laut erzeugte, der mich würgen ließ. Es war so widerlich und zugleich angsteinflößend, dass ich mich zur Seite drehen musste, um mich zu übergeben.

Ich hörte Schüsse und fuhr herum. Der Soldat hatte seine Pistole auf meinen Angreifer gerichtet und schoss ihn an.

»Cale, hör auf!«, rief ich. Seit wir angegriffen wurden, versuchte er unsere Gegner von mir abzulenken.

»Versteck dich unter dem Scheinwerfer!«, rief er zurück. Der Vogel nahm Anlauf und sprang auf seinen Schützen.

Ich zückte die Pistole und schoss dem Raubvogel viermal in den Rücken. Die Schüsse schienen ihm nichts auszumachen. Er attackierte weiterhin meinen Gefährten mit seinem Schnabel. Gleichzeitig breitete er die Flügel aus, um das Gleichgewicht zu halten. Mein Herz verlor seinen Rhythmus, als er Cale mit einem Flügel erwischte und dieser dann gegen die Brüstung geschleudert wurde. Ein lauter Schlag und die Mauer gab nach, zerbröckelte und fiel mit ihm in die Tiefe.

»Cale!« So schnell ich konnte, rannte ich in seine Richtung.

Ein grässlich hoher und schriller Laut kam von rechts und ich gefror in der Bewegung, hielt mir die Ohren zu und blickte zur Seite.

Ein Flügel traf mich an der Schulter und riss mich von den Füßen. Mit einer unglaublichen Wucht wurde mein Körper gegen den Scheinwerfer geschleudert. Ich fiel und landete mit dem Kopf hart auf dem Boden. Alles begann, sich zu drehen. Meine Sicht verschwamm und Farben flossen wie bei einem Aquarell ineinander.

Mit aller Kraft stemmte ich mich hoch, hustete und versuchte, die Bilder wieder geradezurücken.

Im Nebel aus Ohnmacht, Angst und Adrenalin hörte ich Schreie aus weiter Ferne. Ich drückte meine Arme durch, zog mich auf die Beine und hob meinen Kopf an. Kampfgebrüll drang vom Feld hinauf und an meine Ohren, es vermischte sich mit dem pochenden Schmerz in meinen Schläfen, dem Dröhnen des Generators und dem Geschrei der Vögel.

Die Worla und auch meine Freunde kämpften ebenfalls gegen sämtliche Monster, die vom Licht angezogen worden waren.

Mein Sichtfeld schrumpfte und ich blinzelte dagegen an.

»Nell!« Cales Stimme vermischte sich mit dem Chaos in meinem Kopf und ich gab mir Mühe, einen passenden Filter zu finden, um das Wichtige von dem Bedeutungslosen zu trennen. Die Ohnmacht packte mich und zog mich stetig tiefer in die Dunkelheit.

»Hier!«, brüllte mein Soldat erneut und ich suchte ihn mit meinen Augen. Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich, als ich ihn nur wenige Meter von mir entfernt, stehen sah.

Mit keuchendem Atem und bebenden Muskeln sah er mich an. Aus seinem Bauch strömte Blut seine Hüfte hinab und sammelte sich auf den Boden neben dem toten Raubvogel, der zu seinen Füßen lag.

Mein Kopf fuhr herum. Der Angreifer, der mich zur Seite geschleudert hatte, verlor das Interesse an mir. Ob es an Cales lautem Rufen lag oder an seinem Blut, das sich überall auf dem Boden verteilte, war nebensächlich. Wichtig war, dass ich es nicht mehr zulassen wollte, dass er sich für mich opferte. Plötzlich fiel mir ein, was Cale zu Susan gesagt hatte.

»Menschen, die sich lieben, beschützen einander. Sie sterben füreinander.«

Ich brüllte so laut ich konnte!

Sofort schoss der Kopf des Vogels zu mir. Sein Flügel raste auf mich zu und ich duckte mich. Erst jetzt sah ich, dass mein Messer neben ihm auf den Boden lag. Es musste mir beim Sturz aus der Hand gefallen sein.

Schüsse drangen an meine Ohren, als ich versuchte, das Jagdmesser zu erreichen. Cale war gerade im Begriff, den Mutanten von mir wegzulocken, jedoch vergebens. Mit seinem scharfen Schnabel packte er meinen Arm. Der Schmerz glich einem Stromschlag und er durchfuhr meinen ganzen Körper.

Ich kreischte und schlug ihm - vollgepumpt mit Adrenalin - meine Faust in sein Auge. Keine Reaktion. Der gleißende Schmerz war so heftig, dass er mich in die Knie zwang.

Cale brüllte meinen Namen und mein Kopf fuhr herum.

Er rannte auf mich zu, aber zwischen uns landete ein weiterer Raubvogel und versperrte ihm den Weg zu mir. Mit einem Mal durchfuhr mich eine Welle, die mir heiß durch die Adern strömte. Seine Verbindung! Er begann mich zu heilen, aus der Ferne! Das war ihm zuvor noch nie gelungen.

Er schaffte es, mich vor einer Ohnmacht zu bewahren. Cale wollte, dass ich kämpfte und nicht aufgab. Ich biss mir auf die Zunge, während seine Heilungskraft mir die nötige Energie lieferte, um weiterzukämpfen. Es dauerte nicht lange und seine Verbindung verschwand wieder, so schnell, wie sie gekommen war.

Noch immer hatte mich der Schnabel des Vogels im Griff. Unter Schmerzen streckte ich mein Bein aus und versuchte, das Jagdmesser mit den Füßen an mich heranzuziehen.

Ich keuchte, Tränen brannten mir in den Augen. Der Vogel breitete seine Flügel aus und riss mich nach vorn. Ich fiel auf den Bauch und er zog mich mit dem Arm voran über den Boden in Richtung der zerstörten Brüstung.

Endlich erreichte ich mit meiner linken Hand das Messer. Den Griff fest umklammert, sprang ich auf die Füße, stemmte mich gegen ihn und ruckte gleichzeitig mit dem Arm den Vogel in meine Richtung. Mit einer schnellen Bewegung stach ich ihm die Klinge in sein Auge. Er öffnete seinen Schnabel, kreischte und ich stolperte rückwärts.

Ich war frei, aber nicht lange, denn er packte sofort wieder zu und zu allem Übel sogar an derselben Stelle. Feuer explodierte in meinem Arm und ich biss mir vor Schmerz auf die Unterlippe.

Wieder riss und zog er. Ich stemmte mich dagegen und spürte, dass mir der Knochen brach. Als ich wusste, dass er mir gleich den Arm herausreißen würde, schloss ich meine Augen.

[image: ]

In der dunklen Ebene brannten dutzende Seelenflammen und durchbrachen die Dunkelheit. Die meisten Flammen waren weit entfernt. Viele der roten Flammen und einige weiße tanzten wie zu einem Lied vor meinen Augen. Sie bewegten sich, kämpften und ich sah, wie sie erloschen. Doch jetzt hatte ich nur noch Augen für die violette Seele vor mir. Eine Seele, von der ich wusste, dass sie auf dem Weg war, meinen Körper in die Hölle zu tragen. Ich dachte nicht lange nach, sondern streckte meinen Arm aus, um die Flamme meines Angreifers zerspringen zu lassen.

Sowohl meine Atmung als auch mein Rückgrat waren mir fremd. Mit einer schnellen Bewegung trat ich zur Seite. Ich geriet ins Wanken und breitete meine Flügel aus, um das Gleichgewicht zu halten.

Der Schmerz in meinem Auge, brachte mich zurück in die Realität. Sofort öffnete ich den Schnabel und ließ meinen schlafenden Körper zu Boden sinken. Mein Kopf fuhr herum und als ich den monströsen Körper bewegte, entdeckte ich Cale. Er kämpfte noch immer mit dem Raubtier, das sich zwischen uns geworfen hatte. Sein Angreifer war mindestens vier Meter hoch und somit auch der größte von allen.

Ich drehte mich, verlor den Halt, streckte meinen Flügel aus und gewann wieder mein Gleichgewicht.

Vorsichtig beugte ich mich nach vorn und machte einen Schritt auf Cales Angreifer zu. Der Mutant schnappte immer wieder nach ihm und meinem Gefährten gelang es, geschickt auszuweichen. Doch auch er war am Ende seiner Kräfte, das verriet mir sein schmerzverzerrtes Gesicht.

Ich spurtete los und rammte das Monster mit ganzer Kraft. Es verlor den Halt, fiel zu Boden und schlitterte darauf entlang.

Ich breitete meine Flügel aus und ließ sie nach unten sinken, spürte den Wind darunter und die Kraft, die meine Krallen nach oben riss. Dann wieder und noch einmal. Beim dritten Versuch sprang ich ab und flog mit hoher Geschwindigkeit in Richtung meines Gegners.

Mein Schnabel packte seinen Nacken und ich drückte zu. Als ich das Gefühl hatte, ihm genügend Fleisch abreißen zu können, warf ich meinen Kopf nach hinten. Ein kurzer Schrei, ein leises Gluckern, er war tot.

»Nell!«

Cales Stimme, ich drehte meinen Kopf.

Einer der Raubvögel hatte sich auf meinen schlafenden Körper gesetzt. Sein Schnabel war bereits tief in meinem Rücken versunken. Blut strömte aus meinem Mund und verteilte sich zu einer Pfütze vor meinem Gesicht.

Ich entließ einen schrillen Schrei aus meinem Schnabel. Cale schoss auf meinen Peiniger, brüllte und lief auf ihn zu. Ich öffnete meine Flügel und mit einem Sprung erreichte ich den Raubvogel.

Meine Krallen bohrten sich in sein Fleisch und als ich ihn packte, flog ich mit ihm in die Luft.

Fliegen! Ich flog, wie damals.

Ich bewegte meine Flügel und diesmal fiel es mir leichter, mein Gleichgewicht und die zirkulierende Luft darunter zu kontrollieren.

Mit dem Auge eines Raubvogels fixierte ich Cale und als ich bereits einige Meter in der Luft schwebte, konnte ich mitansehen, dass er sich bereits zu mir beugte, um mich zu heilen.

Ich flog in Richtung der Klippen und als ich bereits das offene Meer erreichte hatte, setzte ich zum Sinkflug an. Knapp über den Wellen, ließ ich ihn los und der Vogel stürzte in die Fluten, versank in der schwarzen Tiefe.

In der Luft vollzog ich noch einige Flügelschläge, gewann wieder an Höhe und wendete.

Mit dem Wind unter meinen Federn gelang es mir, das Gebiet einmal zu umkreisen. Obwohl ich Angst um meinen Körper hatte, musste ich wissen, was sich auf dem Schlachtfeld abspielte.

Ich sah hinunter zu dem Kampf, der weitaus schlimmer war als die Schlacht, die wir oben geführt hatten. Das flache Gebiet vor dem Leuchtturm war übersät von Menschen, Mutanten und Ductu, die sich gegenseitig zu töten versuchten.

Mit den scharfen Augen eines Raubvogels und dem Gen eines Mutanten konnte ich Leonard und Jay-Jay in der Masse ausfindig machen.

Leonard kämpfte wie ein Berserker gegen die Welle an Feinden. Er schlug sie mit den blanken Fäusten und jeder Schlag traf sein Ziel. Die meisten wurden nach nur einem harten Hieb zu Boden geworfen und standen nicht mehr auf. Der Hüne kümmerte sich um diejenigen, die Leonard stehen ließ.

Jay-Jay schnitt jedem herannahenden Monster ins Fleisch und spurtete wie ein Krieger geschickt zwischen den mutierten Körpern hindurch, um die Schwachstellen zu finden und sie mit einem tödlichen Hieb außer Gefecht zu setzen. Sie kämpften, schossen und schnitten. Lautes Kampfgebrüll, Pfeile und Äxte, die den Wind zerteilten.

Artons Blitze zischten über das Feld und versetzten mehreren Ductu einen tödlichen Stromschlag.

Rea formte große Wellen, die sie aus dem Meer zog und kreischend über den Massen an jaulenden und grölenden Mutanten ausgoss.

Die meisten Raubvögel hatten uns ignoriert und sich auf dem Schlachtfeld unter uns verteilt, inmitten der freien Fläche vor den Klippen, die um den Leuchtturm herumführte. Sie schnappten sich die toten Körper und zogen sie mit sich.

Reas Flutwelle rollte auf die Raubvögel zu und Arton half ihr zeitgleich, sie mit Stromschlägen vom Feld zu fegen.

Spannung lag in der Luft und ich hatte das Gefühl, sie sogar einatmen zu können.

Elenas Katana glänzte im Schein des Mondlichts. Sie bewegte sich so anmutig damit, dass ich neidisch mit ansah, wie sie in nur wenigen Drehungen bereits drei Mutanten den Kopf und die Gliedmaßen abgetrennt hatte. Ihr Schwert musste unglaublich scharf sein, da es sogar Knochen zerschnitt.

Als sich ein Ductu hinter sie schlich, drehte sie sich grazil wie eine Ballerina um ihre eigene Achse und trat ihm mit dem Fuß gegen den Kiefer, was den Mutanten zur Seite torkeln ließ.

Ohne eine Pause einzulegen, rannte sie nach vorn, sprang auf einen Mutanten, der gerade vor ihr auf den Boden geworfen wurde, holte Schwung und schnitt ihrem Angreifer die Halsschlagader durch. Das Monster fiel zu Boden und Elena rollte ihren Körper geschickt neben ihm ab.

Gerade wollte ich mich in die Meute an Gegnern stürzen, um meinen Freunden beistehen zu können, da hörte ich Cale verzweifelt nach mir schreien.

Erschrocken drehte ich meinen Kopf in seine Richtung, flog zurück und beobachtete noch ein letztes Mal Leonard, Jay-Jay und Elena bei ihrem Kampf gegen eine Armee aus Monstern.

Ich steuerte die Klippe an. Mit ganzer Kraft flog ich ihr entgegen und ehe ich daran abprallen und zersplittern würde, ließ ich das Band los.


Der wahre Feind










Der angenehme Duft von Zimt weckte mich und ich schlug meine Lider auf. Ich lag in seinen Armen und die Erkenntnis entlockte mir ein Lächeln. Der Soldat lehnte sich mit dem Rücken gegen den Scheinwerfer, hielt mich fest und starrte erschöpft geradeaus.

Als er bemerkte, dass ich wach war, senkte er seinen Kopf und sah mich an. Mikroskopisch kleine Blutstropfen bedeckten sein Gesicht, hingen bereits angetrocknet an seinen dichten Augenbrauen und ich hob meinen Arm, um mit den Fingerspitzen die Linien seines Kiefers nachzufahren. Dies war wieder einmal einer dieser Momente mit ihm, die ich mir für die Ewigkeit einprägte.

Bei dem Versuch, mich aufzurichten, entfuhr ihm ein Stöhnen.

Erschrocken sah ich ihn an, rückte von ihm ab und musterte ihn von oben bis unten.

Mein forschender Blick überflog sein Gesicht, dann seine Brust und anschließend seinen Bauch. Endlich erkannte ich, warum er diese Schmerzen hatte.

Die komplette Brustpanzerung an seinem Schutzanzug war zerstört, blanke Haut war zu sehen, verschmiert mit seinem Blut. Er hustete und die rote Flüssigkeit rann ihm aus dem Mundwinkel. Er beugte sich vor und ich wich zurück.

Hysterisch bewegte ich meine Augen hin und her, ich wusste nicht, welchen Punkt ich zuerst fixieren sollte und glaubte nicht, was ich da sah.

Ein Beben packte meinen Körper und ließ mich zittern. Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Was ist passiert? Warum schließt sich die Wunde nicht?«, brüllte ich hysterisch.

Er stützte sich mit einer Hand ab, die andere legte er auf die offene Fleischwunde an seinem Bauch. Ich packte seine Schulter, drückte ihn zurück, damit er sich wieder gegen den Scheinwerfer lehnte. Panisch presste ich meine eigenen Handflächen dagegen, um die Blutung zu stoppen. Nichts half. Sein Leben strömte zwischen unseren Fingern hindurch, rann über meinen Ellbogen und ergoss sich auf dem hellen Betonboden.

»Heile!«, flüsterte ich und Tränen füllten meine Augen.

Wie aus einem Reflex heraus löste ich mein Band und schloss ihn darin ein. Meine ganze Kraft strömte zu ihm, damit er die nötige Energie hatte, seine Wunden schließen zu können.

Cale konnte heilen, seine Kraft jedoch schwand. Sobald das geschah, zwang sie ihn, in einen tiefen Schlaf zu fallen, um sich auf die Heilung zu konzentrieren.

Er lächelte mich zaghaft an, aber sein Gesichtsausdruck wirkte gequält. Ich konnte sehen, dass er gerade gegen die Ohnmacht ankämpfte. Mit aller Macht musste ich verhindern, dass er in dieses Schlafkoma fiel, allein würde ich ihn nie beschützen können.

»Heile!«, brüllte ich ihn an und presste die Wunde noch fester zu.

In der Ferne hörte ich das Kreischen der Raubvögel, das Kampfgebrüll der Krieger auf dem Feld. Meine Tränen verschleierten mir die Sicht zu ihm. »Heile, Cale. Bitte! Warum klappt es nicht?« Schluchzend lehnte ich mich gegen seine Brust. Das Blut verteilte sich auf meinem Gesicht und in meinen Haaren. Ich spürte seine Hand. Sie hielt meinen Ellbogen umklammert und drückten mich von ihm weg.

Er sah mich gelassen an. Gelassener als man in diesem Zustand sein sollte. »Meine Wunden waren zahlreich und dann warst du so schwer verletzt, Nell. Ich habe meine ganze Kraft auf dich übertragen. Wenn ich mich jetzt heile, war‘s das für mich. Der Schlaf würde kommen. Ich kann dich nicht verlassen. Nicht jetzt. Ich werde bei dir bleiben, bis der Kampf vorüber ist.«

»Und was nützt mir das, wenn du dabei stirbst?«

Mein Band pochte und übertrug ihm meine Kraft. Alles, was ich hatte, meine Liebe, meinen Mut, meinen Lebenswillen übertrug ich ihm durch unsere Verbindung. Er keuchte, als seine Knochen sich zusammensetzten, sich seine Gelenke wieder einrenkten.

Langsam kroch ich beiseite, gab ihm Freiraum, stützte ihn. Er ließ sich nach vorn fallen, spuckte Blut aus, stöhnte.

Seit wann tat die Heilung ihm so weh? Diese heftige Reaktion wunderte mich und ich legte meine zitternden Finger auf seinen Rücken.

Nach wenigen Minuten verstummte er. Als sein Kopf hochfuhr und er mich ansah, schloss er mich in seine Arme.

Cales Hände schmiegten sich um meinen Nacken. Er legte seine Stirn an meine. Ich spürte den Wind und seine leisen Atemzüge an meiner Haut.

»Ich bin so froh, dir begegnet zu sein. Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist, und ich danke dir für diese wundervolle Zeit, auch wenn sie viel zu kurz war.«

Vor Entsetzen riss ich die Augen auf und in meiner Brust tat sich ein gigantisches, schwarzes Loch auf. Er verabschiedete sich von mir? Aber warum?

»Was meinst du damit?«, keuchte ich verwirrt und krallte mich an seinen Händen fest, die noch immer meinen Kopf hielten. Auch jetzt ließ er mich nicht los.

Die schrillen Schreie der Raubvögel über uns, das Jaulen der Monster unter uns und die Schüsse der Waffen um uns herum wurden von seinem intensiven Blick einfach hinfortgespült.

Ein lautes Geräusch im Hintergrund. Cale hob seinen Kopf und ich verlor den Blickkontakt. »Ein Hubschrauber. Endlich, sie kommen«, erklärte er und keuchte erneut laut auf.

»Cale, ist alles in Ordnung?«

Er holte tief Luft und als die Schatten unter seinen Augen größer wurden, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.

»Es ist besser so«, flüsterte er.

Hinter uns hörte ich Männer brüllen und noch mehr Kampfgeschrei sowie Schüsse von Waffen. Explosionen tauchten den Himmel in ein feuerrotes Flammenmeer. Cales Worte wurden davon verschluckt. Ich drehte meinen Kopf. »Die Worla und unsere Freunde kämpfen noch immer verbissen gegen die Mutanten.«

Mein Gefährte streckte seinen Arm aus. »NOVUM-Soldaten. Sie werden das Feld stürmen und ihnen helfen.«

Ich stand auf und rannte zur Brüstung, um auf das Feld zu sehen. Tatsächlich versammelten sich unzählige Soldaten auf der Straße neben den Fahrzeugen und stürzten sich nach und nach in das Getümmel.

Sofort lief ich zurück und kniete mich wieder neben ihm auf den Boden. »Du hast recht. Der Widerstand hat Truppen geschickt, um zu helfen.«

Sein ganzer Körper war angespannt und entsetzt stellte ich fest, dass seine Mauer oben war. Cale verbarg seine Gefühle, aber aus welchem Grund?

»Hatte Jake recht? Gibt es einen Grund, weshalb du dich so beeilt hast, den Widerstand zu treffen?«

Der Helikopter hatte inzwischen den Leuchtturm erreicht und ich konnte kaum mehr mein eigenes Wort verstehen.

»Du bist jetzt in Sicherheit. Das ist das Wichtigste und alles, was für mich zählt. Ich werde dir nie wieder weh tun, Nell.« Endlich sah er mich wieder an.

»Du verheimlichst mir etwas!«

Er schüttelte gelassen den Kopf.

»Cale, was ist hier los!?«, rief ich verwirrt.

Meine Hand legte sich über seine, doch er entzog sie mir. Erschrocken sah ich ihn an und konnte kaum fassen, dass er mich von sich wegstieß.

»Es ist das Beste für uns.« Mein Soldat knirschte mit den Zähnen.

Ich erstarrte und urplötzlich überkam mich eine Welle des Entsetzens. Ich kannte dieses Geräusch. Das letzte Mal hatte ich es bei ihm wahrgenommen, als der Chip noch aktiv war. Deswegen dieser Zeitdruck! Deswegen diese Kälte. Er wollte verhindern, dass der Chip bestimmte Bereiche in seinem Gehirn lahmlegt.

»Cale, ist dein Chip wieder aktiv? Versuchst du mir deswegen auszuweichen?« Der Scheinwerfer des Helikopters blendete meine Augen und sein Gesicht wurde von dem Licht verschluckt.

»Wir sind vom Widerstand. Legen Sie ihre Waffen auf den Boden und treten Sie zurück«, hörte ich den Mann aus dem Helikopter rufen.

Gerade wollte ich etwas sagen, als die Bodenluke hinter uns aufschwang und zwei bewaffnete Männer auf das Dach stürmten. Sie richteten ihre Waffen auf Cale.

Das Sonnen-Symbol war auf Brusthöhe ihrer Schutzanzüge eingeprägt. Nun war ich überzeugt davon, dass es sich um NOVUM-Soldaten handelte.

Einer der Männer lief einige Schritte auf uns zu und richtete den Lauf an Cales Kopf. »Auf den Bauch, du Hund!«

Wütend stand ich auf und versperrte ihm den Weg zu meinem Gefährten. Als mir der andere Soldat jedoch seine Waffe vor die Nase hielt, wusste ich, dass hier etwas nicht stimmte.

Verärgert biss ich die Zähne zusammen. »Was soll das werden? Wo ist Malik, wo ist mein Vater? Warum bedroht ihr uns mit euren Waffen?«

Keine Antwort, stattdessen tat Cale das, was sie von ihm verlangten, und legte sich langsam auf den Bauch. »Kommt er persönlich?«, fragte er die Männer.

Tränen strömten aus meinen Augen. »Was redest du da, wovon sprichst du?«, stammelte ich entsetzt. Der Soldat neben mir, packte mich am Arm und zog mich von seiner Geisel weg. Ich schlug ihm ins Gesicht, damit er seine Pfoten von mir ließ, doch wenig später richtete er seine Waffe erneut auf mich. »Du bleibst hier und siehst zu, kapiert!«

Schlagartig wurde mir bewusst, dass jeder hier eingeweiht war, nur ich nicht.

Der NOVUM-Soldat, der Cale die geladene Pistole an den Kopf hielt, zog nun ein Messer aus der Scheide und als er begann, meinem Gefährten Stück für Stück den Stoff seines Anzugs vom Rücken zu schneiden, biss ich mir verzweifelt auf die Lippe. »Was soll der Scheiß? Lasst ihn in Frieden!«, schrie ich erbost.

»Wir müssen uns davon überzeugen, dass er es ist. Anweisung von Malik.«

Was geht hier nur vor sich?

Meine Beine trugen mich einen Schritt zu ihm. Der Soldat neben mir jedoch packte mich am Handgelenk, riss mich zu sich und hinderte mich daran, ihm näherzukommen.

Mit weit aufgerissenen Augen sah ich dabei zu, wie sie ihm den kompletten Anzug vom Rücken schnitten und seine blanke Haut freilegten. Cale sah mich nicht mehr an und dieser Verlust, meine Unwissenheit und meine absolute Hilflosigkeit brachten mich zum Schluchzen.

Mein Gefährte presste seine Lippen aufeinander und ertrug die Demütigung.

»Malik hatte recht. Er ist es. Die Nummer stimmt. Caleb Kraft«, zischte der Soldat und versenkte die Klinge wieder in der Scheide. Er hatte ein großes Tattoo entblößt, das über Cales gesamte Schulterplatte reichte. Ich las die Zahlen 36721 und darüber war ein Strichcode zu erkennen. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich noch nie Cales nackten Rücken gesehen hatte. Mir wäre diese offensichtliche Tätowierung sofort aufgefallen.

Der NOVUM-Soldat hob sein Bein an und presste es gegen seinen Nacken. Cale keuchte und versuchte, Luft zu holen. Er war kaum in der Lage zu sprechen.

»Was ist das?«, rief ich.

Der Angreifer legte sein Gewicht nach vorne und der Druck seiner Sohle wurde fester. »Damit können wir die Hundesöhne identifizieren. Alle CIBUS-Soldaten besitzen diese Art von Tattoo auf dem Rücken.«

Ich sah, wie die Rückenmuskeln meines Gefährten zuckten und wie viel Anstrengung es ihn kostete, diese Männer nicht einfach zu zerschmettern.

»Er wird uns helfen. Er ist auf unserer Seite.«

Die Soldaten lachten schallend los.

Das Funkgerät ertönte und der Mann gab einen Befehl durch. Ich ballte meine Hand zur Faust.

»Malik hat gehofft, dass sie dich mitbringt, und er hat recht behalten. Wie dumm kann man eigentlich sein? Du hast dir dein eigenes Grab geschaufelt, Kraft«, raunte der Kämpfer, der seinen Rücken entblößt hatte.

Als er ihm dann aber den Lauf seiner Waffe gegen den Hinterkopf drückte, brüllte ich wie am Spieß und wehrte mich verbissen gegen die Umklammerung des Soldaten.

Er kann sich heilen, er kann sich heilen, er kann … sagte ich mir immer und immer wieder.

»Ich bin unsterblich«, hallten seine Worte in meiner Erinnerung nach.

Meine Kraft begann zu brodeln und in mir stieg heiße Wut auf. Mit viel Überwindung konzentrierte ich mich und wagte den Versuch erneut, nicht in die Dunkelheit zu treten, sondern die Flammen aus der Ebene zu ziehen, ohne mich selbst zu verlieren. So wie ich es bei Elena getan hatte, so wie ich es bei Cale getan hatte.

Mein Herz verlor seinen Rhythmus und mein Mund wurde ganz trocken. Adrenalin schoss durch meine Adern und Hitze stieg, wie glühende Lava, in mir auf. Kochte und brodelte, bis sie aus mir herausbrach. Ich sammelte die Energie und als sie durch meinen Blutkreislauf floss, sich sogar bis in meine Fingerspitzen ausbreitete, entfesselte ich sie.

Ein Licht neben mir löste mich aus meiner Starre und als ich mich weiter zu konzentrieren versuchte, wurde die Flamme stetig heller.

Als sich die Seele nun vollständig vor der Brust des Soldaten geformt hatte, brüllte ich so laut, dass der Mann, der Cale bedrohte, aufsah. Ich streckte meine Arme aus und umschloss mit meinen Händen die Seelenflamme des Soldaten neben mir.

Und wieder …

sah ich

…

ALLES

…

Ein Kartendeck aus seiner Vergangenheit breitete sich vor meinem inneren Auge aus. Seine Gefühle und Erlebnisse - zerstreut in unterschiedlichen Zeiten. Ich sah Bilder in meinem Kopf. Familie, Kindheit, alles, was ihn geprägt hatte, was er überstanden hatten. Dinge, die ihn zum Lachen brachten und Dinge, die er verloren hatte.

Ich drehte eine Karte, zog sie aus dem Deck und sah all seine Ängste. Als ich sie kannte, dachte ich an die Worte, die mein Soldat mir gesagt hatte. Vielleicht würde ich es schaffen, ihm einen Gedanken einzupflanzen. Wie ein Virus, das ihn befällt und manipuliert.

Mit bebendem Herzen zückte ich die hinterste Karte im Deck. Die Gegenwart. Das Hier und Jetzt. Vielleicht, wenn ich all meinen Mut, meinen Willen und meine Kraft sammeln würde, wäre es möglich, ihn zu manipulieren, ohne ihn töten zu müssen. Laut schreiend pflanzte ich dem Soldaten neben mir meinen Befehl ein. Ich bündelte die Energie, drehte die Karte, die genau diesen Moment zeigte und befahl ihm mit nur einem Gedanken …

… SCHLAF

Polternd stürzte der Mann zu Boden. Er schlief, wie ich es ihm befohlen hatte.

Keuchend schnappte ich nach Luft, betrachtete erschrocken meine Hände und sah dann zu dem Mann, den ich liebte. Ich hatte keine Zeit, mich über meine neue Fähigkeit zu wundern, sondern konzentrierte mich nur auf den Soldaten, der gerade meinen Gefährten bedrohte.

»Wie schön, dass dir nichts geschehen ist. Wir haben überall nach dir gesucht.«

Die Stimme hinter mir kannte ich, es war Malik. Langsam drehte ich mich um und obwohl er den Helm trug, wusste ich, dass er es war. Mit ihm könnte ich reden, er würde mich verstehen. »Dein Soldat soll sofort Cale freilassen.«

Malik sah nachdenklich zu dem Mann, den ich ins Land der Träume geschickt hatte. »Josh, lass ihn los.«

»Aber Sir, er -« gab der Soldat stockend von sich. Malik sah ihn scharf an. »Runter von ihm!«

Der NOVUM-Krieger nahm seinen Fuß von Cales Nacken und entfernte sich von ihm.

Cale war sofort auf den Beinen. Er schien sich inzwischen von der Wunde erholt zu haben. Ein prüfender Blick auf seinen Bauch bestätigte mir, dass sie aufgehört hatte zu bluten. Erleichtert atmete ich aus. Jetzt würde alles gut werden.

Als er stand, wollte ich zu ihm, doch er hob den Arm und schüttelte den Kopf. Fragend wölbte ich meine Brauen und musterte ihn skeptisch. Er hatte mich vorhin schon auf Abstand zu ihm gehalten, nun wieder.

»Ich bin überrascht, dich zu sehen. Ich dachte, du wärst schlauer, Kraft. Nach all den Jahren stellst du dich freiwillig?«

Sie kannten sich? Ich hatte mich also nicht getäuscht.

»Einen Moment, was ist hier los?« Erst musterte ich Cale, dann Malik.

Als würden sie telepathisch miteinander kommunizieren, sahen die Männer sich einige Sekunden schweigend an. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Cale ist nicht mehr so wie früher, er ist …«, stammelte ich.

»Er ist der Mörder meiner Mutter«, beendete Malik meinen Satz. Sein zorniger Blick fegte an mir vorbei und wieder zurück zu meinem Gefährten. »In seinem Chip befindet sich ein GPS-Tracker, der den Standort des Widerstands an die CIBUS übertragen würde. Wir hätten ihn niemals bei uns aufgenommen. Ein Detail, das er dir offenbar bewusst verschwiegen hat.«

Ein Detail, das auch Malik mir verschwiegen hatte, um ihn hierher zu locken. Dieser Mistkerl!

Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Der Chip ist nicht aktiv, er sendet kein Signal und er würde euch niemals verraten!« Wut stieg in ihm auf.

Warum hatte ich diesen Punkt nicht bedacht? Schließlich waren sie Feinde. Dass der Widerstand für Cale eine Gefahr wäre, hätte mir bewusst sein müssen.

Mein Soldat mit den dunklen Haaren sah mich an. In seinen Zügen konnte ich lesen, dass Malik die Wahrheit sprach.

»Ich bin eine Bedrohung für dich, Nell. Vor wenigen Augenblicken ist der Chip hochgefahren. Ich konnte es spüren. Lukas Kraft hat es geschafft, den Server aufzubereiten. Der Testlauf wird nur zehn Minuten andauern, ehe ich wieder der Mann bin, der dich, ohne zu zögern, ausschalten würde. Ich kann mir unmöglich selbst das Leben nehmen, um dich vor mir zu beschützen. Ich weiß aber, wer es kann.«

»Du hast gewusst, dass Malik dich töten wird, und hast mich die ganze Zeit über wie eine Idiotin behandelt!« Meine Lippen bebten vor Zorn, Angst und Verzweiflung.

»Es ist immer möglich, einen Ausweg zu finden. Auch aus einer Situation heraus, in der es keinen Ausweg gibt, denn das Gute siegt immer. Das waren deine eigenen Worte, Nell. Ich bin nicht gut und das war ich noch nie. Wenn Malik es nicht beendet, wird sich alles wiederholen. Das werde ich nie wieder zulassen. Ich hatte dich gewarnt. Ich hatte dir gesagt, dass mich nur noch der Tod von dir trennen könnte.«

Ich verlor seinen Blick, langsam öffnete er seine Lippen und sagte: »Es tut mir leid.«

»Nein!«, schrie ich, wollte zu ihm, wollte ihn halten, ihm sagen, dass wir einen anderen Weg finden würden. Ich würde ihn retten, ich würde alles für ihn tun.

Malik nahm die Waffe und richtete sie auf Cale. »Der erste geht ins Herz, der zweite in den Kopf und der dritte pustet dir den letzten Rest Luft aus der Lunge. Endlich wirst du büßen für deine Taten.«

Ich erinnerte mich daran, dass Cale genau diese tödlichen Worte selbst ausgesprochen hatte. Nun war ich überzeugt davon, dass Malik sehr wohl in der Lage war, Cale zu töten.

Ich dachte an den Traum, den ich gehabt hatte. Eine Zukunftsvision, die er mir über unsere Verbindung geschickt hatte – unbewusst. Er hatte seinen eigenen Tod vorausgesehen. Drei Patronen – in Blut getränkt.

Mein Körper zitterte, als ich mich zu Malik drehte und ihn anschrie: »Wenn du ihn tötest, wirst du mich zur Feindin haben!«

Meine Sicht war von meinen Tränen verschleiert und meine Lippen bebten vor Angst.

Alles an mir wurde taub, als er seine Waffe zückte und auf Cale richtete.

Der Soldat ignorierte meine Drohung, entsicherte die Waffe …

… und schoss.

Drei Schüsse.
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GLOSSAR

Talpa: Tenebris-Bewohner.

Worla: Aus der Tenebris verbannte

NOVUM: Name der Widerstandsbewegung.

CIBUS-Industries (CIBUS): Die letzte militärische

Streitkraft der Erde.

Tenebris (Tenebris-Station / T-Station): Unter der Erde errichtete Städte

Tenebris-Sicherheit (T-Sicherheit): Der Sicherheitsdienst in der Tenebris-Station

Deus Nebula: Ihr Sprühnebel hat die gesamte Fauna der Erde infiziert

Goldnebel/Sprühnebel: Der gelbe Nebel der Deus Nebula

Ductu-Mutant: Menschliche Mutanten

Mutanten: Sonstige Mutanten-Wesen / tierisch, pflanzlich

Geborene: Unter dem Einfluss des TS-Virus geborene

Necim-Virus (NM-Virus): Ein gentherapeutisches-Mittel, welches zur Verjüngung des menschlichen Organismus angewendet wurde. Auslöser der Pandemie

Tionibus-Virus (TS-Virus): Die weiterentwickelte Form des NM-Virus.

Tionibus-Projekt: Ein Projekt mit dem Ziel, genetisch veränderte Soldaten zu erschaffen




PERSONENREGISTER

Talpa, Tenebris 24:

Nelly Harper: Hauptprotagonist

Jason Harper: Vater von Nelly, Wissenschaftler, Erfinder von NoraGen (Serum gegen das NM-Virus)

Leonard Ward: Bester Freund von Nelly

Claire: Ehefrau von Leonard

Ken Malcom: Kommandant der Tenebris 24

Lisa Stark: Freundin von Nelly. Arbeitet in der T-Sicherheit

Steven: Manager des Golden Corner, ehem. Schulfreund von Nelly und Leonard

Talpa, Tenebris 36:

Jay-Jay (Josip Jameson): Söldner

Megan : Ehefrau von Jay-Jay

Chelsea (verstorben): Tochter von Jay-Jay

Tabbi: Schwester von Jay-Jay

Jakob Blair: Erfinder des Nesuka Serums

Susan Blair: Kleine Schwester von Jakob Blair

Deka: Klammeraffe, der mit dem Nesuka Serum geimpft wurde

CIBUS-Industries:

Cale: Soldat & Captain der CIBUS-Industries, Vater von Lukas Kraft

Thomas Kraft (verstorben): Ehem. Inhaber von CIBUS-Industries, Vater von Cale

Lukas Kraft: Inhaber von CIBUS-Industries, Sohn von Cale

Keith: Soldat

Lora: Soldatin, Geborene, infiziert mit dem TS-Virus und Zwillingsschwester von Nelly Harper

Rea: Geborene, infiziert mit dem TS-Virus

Arton: Geborener, infiziert mit dem TS-Virus

NOVUM:

Malik West: Captain der NOVUM-Soldaten

Luke: NOVUM-Soldat und bester Freund von Malik

Seetje West: Stiefschwester von Malik

WORLA:

Elena Carter: Clan-Anführerin

Ivan: Leibgarde-Krieger von Elena

Esme: Leibgarde-Kriegerin von Elena
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